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  Das Buch


  Endlich ist es wieder soweit: Die weltweit agierende Modehauskette Kayne & Sparks sucht das Face of KayS. Hunderte Mädchen wittern ihre Chance auf eine große Modelkarriere. Aber nur sieben schaffen es beim Casting in die Endrunde. Diese Top-Kandidatinnen kommen in Berlin zusammen. Hier werden ihr Aussehen, ihre Begabungen und ihr Wille schweren Prüfungen unterzogen. Doch der harte Konkurrenzkampf unter den Models ist nicht das Einzige, was den Kandidatinnen zusetzt – es häufen sich die Anzeichen dafür, dass in der Modelvilla nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Und schon bald müssen die Mädchen erkennen, dass sie nicht nur wegen ihres Aussehens und Talents ausgewählt wurden …


  Die Autoren


  Michael Peinkofer, 1969 geboren, studierte Germanistik, Geschichte und Kommunikationswissenschaften und arbeitete als Redakteur bei der Filmzeitschrift Moviestar. Seit 1995 arbeitet er als freier Autor, Filmjournalist und Übersetzer. Mit seinen Bestsellern um die »Orks« avancierte er zu einem der erfolgreichsten Fantasy-Autoren Deutschlands. Bei Bastei Lübbe erschienen Die Bruderschaft der Runen und die Abenteuerreihe um Sarah Kincaid, deren abschließender vierter Band mit Das Licht von Shambala vorliegt, sowie historische Romane wie Das Buch von Ascalon. Michael Peinkofer lebt mit seiner Familie im Allgäu.


  Claudia Kern wurde 1967 in Gummersbach geboren und studierte in Bonn. Anschließend wurde sie Chefredakteurin des Magazins Space View, das sie mitbegründete. In der Phantastik-Szene wurde sie bekannt als Co-Autorin der Serie Professor Zamorra; seitdem hat sie auch für weitere Serien wie Maddrax und Perry Rhodan geschrieben. Sie arbeitete auch als Übersetzerin und war als Autorin an der Entwicklung von Computerspielen wie Darkstar One und dem Adventure Geheimakte 2: Puritas Cordis beteiligt. Ab 2008 erschien ihre Fantasy-Trilogie Der verwaiste Thron und im Jahr 2011 ihr erster historischer Roman Das Schwert und die Lämmer. Claudia Kern lebt in Bonn.


  



  Weitere Titel von Michael Peinkofer bei Bastei Entertainment


  Die Erben der Schwarzen Flagge


  Die Bruderschaft der Runen


  Der Schatten von Thot


  Die Flamme von Pharos


  Am Ufer des Styx


  Das Licht von Shambala


  Das verschollene Reich


  Spiel der Schatten


  Das Buch von Ascalon (auch als Hörbuch bei Lübbe Audio)


  Das Vermächtnis der Runen


  Als Hörbuch bei Lübbe Audio:


  Die Erben der Schwarzen Flagge


  Die indische Verschwörung


  Der Fluch von Barataria


  Team X-treme – Folge 1-16


  Vorwort


  Dieses Buch zu schreiben war ein Abenteuer – und eine Herausforderung. Denn selbst wir als Autoren wussten nicht, wie die Sache am Ende ausgehen würde. Am Anfang stand die Idee, zwei populäre Genres miteinander zu verbinden: eine Dark-Fantasy-Geschichte und eine Casting-Show. Daher auch der Titel: »Bloodcast«. Ursprünglich erschienen die einzelnen Kapitel als Fortsetzungsroman bei amazon.de, und die Leserinnen und Leser konnten nach jeder Folge darüber abstimmen, welche von zwei Teilnehmerinnen die Show verlassen musste. Dieses Experiment vollzog sich gewissermaßen in Echtzeit, denn die einzelnen Teile des Romans wurden erst geschrieben, nachdem die Abstimmung entschieden war. Somit hat das Publikum in diesem Fall den Gang der Handlung entscheidend beeinflusst. Das lässt sich natürlich bei der vorliegenden Romanausgabe in dieser Form nicht nachvollziehen. Dennoch haben wir die Abstimmungen zwischen den einzelnen Kapiteln aufgeführt, weil sie ein so wesentlicher Teil der Geschichte sind. So kann jeder prüfen, wie man selbst entschieden hätte: Wer soll gehen? Wer soll im Wettbewerb bleiben? Die Abstimmung läuft …


  Michael Peinkofer

  Claudia Kern


  Kapitel 1: Cast & Crew


  


  The face of KayS


  Im New York des Jahres 1921 nahm eine außerordentliche Erfolgsgeschichte ihren Anfang. Cyrus Kane und Desmond Sparks kehrten ihrer alten Heimat Europa den Rücken und gingen nach New York, um sich einen Traum zu erfüllen. Sie wollten Mode entwerfen, Kleidung für eine moderne Welt, für eine neue Generation von Frauen, die anders sein sollte als alle anderen zuvor. Unabhängig. Selbstbestimmt. Mutig.


  In Brooklyn eröffneten sie eine Schneiderei, die die Keimzelle dessen werden sollte, was heute, fast ein Jahrhundert später, ein weltweit agierendes Unternehmen mit Filialen in 48 Ländern ist.


  Die beiden Visionäre zogen es von Beginn an vor, selbst im Hintergrund zu bleiben und stattdessen jene ins Licht zu rücken, für die sie ihre Mode entwarfen – junge Frauen, die den Geist dieser neuen Zeit verkörperten. Auf diese Weise entstand die Idee für das face of KayS, an der die Firmentradition bis heute festhält: Seit 1923 wird alle fünf Jahre eine junge Frau ausgewählt, die das offizielle Gesicht der Firma ist und sie bei Anlässen verschiedenster Art nach außen vertritt. Viele dieser Frauen haben die Berühmtheit, die sie dadurch erlangten, genutzt, um Karrieren als Fotomodell oder Schauspielerin zu begründen – ein Weg, der auch jenen sieben jungen Frauen offensteht, die schon morgen von der Jury ausgewählt werden, um an der nationalen Vorentscheidung zur Wahl des face of KayS teilzunehmen. Dieser Wettbewerb, einer der renommiertesten und bestdotierten der Modebranche, wird diesmal, den visionären Grundsätzen der Firmengründer folgend, erstmals via Internet entschieden.


  Alle fünf Jahre sucht Kayne & Sparks, der weltweit führende Label für Urban Gothic Style, auf der ganzen Welt nach einer jungen Frau, die die Firma in den kommenden fünf Jahren repräsentieren wird. Für Deutschland hat die Jury aus über eintausend Bewerberinnen jene sieben ausgewählt, aus denen die Internet-Gemeinschaft im Lauf der kommenden Monate eine Gewinnerin auswählen wird. Diese wird Deutschland dann im Finale vertreten.


  Alle vier Wochen werden sich die Teilnehmerinnen der Entscheidung durch das Publikum stellen, und bei jeder Entscheidung wird eine von ihnen die in der Nähe von Berlin gelegene Casting-Villa verlassen. Wer gehen muss und wer bleiben darf, liegt allein in Ihrer Hand.


  Das Warten hat ein Ende, die Suche beginnt jetzt.


  Kayne & Sparks.


  Fashion.


  No Limit.


  Quelle: Kayne & Sparks Press Relations Germany.

  


  »Was haben wir nur getan?« Der Wind trug die Stimme als leises Flüstern heran, kaum hörbar und zerbrechlich. »Wie konnte es nur so weit kommen?«


  »Wir wollten nicht, dass es so kommt«, erwiderte die andere junge Frau. »Keine von uns.«


  »Trotzdem sind wir hier. Wir sind schuld an dem, was geschehen ist, wir alle!« Jetzt ließ Verzweiflung die Stimme noch zerbrechlicher wirken.


  »Das ist nicht wahr! Wir können nichts dafür, und das weißt du.«


  »Wir hätten es verhindern können! Wir hätten es kommen sehen müssen …«


  »Das konnten wir nicht, keine von uns. Du nicht und auch niemand sonst. Wir alle waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Es ist … außer Kontrolle geraten. Aber das bedeutet doch nicht …«


  Die andere schüttelte den Kopf. Ihre Augen schwammen in Tränen. Das grelle Licht der Straßenbeleuchtung, das von unten heraufdrang, spiegelte sich darin. »Ich kann nicht mehr«, hauchte die junge Frau. »Ich kann so nicht leben. Ich halte es nicht mehr aus, verstehst du?«


  »Das verstehe ich. Wir alle sind erschöpft, und wir alle wollen nach Hause.«


  »Nach Hause«, wiederholte die andere, als wäre dies ihr Stichwort, und wandte sich um.


  »Nein! Tritt von der Kante zurück, ich bitte dich!«


  »Wozu?«


  »Weil es nichts ändert, wenn du weitergehst.«


  »Für mich schon. Es wird alles ändern.«


  »Aber nicht für die anderen … nicht für uns!«


  Wieder ein Blick zurück. Die Augen liefen ihr über; Tränen rannen die bleichen Wangen herab.


  »Du darfst uns nicht verlassen, hörst du? Wir brauchen dich. Ich brauche dich!«


  Trotz der Tränen ein Lächeln.


  Matt und kraftlos.


  »Du brauchst mich nicht«, sagte die andere leise. »Du hast mich nie gebraucht.«


  Die Worte waren kaum verklungen, da wandte sie sich ab. Ohne Zögern machte sie einen Schritt nach vorn, in die bodenlose Tiefe.


  Berlin Mitte

  Sechs Monate zuvor


  Die Unruhe war beinahe körperlich spürbar.


  Wie ein schlecht gewähltes, aufdringliches Parfüm schwängerte sie die schwüle Luft. Der Saal, eigentlich ein Lagerhaus, wo bis zum Vorabend noch Hunderte Schaufensterpuppen in Reih und Glied gestanden hatten, war voller Menschen. Anstelle des Containers mit überzähligen Händen, Füßen und Köpfen stand jetzt das Buffet. Es lockte mit asiatischem Fingerfood, von den Spießchen, die würzigen Curryduft verströmten, über die Bällchen aus Klebreis bis hin zu dem in Gläsern angerichteten Gemüse. Dem Buffet gegenüber befand sich die Bar, ein glitzernder Schrein endlos aneinandergereihter und mit bunten Flüssigkeiten gefüllter Flaschen. Ein gut aussehender junger Mann mit Fliege und wirrem Haar mixte Cocktails daraus, die Namen wie Moonlight Kiss und Red Riding Hood trugen. Die Schaufensterpuppen, denen die Halle sonst gehörte, waren nichts als Beiwerk im Hintergrund: ein Heer anspruchsloser, weil stummer und sich niemals beschwerender Statisten.


  In der Mitte der Halle war ein Catwalk errichtet worden, der von einem Ende bis zum anderen reichte. Zu beiden Seiten des Laufstegs drängten sich die jungen Frauen, derentwegen diese Veranstaltung abgehalten wurde. Ihre Ängste, Befürchtungen und Hoffnungen klebten an ihnen wie wachsame Bodyguards.


  Kayne & Sparks war bekannt dafür, nicht nur Models mit Idealmaßen für Shows auszuwählen. Wie die Kleidung, die das Label entwarf und in seinen Filialen auf der ganzen Welt vertrieb, sollten auch jene, die sie präsentierten, nicht einfach von der Stange kommen. KayS stellte außergewöhnliche Mode für außergewöhnliche Menschen her – unprätentiös, mit einem gewissen Vintage-Touch, düster. Entsprechend sollte auch das neue Face of KayS sein.


  Außergewöhnlich.


  Mit Ecken und Kanten.


  Sogar mit Narben.


  So hatten sie sich also eingefunden: insgesamt über tausend Bewerberinnen aus ganz Deutschland, junge Frauen im Alter zwischen siebzehn und fünfundzwanzig, die so unterschiedlich waren, wie sie es nur sein konnten.


  Die größte Fraktion stellten jene dar, die um die Einzigartigkeit der Chance wussten, denen klar war, was ein Vertrag mit Kayne & Sparks für eine Karriere bedeuten konnte. Entsprechend hatten sie sich gestylt, waren in enge Kleider geschlüpft, die ihre schlanken Körper zur Geltung brachten. Andere schienen sich der Tragweite des Augenblicks kaum oder gar nicht bewusst zu sein. Abenteuerlust oder Neugier trieb sie an – oder vielleicht auch Langeweile. Dann gab es jene, die treue Anhänger des Labels waren. Sie hatten sich in dessen ausgefallene Kreationen gehüllt, um zu zeigen, wie sehr sie den Style of KayS verinnerlicht hatten. Und dann waren da noch die, die kein Verlangen danach verspürten, sich für irgendwen zu verbiegen – Punks, Goths, Grunge-Bräute. Ihnen allen jedoch war gemeinsam, dass sie sich Chancen ausrechneten und die Konkurrenz argwöhnisch beäugten.


  Viele waren in Begleitung gekommen. Wer die aufgeregt wimmelnde Masse näher betrachtete, konnte sie schnell ausmachen: ehrgeizige Mütter, die am Erscheinungsbild ihrer Töchter noch letzte Korrekturen vornahmen; besorgte Väter, die der Vorstellung, ihre Töchter womöglich schon bald in Unterwäsche auf Plakatwänden zu sehen, sichtlich wenig abgewinnen konnten; treue Freundinnen, die mit Rat und Tat zur Seite standen; und schließlich missmutige Romeos, denen die Aussicht, für ein halbes Jahr von ihrer Julia Abschied nehmen zu müssen, ganz und gar nicht gefiel. Doch genau darum ging es. Zumindest dies war jeder der jungen Frauen, die sich via Internet beworben, in die engere Wahl gekommen und schließlich zur Ausscheidung nach Berlin eingeladen worden waren, nur zu bewusst. Wer das neue Face of KayS sein wollte, musste bereit sein, alles zu geben. Es ging nicht nur darum, Film- und Fotoaufnahmen für das Label zu machen und seine Mode auf Laufstegen zu präsentieren. Es ging darum, ihm für die nächsten fünf Jahre ein Gesicht zu geben.


  Dafür gab es Geld.


  Berühmtheit.


  Und jede Menge teure Kleidung.


  Man bereiste die Metropolen der Welt, machte Fotoshootings und Filmaufnahmen mit den Besten des Fachs, durfte über rote Teppiche flanieren und auf Partys echten Stars begegnen. Allein dafür hätten viele der Bewerberinnen ihre Seele verkauft.


  Als aus den Lautsprechern Musik zu dröhnen begann, setzte kreischender Jubel ein. Gleichzeitig verlosch die nüchterne Industriebeleuchtung, in die die Lagerhalle eben noch getaucht gewesen war, und wich grellem Scheinwerferlicht. Es fiel in bunten Kegeln auf den Catwalk und tanzte zu den rhythmischen Klängen. Dann wurde die Musik heruntergeregelt. Dennoch blieb ein spannungsgeladenes Wummern, das die Halle erbeben ließ. Eine sonore Stimme verkündete: »Im Jahr 1921 begründeten Cyrus Kane und Desmond Sparks in New York einen Traum. Sie wollten Damenmode entwerfen, Kleidung für eine Generation von Frauen, die anders sein sollte als alle anderen zuvor. In Brooklyn eröffneten sie eine Schneiderei, die die Keimzelle dessen war, was heute ein weltumfassendes Unternehmen ist. Dabei zogen die beiden Visionäre es von Beginn an vor, selbst im Hintergrund zu bleiben und stattdessen jene ins Licht zu rücken, für die sie ihre Mode entwarfen – die Idee für das Face of KayS war geboren. Seit 1923 wird alle fünf Jahre eine junge Frau ausgewählt, die das offizielle Gesicht der Firma ist. Viele dieser Frauen haben die Berühmtheit, die sie dadurch erlangten, genutzt, um eine Karriere als Fotomodell oder Schauspielerin zu begründen – ein Weg, der auch jenen sieben jungen Frauen offensteht, die heute Abend von der Jury ausgewählt werden, um an der neunzehnten Endausscheidung zur Wahl des Face of KayS teilzunehmen. Die Wahl wird diesmal, den visionären Grundsätzen der Firmengründer folgend, erstmals via Internet entschieden. Das Warten hat ein Ende«, verkündete die Stimme, worauf sowohl die Musik als auch der Jubel wieder anschwollen, »die Suche beginnt jetzt. Kayne & Sparks. Fashion. No Limit!«


  Die Stimme war kaum verstummt, als zu beiden Seiten des Catwalks gelber Funkenregen emporschoss. Den Laufsteg hüllte Rauch ein, in dem sich das Scheinwerferlicht brach. Als sich der Rauch wieder lichtete, stand ein Mann auf der Bühne, der Maßanzug und Rüschenhemd trug. Der Mann war groß und schlank und mochte Mitte vierzig sein; sein Kopf war haarlos, lediglich sein markantes Kinn zierte ein rigoros getrimmter Spitzbart. Der Teint des Mannes war makellos und sonnengebräunt. In der verspiegelten Sonnenbrille, die er trug, schillerten die Farben der Scheinwerfer.


  »Geschätzte Besucher, verehrte Bewerberinnen«, wandte er sich über Headset an die versammelte Menge. »Ich weiß, dass Sie alle lange auf diesen Moment gewartet haben. Deshalb wollen wir Sie nicht länger auf die Folter spannen. Mein Name ist Leander. Ich bin Casting Director bei Kane & Sparks und für die Durchführung des Wettbewerbs verantwortlich, der erstmals via Internetvoting entschieden wird. Alle fünf Jahre sucht Kayne & Sparks, das weltweit führende Label für Urban Gothic Style, eine junge Frau, die die Firma in den kommenden fünf Jahren repräsentiert. Aus über tausend Bewerberinnen aus ganz Deutschland hat die Jury sieben ausgewählt, die ich nun nacheinander aufrufen werde. Aus diesen sieben Kandidatinnen werden Sie – die hier Anwesenden ebenso wie die Internetgemeinschaft – im Lauf der kommenden Monate eine Gewinnerin auswählen. Alle vier Wochen werden sich unsere Mädchen der Entscheidung durch das Publikum stellen, und bei jeder Entscheidung wird uns eine von ihnen verlassen. Wer gehen muss und wer bleiben darf, liegt allein in Ihrer Hand. Diejenige Kandidatin, die bis zum Schluss bleibt, reist dann nach London, um dort an der europäischen Ausscheidung teilzunehmen. Und wer weiß«, fügte Leander mit einem gewinnenden Lächeln hinzu, »vielleicht wird dieses Mal ja die deutsche Kandidatin Europa bei der Endausscheidung in New York vertreten.«


  Diese Aussicht sorgte erneut für Begeisterung. Beifall brandete von beiden Seiten des Laufstegs auf. Leander nahm die Begeisterungsstürme gleichmütig hin. Schließlich hob er eine Hand, um zu signalisieren, dass er weitersprechen wolle; der Applaus legte sich.


  »Ich weiß, dass Sie alle auf diesen Augenblick gewartet haben«, fuhr er fort. »Nun denn, meine Damen und Herren, ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen und präsentiere Ihnen hiermit die erste Kandidatin der diesjährigen Endausscheidung: Sie ist vierundzwanzig Jahre alt, hat blaue Augen und stammt aus dem schönen Nürnberg. Ihre Mutter ist Deutsche, ihr Vater kommt aus dem Senegal – sie spricht vier Sprachen fließend. Shani Burundi – willkommen in der Endausscheidung um das neue Face of KayS …«


  Shani


  »Du willst das also wirklich tun?«


  Über den Rand des Colabechers hinweg sah Dirk sie durchdringend an. Seine blonden Locken, die sie so mochte, hingen ihm wirr ins Gesicht. Die Nase hatte er krausgezogen wie immer, wenn ihm etwas missfiel.


  »Ich glaub schon.« Shani nickte. »Und bevor du fragst – ja, ich habe mir das gut überlegt.«


  »Aber … warum?«


  »Weil ich es möchte«, erwiderte sie und wusste selbst nicht, warum sie sich dabei so schlecht fühlte.


  »Das ist keine Antwort!« Dirk stieß das Tablett, das vor ihm auf dem Tisch stand, frustriert von sich. Es klapperte gegen Shanis. Die Leute am Nachbartisch sahen herüber, eine Familie mit kleinen Kindern, deren Münder mit Ketchup verschmiert waren.


  »Geht’s auch leiser?«, fragte Shani.


  »Entschuldige. Es ist nur … Ich versteh’s einfach nicht.«


  Shani lächelte schwach. »Ich verstehe es ja selbst nicht«, gestand sie. »Ich weiß nur, dass ich das unbedingt ausprobieren will. Mein ganzes Leben bin ich immer vernünftig gewesen, habe immer das getan, was andere von mir erwartet haben, ganz gleich, ob es meine Eltern waren oder du oder …«


  »Ich?« Dirk hob die Brauen.


  »Du weißt schon«, suchte sie zu beschwichtigen. »Wir kennen uns nun einmal schon sehr lange, seit der Schule …«


  »Und? Was ist falsch daran?« Dirk griff nach dem Cheeseburger, der auf dem Tablett lag und wickelte ihn aus der Verpackung. Dann schlug er seine Zähne hinein, als wolle er ihn bestrafen.


  »Nichts«, gab Shani zu. »Aber hast du dir nie die Frage gestellt, ob …«


  »Was?«, fragte Dirk kauend, als sie nicht weitersprach.


  »… ob da nicht noch mehr ist«, fuhr sie zögernd fort.


  »Mehr? Was meinst du?« Dirk griff hastig nach der Cola, um augenscheinlich nicht nur den Burger, sondern auch seinen Ärger hinunterzuspülen. »Wir haben doch schon alles! Wir studieren beide, machen nächstes Jahr unser Staatsexamen und danach das Referendariat …«


  Sie seufzte. »Ich weiß.«


  »Und? Hast du nicht immer gesagt, dass du genau das werden willst? Lehrerin?«


  »Das stimmt«, gab Shani zu. »Aber das bedeutet auch, dass ich nach dem Examen wieder zurück in die Schule gehe.«


  »Genau wie ich«, stimmte er zu. »Und wir werden uns jeden Tag sehen, fast wie früher.«


  »Ja.« Sie griff nach ihrem Kaffee und nippte daran. Quer durch das Lokal spähte sie hinüber zu den großen Werbetafeln, die über der Theke angebracht waren. Hierauf wurden Burger, Fritten und was es sonst noch gab in so schönen Farben angeboten, dass einem beim Betrachten das Wasser im Mund zusammenlief. Unangenehme Wahrheiten zu verkaufen, dachte Shani, ist nicht ganz so leicht.


  Wie sollte sie es Dirk nur begreiflich machen?


  »Dirk«, sagte sie leise.


  »Oh«, machte er.


  »Was hast du?«


  »So hast du mich lange nicht mehr genannt.«


  »Ich weiß.«


  »Was ist nur auf einmal los mit dir, Shani? Du bist so … so distanziert.«


  »Ja, stimmt.« Sie nickte abermals. »Und es tut mir wirklich leid. Das hast du nicht verdient.«


  »Verdammt richtig, das hab ich nicht verdient!«, unterstrich er. »Und jetzt sag mir endlich, was los ist! Warum fängst du auf einmal an, dich für Mode zu interessieren?«


  Sie seufzte. »Das ist es ja, was ich dir die ganze Zeit zu sagen versuche. Ich beschäftige mich bereits seit einer ganzen Weile damit. Das ist dir nur entgangen, weil du dich nicht mit mir beschäftigst.«


  »Aber … Ich kenne dich in- und auswendig! Wir sind in derselben Straße aufgewachsen, sind zusammen zur Schule gegangen …«


  »… und das ist dein Bild von mir«, vervollständigte sie seinen Satz. »Du siehst mich als das Schulmädchen mit dem schwarzen Zopf, das Musik von Bands hört, die sonst keiner kennt, und das gern Fast Food futtert.« Sie machte eine Handbewegung, die nicht nur ihr Tablett, sondern das ganze Lokal einschloss. »Aber das bin ich nicht mehr«, fügte sie leiser hinzu.


  »Aha. Hast du dir deshalb die Haare neu machen lassen zu diesen … diesen …«


  »Dreadlocks«, half sie aus und musste lächeln. »Nein, eigentlich nicht. Ich weiß, dass du glücklich bist, so wie die Dinge sind. Ich schäme mich fast, es dir zu sagen – aber mir genügt das nicht. Verstehst du, was ich meine? Ich will nicht eines Tages zurückblicken und mir eingestehen müssen, dass ich in meinem Leben mehr hätte erreichen können. Dass ich mehr hätte wagen sollen.«


  »O Mann!« Dirk verdrehte die Augen. »Ist das wieder so ’ne Weisheit von deinem Vater? Steckt er dahinter?«


  »Nein«, versicherte sie, während sie sich unbewusst übers Haar strich. Die vielen kleinen Zöpfe fühlten sich noch immer ungewohnt an, aber auch irgendwie richtig. »Papa hat nichts damit zu tun. Aber er ist nun mal ein Teil von mir, ebenso wie das Land, aus dem er kommt. Dort planen die Menschen nicht. Sie lassen sich vom Leben treiben und probieren Dinge einfach aus.«


  »Ja«, konterte Dirk mit freudlosem Grinsen. »Das ist der Grund dafür, warum sie bis zum heutigen Tag in Strohhütten hocken und ihre Zeit am liebsten damit verbringen, sich in blutigen Bürgerkriegen gegenseitig umzubringen.«


  »Ist das deine Meinung, ehrlich?«, fragte sie.


  »Nein, verdammt! Ich … Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, gestand Dirk. Sein Sarkasmus schlug in Hilflosigkeit um. »Ich meine, wenn du dich da bewirbst und tatsächlich genommen wirst, dann bist du für ein halbes Jahr fort, nicht wahr? Was wird dann mit deinem Examen?«


  Shani zuckte mit den Schultern. »Es wird warten müssen.«


  »Und … Und was wird aus uns?«


  Nun waren sie beim Kern der Sache angelangt.


  Shani wusste es, und die Art, wie Dirk sie ansah, verriet ihr, dass auch er es wusste. Tränen standen ihr plötzlich in den Augen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie leise, fast flüsternd. »Ich weiß nur, dass ich es versuchen muss.«


  »Ich verstehe.«


  Eine Weile saßen sie nur da und blickten einander über den Tisch und die von leeren Pappschachteln und zerknüllten Servietten übersäten Tabletts hinweg an.


  Dann stand Dirk auf.


  »Wohin willst du?«, fragte sie.


  »Nach Hause«, eröffnete er ihr barsch. »Ich habe eine Prüfung, für die ich lernen muss. Wir können schließlich nicht alle Fotomodelle werden, oder?«


  »Aber darum geht es mir doch gar nicht! Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich überhaupt in die Endausscheidung komme!«


  »Das spielt keine Rolle«, war Dirk überzeugt. »Denn ganz gleich, ob du gewinnst oder verlierst – deine Entscheidung hast du schon getroffen.«


  Damit wandte er sich ab und verließ das Lokal.


  Und Shani wusste, dass es vorbei war.


  *


  Als Shani ihren Namen hörte und den aufbrandenden Applaus, konnte sie kaum glauben, dass der Beifall tatsächlich ihr galt. Daher zögerte sie, hinaus vor den Vorhang zu treten. Dann jedoch zischte ihr jemand etwas ins Ohr und stieß sie unsanft nach vorn. Im nächsten Moment fand sie sich im grellen Scheinwerferlicht wieder, dort, wo der Laufsteg begann, der schnurgerade durch die wogende, tosende Menge führte.


  Es fühlte sich unwirklich an.


  Shani wartete darauf, dass jemand sie kniffe und sie aus diesem seltsamen Traum erwachte. Aber nichts dergleichen geschah. Also tat sie einen ersten Schritt, einen zweiten – und dann übernahm ihr Instinkt, ohne dass ihr bewusst gewesen wäre, was sie tat. Den Rhythmus der Musik, zu deren Beats sie über den Catwalk schritt, nahm sie nur wie am Rande war, alles war ihr fremd, das schreiend rote, seitlich geschlitzte Kleid ebenso wie die Steckfrisur, zu der man ihre Haare aufgetürmt hatte. Und die Gesichter, auf die sie im Vorübergehen einen Blick erhaschte.


  Ihre Eltern waren nicht hier, wussten noch nicht einmal, dass sie sich beworben hatte; und Dirk hatte sie seit jenem Abend, an dem sie Schluss gemacht hatten, nicht mehr gesehen. Jetzt hätte sie manches gegeben für ein vertrautes Gesicht. Aber wohin sie auch blickte, nichts als Fremde. Shani sah Begeisterung ebenso wie Ablehnung, Bewunderung ebenso wie abgrundtiefen Neid. Erst in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie es geschafft hatte.


  Sie war unter den letzten sieben Teilnehmerinnen!


  Sie hatte das Ende des Laufstegs erreicht und ging in Pose, fand plötzlich Gefallen daran, sich der Menge zu zeigen. Der Luftzug, den ein Ventilator ihr entgegenblies, ließ die rote Seide des Kleides flattern. Shani wandte sich um, trat ihren Weg zurück über den Laufsteg an, wo Leander sie bereits erwartete.


  Er sah blendend aus.


  Lächelte.


  »Willkommen, Shani, unter den letzten sieben«, begrüßte er sie und küsste sie auf beide Wangen, während er sie sanft an den Schultern fasste und wieder zum Publikum drehte. »Wie fühlst du dich in diesem Moment?«, wollte er wissen und hielt ihr das Mikrofon hin.


  »Ich … fühle mich fantastisch«, versicherte Shani zögernd. Es war seltsam, die eigene Stimme über Lautsprecher zu hören. Noch seltsamer aber war es, dass sie plötzlich die uneingeschränkte Aufmerksamkeit aller Zuschauer hatte. Alle Augen waren auf sie gerichtet, alle hörten ihr zu. Aus den Unterrichtsstunden, die sie als angehende Lehrerin gehalten hatte, war sie anderes gewohnt.


  »So soll es sein«, erwiderte Leander mit ebenso melodiöser wie tiefer Stimme. »Denn deine Bewerbung hat die Jury so sehr überzeugt, dass du die erste Hürde genommen hast. Ich gratuliere dir, Shani, und möchte dich bitten, dich in die Siegerlounge zu begeben, wo du schon bald Gesellschaft erhalten wirst.«


  »Danke«, erwiderte Shani. Sie lachte ausgelassener, als sie es je zuvor getan hatte und ertappte sich dabei, dass sie der Menge zuwinkte. Wieder gab es Küsse für sie. Dann durfte sie den Laufsteg verlassen – und empfand fast ein wenig Bedauern dabei.


  »Kommen wir zum nächsten Namen auf der Liste«, hörte sie Leander sagen. »Die nächste Auserwählte ist zweiundzwanzig Jahre alt und kommt aus Berlin. Sie bringt nicht nur alle Voraussetzungen mit, die ein Kayne-&-Sparks-Model aufweisen sollte, sondern darüber hinaus noch eine weitere Eigenschaft, die ihr in den nächsten Monaten nur von Nutzen sein kann: Sie hat lange Zeit auf der Straße gelebt und dort gelernt, sich durchzusetzen. Meine Damen und Herren, begrüßen sie die vielleicht taffste Kandidatin für das neue Face of KayS: Sabina Keller …«


  Sabina


  Das Leben fühlte sich beschissen an.


  Okay, nicht jeden Tag. Sabina spielte dieses Spiel lange genug, um zu wissen, dass auch andere als beschissene Tage dazugehörten.


  Aber dieser Tag war definitiv einer der beschissenen.


  Es hatte damit angefangen, dass sie aus ihrer Bleibe geflogen war. Sabina hatte keine Ahnung, was die Typen plötzlich geritten hatte. Aber sie hatten ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie sie nicht mehr bei sich haben wollten. Und, was noch schlimmer war, sie hatten die Knete einbehalten, die sie gemeinsam geschnorrt hatten, drüben am Ku’damm, wo die Geschäfte für gewöhnlich besser liefen als hier am Alex. Und dann hatte es auch noch zu regnen begonnen, und Regen war beschissen, wenn man kein Dach hatte, unter das man flüchten konnte. Natürlich gab es Anlaufstellen, die man notfalls aufsuchen konnte und wo es neben einem trockenen Plätzchen auch etwas zu essen gab. Aber Sabina wollte das nicht. Sie hasste es, den Helferinnen zu begegnen, die diesen Job meist freiwillig und ohne Bezahlung machten. Sie hasste es, den Frauen ins Gesicht zu sehen und darin immer dieselben Fragen zu entdecken.


  Was ist dir nur widerfahren?


  Warum tust du dir das an?


  Warum lebt ein Mädchen wie du auf der Straße?


  Sabina schnitt eine Grimasse. Was wussten diese Tanten schon, selbstgefällig und arrogant, wie sie waren? Was hatte das Leben ihnen schon groß beigebracht?


  Sabina hob die Flasche. Der klägliche Rest darin war alles, was ihr noch an Besitz geblieben war. Sie hob sie an die Lippen. Ein letzter Tropfen kroch dünn und wässrig in ihren Mund – das war alles. Die verdammte Flasche war leer, und Sabina hatte kein Geld für eine neue.


  Vom Fuß der Mauer aus, an der sie in ihren vor Kälte starren Ledersachen kauerte, ließ sie ihren Blick über den Platz schweifen. Der Anblick war stets derselbe – Männer und Frauen, die geschäftig und mit in die Ferne gerichteten Blicken scheinbar wirr und planlos durcheinanderliefen. Ob sie überhaupt wussten, wohin sie wollten?


  Der Gedanke gefiel Sabinas vom Alk benebelten Verstand, und sie musste lachen. Die in schwarzen Netzstrümpfen steckenden Beine hatte sie angezogen und die Arme darumgeschlungen. Unter der Kapuze ihrer Jacke quoll ihr grün gefärbtes Haar hervor. Grün, die Farbe der Hoffnung … Diesmal lachte sie nicht. Es war ein schlechter Witz.


  Sabina überlegte gerade, ob sie aufstehen und einige der Passanten, die mit ihren aufgespannten Regenschirmen wie große wandelnde Pilze aussahen, um etwas Geld anschnorren sollte. Da sah sie, wie sich jemand aus der Menge der eiligen Passanten löste und auf sie zukam.


  Graues Kostüm.


  Trenchcoat.


  Blonder Pagenschnitt.


  Genau der Typ Frau, der Sabina sonst nicht einmal mit Blicken streifte. Diese Frau jedoch kam geradewegs auf sie zu. Und das war noch nicht alles …


  »Sabina Keller?«


  Sabina traute ihren Ohren nicht. Von ihrer kauernden Position aus blickte sie an der Frau empor, die nur unwesentlich älter sein mochte als sie selbst, allerdings unverkennbar einen anderen Job hatte. Und wohl auch ein Dach über dem Kopf, wie’s aussah …


  »Wer will das wissen?«, stellte sie reflexartig die Gegenfrage.


  »Unwichtig«, erwiderte Pagenschnitt. »Es gibt etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.«


  »Mit mir?« Ungläubig schüttelte Sabina den Kopf. »Bist du dir sicher, dass du mich nicht verwechselst?«


  »Ziemlich sicher.« Pagenschnitt nickte. Sie war hübsch, auf eine nette und korrekte Art und Weise. Keck hervorspringende Nase, grüne Augen, keine Piercings. Im Grunde, dachte Sabina flüchtig, sah Pagenschnitt so aus, wie sie selbst einmal ausgesehen hatte. »Also?«


  »Nur wenn du mir eine Kippe spendierst«, gab Sabina zur Antwort.


  Pagenschnitt lächelte. »Das lässt sich machen.«


  »Und was zu trinken.«


  »Abgemacht. Gehen wir dort drüben ins Café?«


  Sabina schaute in die Richtung, in die der Blondschopf deutete. Dass sich dort ein Straßencafé befand, hatte sie bislang nur am Rande registriert. Unter großen roten Schirmen waren Heizpilze aufgestellt, die dafür sorgten, dass man auch bei kühlem Wetter draußen sitzen konnte.


  Sabina grinste. Ihr letzter Besuch in einem Café lag lange zurück. Vielleicht würde es ihr sogar Spaß machen. Aber noch überwog das Misstrauen.


  »Wozu?«, wollte sie wissen.


  »Wie gesagt – ich will mit Ihnen sprechen.«


  »Bist du ’n Bulle? Ich nehme keine Drogen. Ich meine, nicht mehr. Und ich deale auch nicht, falls du das meinst.«


  Pagenschnitt lachte. »Nein«, versicherte sie, »ich arbeite nicht für die Polizei, keine Sorge.«


  »Wer bist du dann?«


  »Das erzähle ich Ihnen, sobald wir dort drüben sitzen.«


  Sabina zögerte noch immer. Aber die Aussicht auf eine Zigarette und eine wärmende Tasse Kaffee brachte sie schließlich dazu, sich aufzuraffen und der Fremden in das Café zu folgen. »Gehen wir nach drinnen«, schlug sie vor. »Hier draußen ist es zu ungemütlich.«


  »Und meine Kippe?«, fragte Sabina.


  »Die bekommen Sie nachher.«


  »Na schön.« Sabina rümpfte die gepiercte Nase. Die Sache gefiel ihr nicht. Andererseits, was sollte schon groß passieren, mitten in Berlin und am helllichten Tag?


  Sie folgte Pagenschnitt in das Lokal und setzte sich dazu, als diese an einem kleinen Tisch Platz nahm, auf dem ein gehäkeltes Deckchen lag. Sabina berührte es behutsam, fast zärtlich. Es weckte Erinnerungen.


  »Kaffee?«, fragte Pagenschnitt.


  Sabina nickte, und die andere bestellte.


  »Na, dann sag endlich, was du von mir willst!«, verlangte Sabina dann zu wissen. »Wer bist du? Und woher kennst du meinen Namen?«


  Statt zu antworten, griff die Fremde in eine Tasche ihres Trenchcoats und zog etwas hervor, das sie vor Sabina auf den Tisch legte. Es war ein verschlossenes Kuvert.


  »Was ist das?«


  »Öffnen Sie es, Frau Keller, und sehen Sie hinein!«


  Von Neugier getrieben griff Sabina nach dem Umschlag und warf einen Blick hinein. Als sie das Geld darin erblickte, pfiff sie leise durch die Zähne. Ein ganzer Stapel grüner Scheine blitzte ihr entgegen.


  »Das sind zweitausend Euro«, erklärte Pagenschnitt.


  »Ein Haufen Geld.« Sabina nickte. Es war mehr, als sie je besessen hatte.


  »Dieses Geld kann Ihnen gehören, Frau Keller.«


  »Ach ja?« Sabina lachte auf. »Einfach so?«


  »Nein, nicht einfach so. Ich möchte dafür eine Gegenleistung.«


  »Na klar.« Sabina schloss das Kuvert wieder und warf es auf den Tisch zurück. »Ich hab’s dir doch schon gesagt, Schwester. Ich deale nicht. Und anschaffen geh ich auch nicht. Ich hab vielleicht kein Geld. Aber ich bin nicht …«


  »Das verlange ich auch nicht«, fiel Pagenschnitt ihr ins Wort und beugte sich über den Tisch. Die Blicke der beiden so unterschiedlichen Frauen trafen sich. Sabina fiel auf, dass sie fast dieselbe Augenfarbe hatten. »Ich will etwas anderes.«


  »Und was soll das sein?«


  Einen endlos scheinenden Augenblick lang sah die Fremde sie an. »Ich möchte du sein«, sagte sie dann.


  *


  »Scheiße, habt ihr gesehen, wie die sich bewegt? Ätzend!«


  Die junge Frau, die vor Lena am Vorhang stand und hinaus auf den Laufsteg spähte, hatte langes, brünettes Haar. Sie war auffällig geschminkt: Smokey Eyes, dazu extrem betonte Wangen und Lippen, was das schadenfrohe Grinsen nur noch mehr unterstrich.


  »Möchte wissen, was so ’ne Lederzicke mit blauen Haaren hier zu suchen hat. Ich dachte, Punk wäre längst out.« Wieder verzog sie verächtlich die dunkelroten Lippen. Lena hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


  »Lass sie in Ruhe, okay?«, forderte sie Smokey Eyes auf. »Sie gibt sicher ihr Bestes.«


  »Ihr Bestes?« Die Brünette spähte erneut hinaus auf den Catwalk, an dessen anderem Ende das Mädchen namens Sabina gerade posierte. »Wenn das ihr Bestes ist, fliegt sie als Allererste raus. Was die Jury an der nur gefunden hat! Sieh dir das an, die kann nicht mal richtig stehen! Rudert mit den Armen, als würde sie ertrinken.«


  Einige der anderen Mädchen, die hinter dem Vorhang auf ihren Aufruf warteten, kicherten. Die herablassende Art der anderen reichte bereits, um Lena auf die Palme zu bringen.


  »Sie ist hier, um etwas zu lernen, so wie wir alle«, ergriff sie für Sabina Partei, obwohl sie sie noch nicht einmal kannte.


  »So wie wir alle?« Die dunkel umrandeten Augen taxierten sie. »Schätzchen, dass du noch was zu lernen hast, glaub ich gern! Wie heißt du überhaupt?«


  »Lena.«


  »Ach? Wie die vom Song Contest? Lass sehen: langes dunkles Haar, große braune Augen, unschuldiger Blick, schwarzer Halterneck-Overall – stimmt alles. Sag bloß, du singst auch noch!«


  »Klar«, Lena nickte, »in dem Moment, in dem du rausfliegst.«


  Diesmal ging das Gekicher auf Kosten von Smokey Eyes, der das ganz und gar nicht gefiel. »Vorsicht, Schwester«, meinte sie heiser. »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst!«


  »Nein«, gab Lena zu, »und, ehrlich, ich will’s gar nicht wissen. Was ich gesehen habe, reicht mir nämlich schon.«


  »Du hast noch gar nichts gesehen, verstanden?« Dunkel umrandete Augen taxierten Lena feindselig. »Warum ist eine wie du überhaupt hier? Warum sitzt du nicht an irgend ’ner Uni und studierst?«


  »Schätze, aus demselben Grund wie du«, konterte Lena. »Weil ich es versuchen musste.«


  »Und hier kommt unsere nächste Kandidatin, meine Damen und Herren«, tönte es in diesem Moment. »Auch sie möchte gern das neue Face of KayS werden und die Privilegien genießen, die beim Werbeträger eines Weltkonzerns selbstverständlich sind: die Zusammenarbeit mit den besten Modedesignern und Fotografen unserer Zeit, ein luxuriöses Leben an den Hotspots der Fashionwelt, auf Du und Du mit den Stars – und nicht zu vergessen Werbeverträge in Höhe von fünf Millionen Euro. Dafür alles zu geben ist auch unsere nächste Teilnehmerin bereit. Sie ist einundzwanzig Jahre alt und kommt wie ihre Vorgängerin aus Berlin. Meine Damen und Herren, begrüßen Sie Lena Benning …!«


  Lena


  Es war ein Ritual, ein allmonatlicher Seiltanz: Man balancierte über den Abgrund und hoffte, nichts brächte einen aus dem Gleichgewicht. Viele Male war es bislang gut gegangen. Nun aber schien nicht nur das Gleichgewicht verloren zu gehen, sondern das Seil drohte zu reißen …


  »Und es gibt keine andere Möglichkeit?«, fragte Lena ihre Mutter, die ihr an dem runden Tisch gegenübersaß. Die Deckenleuchte genau darüber riss die Gesichter der beiden Frauen aus der Dunkelheit, die jenseits des Tisches herrschte. Auf dem schartigen Holz ausgebreitet lagen Rechnungen und Gebührenbescheide, erste Mahnungen, zweite – alle säuberlich zu Stapeln geordnet.


  »Nein.« Hanna Benning schüttelte schwerfällig den Kopf. Ihr zum Pferdeschwanz gebundenes Haar war stumpf, ihre Gesichtszüge aufgedunsen. »Die Bank hat uns eine Frist von einem halben Jahr gesetzt. Wenn wir bis dahin nicht bezahlen, wird unsere Wohnung gepfändet. Dann sitzen wir auf der Straße.«


  Lena biss sich auf die Lippen.


  Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, es zumindest geahnt. Doch nun, wo es so weit war, war es dennoch ein Schock. Schweigend saßen die beiden Frauen am Tisch. In der Stille wurde das Ticken der Wanduhr unerträglich laut.


  Hanna stöhnte leise, strich sich eine Strähne ergrauten Haars aus dem Gesicht. »Ich kann mich kaum konzentrieren. Wenn ich nur einen Schluck …«


  »Nein«, sagte Lena entschieden. »Du hast versprochen, damit aufzuhören!«


  »Ja, hab ich.« Hanna nickte. Sie schien zu frieren und zog die fadenscheinige Wolljacke enger um die Schultern. »Ich war es, die uns in diese Situation gebracht hat. Ich ganz allein.«


  Gern hätte Lena widersprochen, aber das konnte sie nicht. Denn tatsächlich war die Trinkerei ihrer Mutter die Wurzel allen Übels … Oder hatte alles schon viel früher angefangen? Als Lenas Vater gestorben war? Als Hanna ihre Arbeit verloren hatte? Als sie Ulf kennengelernt hatte? Oder als Lenas kleiner Bruder Robin auf die Welt gekommen war?


  Lena musterte ihre Mutter, aber nicht so wie andere Töchter ihre Mütter. Nicht mit Wohlwollen oder Dankbarkeit dem Menschen gegenüber, dem man alles im Leben verdankte. Lena musterte ihre Mutter voller Mitleid, gepaart mit einer Spur Misstrauen. Und da war auch Zorn …


  »Nun versink nicht wieder in Selbstmitleid!«, ermahnte Lena ihre Mutter, als diese leise zu wimmern begann. »Davon wird sich unser Konto jedenfalls nicht füllen!«


  »Ich weiß, du hast recht.« Hanna straffte die Schultern. Zweifellos gab sie sich Mühe. Die Frage war, ob ihre Kräfte ausreichen würden. »Vielleicht sollten wir jemanden um Hilfe bitten.«


  »Wen denn?«, wollte Lena wissen.


  »Nun ja, vielleicht kann Ulf …«


  »Ulf ist ein Arsch«, stellte Lena klar. »Ich dachte, darüber wären wir uns einig.«


  »Er hat auch seine guten Seiten.«


  »Welche genau meinst du? Dass er Robin verprügelt? Oder dass er seine Zigaretten in unserem Abendessen ausdrückt?«


  »Ich weiß, er ist nicht vollkommen«, räumte Hanna ein. »Aber er könnte uns helfen.«


  »Ich will sein Geld nicht«, verkündete Lena schnaubend.


  »Ich auch nicht«, gab ihre Mutter zu. »Aber ich finde in meinem Zustand keine Arbeit. Und wir brauchen Geld, um die Raten zu bezahlen. Und für dein Studium.«


  »Ich habe mein Studium abgebrochen«, brachte Lena in Erinnerung.


  »Um zu arbeiten«, räumte Hanna ein. »Aber das Kellnern reicht gerade so aus, um uns über Wasser zu halten. Das hat keine Zukunft.«


  »Keine Zukunft?« Lena schnaubte. »Und das sagst ausgerechnet du?«


  »Du musst dein Studium wieder aufnehmen«, war ihre Mutter überzeugt.


  »Klar, und im Sommer sollte jeden Tag die Sonne scheinen! Manchmal läuft es eben nicht nach Wunsch. Wie sagst du immer: Das Leben ist kein Wunschkonzert!«


  »Ja, stimmt … Aber dein Vater und ich wollten immer, dass du es einmal besser hast als wir. Er hätte niemals erlaubt …«


  »Vater ist aber nicht hier«, brachte Lena unbarmherzig in Erinnerung. »Er ist gestorben und hat uns einen Riesenhaufen Schulden hinterlassen. Und nicht er hat zu entscheiden, sondern wir!«


  »Bitte sprich nicht so laut, Lena! Ich will nicht, dass Robby aufwacht und von alldem erfährt.«


  »Robby ist nicht dumm, Mutter. Er merkt auch so, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Ich weiß, ich weiß«, klagte Hanna, die mit den Tränen kämpfte. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, und man konnte förmlich sehen, wie sich alles in ihr nach einem Schluck Alkohol sehnte. »An alldem bin ich schuld, ich ganz allein!«


  »Das ist nicht wahr«, beteuerte Lena. Sie beugte sich über den Tisch, über die Rechnungen und Mahnungen hinweg, die dort aufgestapelt lagen, und ergriff die Hand ihrer Mutter. »Du hast immer getan, was du konntest.«


  »Aber ich habe versagt.« Hanna hob den Blick, und Lena hatte das Gefühl, in das Gesicht einer alten Frau zu blicken. »Ich wollte nicht, dass es so kommt, Mädchen. Das habe ich nie gewollt.«


  »Ich weiß, Mutter.«


  Auch Hanna sah ihrer Tochter ins Gesicht, und plötzlich entspannten sich ihre vom Alkoholmissbrauch gezeichneten Züge, und der Blick ihrer Augen klärte sich. »Du bist schön, Leni«, flüsterte sie, liebevoll und traurig zugleich. »So wunderschön – genau wie ich früher. Aber das Leben erteilt uns seine Lektionen …«


  »Wir werden sehen«, meinte Lena nur.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass ich nicht aufgebe«, erklärte Lena entschieden. »Dass ich nach einem Ausweg suchen werde, um das verdammte Geld zu beschaffen! Ich lasse nicht zu, dass man Robby, dich und mich auf die Straße setzt!«


  Hanna lächelte matt. »So voller Idealismus. Und so kämpferisch. Genau wie dein Vater.«


  »Geh jetzt ins Bett und schlaf dich aus!«, schlug Lena vor.


  »Vielleicht hast du recht.« Hanna nickte, warf einen Seitenblick auf die Uhr. »Es ist zu spät, um sich Sorgen zu machen.«


  Sie stand auf und kam um den Tisch, küsste Lena sanft auf die Stirn. »Gute Nacht, Leni.«


  »Nacht, Mama.«


  Hanna Benning verschwand aus dem Lichtkreis der Deckenlampe, und Lena konnte hören, wie sie die Küchentür hinter sich schloss.


  Eine Weile lang, die Lena wie eine Ewigkeit erschien, saß sie am Tisch und starrte auf die ausgebreiteten Rechnungen, deren Zahlen und Beträge sie wie Raubtiere anzuspringen schienen.


  Dann traf sie eine Entscheidung.


  Sie hatte mit dem Gedanken schon längere Zeit gespielt. Doch erst in diesem Augenblick reifte er in ihr zum Entschluss. Die Erfolgsaussichten mochten gering sein. Aber sollte es gelingen, würde sich ein guter Teil ihrer Probleme in nichts auflösen.


  Einfach so.


  Sie stand auf und holte ihre Tasche, zog das Notebook hervor, das sie gebraucht im Computerladen um die Ecke gekauft hatte. Das Ding war alt, aber es erfüllte seinen Zweck. Und man kam damit sogar ins Internet – vorausgesetzt, man hatte ein wenig Geduld.


  Lena fuhr das Gerät hoch und stellte die Onlineverbindung her.


  Dann ging sie auf die Seite von Kayne & Sparks.


  Sie rief das Anmeldeformular auf.


  *


  »Ich will aber nicht, dass du gehst!«


  Robby stand vor ihr, Tränen in den Augen, die dünnen Ärmchen hatte er um Lenas Beine geschlungen. Er drückte sie so fest an sich, als wäre er wild entschlossen, sie niemals wieder loszulassen. Sie konnte spüren, wie Schluchzer ihn schüttelten, und hatte das Gefühl, das Herz würde ihr aus der Brust gerissen.


  Sie hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde.


  Dennoch war sie nicht darauf vorbereitet.


  »Hey«, meinte sie sanft. Irgendwie gelang es ihr, sich so weit aus seinem Griff zu lösen, dass sie sich vor ihn hinhocken konnte. Als sie in seine verheulten Augen blickte, in das blasse Gesichtchen, über das ungehemmt die Tränen liefen, hätte sie am liebsten alles abgesagt. Aber das konnte sie nicht. Der erste Schritt war getan. Lena musste den Weg zu Ende gehen. »Du weißt doch, dass es nicht für sehr lange ist.«


  »Wohl lang«, schniefte er, »ganz schrecklich lang!«


  »Nur ein halbes Jahr. Du wirst sehen, das geht schnell vorbei.«


  »Ich will aber nicht. Du sollst nicht hierbleiben. Du sollst wieder mitkommen. Nach Hause.«


  Sie seufzte. Was sollte sie ihm sagen? Was wusste ein Vierjähriger über Verpflichtungen und über Zwänge, über Chancen und Möglichkeiten? »Das geht nicht«, erwiderte sie. »Aber wir werden telefonieren, so oft es geht.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Er wischte sich die Tränen aus den Augen und schien sich ein wenig zu beruhigen. »Warum siehst du so anders aus?«, wollte er wissen.


  »Was meinst du?« Lena sah an sich herab. »Ach so, der Hosenanzug – gefällt er dir nicht?«


  Robby schüttelte den Kopf. »Schwarz ist doof.«


  »Was hättest du dir denn ausgesucht?«


  »Blau. Oder grün.«


  »Okay.« Lena strich sich das Haar hinters Ohr. »Ich werde dran denken. Nächstes Mal.«


  »Darfst du dir denn aussuchen, was du anziehst, wenn du ein Metall bist?«


  »Ein Model«, verbesserte sie. »Ich weiß nicht … eher nicht.«


  »Warum machst du’s dann?«


  »Weil es gut ist für uns.«


  »Und sind die auch alle nett zu dir?« Misstrauisch äugte der Junge in Richtung der anderen Teilnehmerinnen, die sich ebenfalls von ihren Eltern, ihren Geschwistern und Freunden verabschiedeten.


  »Bestimmt.« Lena nickte. »Wir haben zusammen sicher viel Spaß.«


  »Kann ich nicht auch bleiben und Spaß haben?«


  »Nein.« Sie lächelte. »Das geht leider nicht. Du musst bei Mama bleiben, okay?« Sie warf einen Seitenblick auf Hanna, die gleich neben ihren Kindern stand. Ihre Handtasche umklammerte sie so fest, dass es aussah, als würde sie sich daran festhalten. Sie trug ein Kostüm und wirkte aufgeräumter als an anderen Tagen, vielleicht ein gutes Zeichen. »Wenn es Probleme gibt, ruf Jenny an, in Ordnung? Sie wird euch helfen.«


  »In Ordnung.« Der Kleine nickte.


  »Und sei ja brav, hörst du? Tu, was Mama dir sagt, und mach mir keinen Ärger!«


  »Bestimmt nicht.« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich hab dich lieb«, hauchte sie mit versagender Stimme und zog ihn an sich, damit er nicht sah, wie sich auch ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Hab dich auch lieb, Lena.«


  In diesem Moment spürte sie den Abschiedsschmerz geradezu körperlich. Sie schlang ihre Arme um Robby und drückte ihn noch fester an sich. Und er erwiderte ihre Umarmung, so fest er nur konnte.


  »Und jetzt geh«, flüsterte sie ihm ins Ohr und lockerte ihren Griff. Anfangs reagierte Robby nicht und hing weiter an ihr. Aber dann, nachdem sie ihn zärtlich auf Wangen und Stirn geküsst hatte, gehorchte er. Lena nickte ihrer Mutter zu, die herantrat, ihn bei der Hand nahm und vorsichtig wegzog.


  »Du weinst ja«, stellte er fest, als er Lenas Gesicht sah.


  »Nur weil ich mich auf unser Wiedersehen freue«, erwiderte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Dann winkte sie ihm nach, bis er und Hanna den Backstagebereich verlassen hatten. Sie fühlte sich hundeelend dabei, Tränen brannten in ihren Augen.


  »Schau an, Gefühle kannst du also auch«, sagte plötzlich jemand neben ihr. Lena erhob sich und wandte sich um – nur um festzustellen, dass es keine andere als die Brünette mit den Smokey Eyes war. Sie war ihr in der Zwischenzeit keinen Deut sympathischer geworden. »Das kommt bei den Leuten gut an, du wirst sehen.«


  »Er ist mein kleiner Bruder«, erklärte Lena.


  »Na und?« Die andere rollte mit den Augen. »Ist doch nur für ein paar Wochen. Sei doch froh, wenn du den Plagegeist los bist!«


  »Du hast keine Geschwister, oder?«


  »Nein.« Die Brünette schnitt eine säuerliche Grimasse.


  »Und auch sonst ist wohl niemand gekommen, um dich zu verabschieden?«


  »Nein, wozu auch? Das hier ist mein Ding.«


  »Verstehe«, sagte Lena nur.


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts weiter. Nur dass ich es verstehe.«


  »Mein Vater ist Investmentbanker. Er trägt Verantwortung und hat nicht die Zeit, sich um jede Lappalie zu kümmern.«


  »Du meinst, wie seine Tochter?«, konterte Lena und hielt dem Blick der grünen, dunkel geschminkten Augen stand.


  »Du solltest dich vor mir in Acht nehmen!«


  »Tatsächlich?« Lena gab sich unbeeindruckt. »Und wie heißt du?«


  »Kayla von Dahlen – den Namen solltest du dir übrigens merken. So heißt nämlich die zukünftige Gewinnerin.«


  Kayla


  »Gut geschlafen?«


  Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, verriet es bereits. Auch die Art und Weise, wie sie ihr braun gelocktes Haar aus dem Gesicht strich, um es gleich darauf wieder fallen zu lassen, ließ es ihn wissen: Sie war gar nicht daran interessiert, ob er gut geschlafen hatte – vielmehr daran, wie ihm das Vorprogramm gefallen hatte …


  »Du bist ein Luder«, beschied er ihr.


  »Weiß ich.« Sie kicherte, während sie sich auf dem Laken streckte, sich ihrer Nacktheit und der Wirkung, die sie auf ihn zu haben pflegte, voll bewusst. »Und du weißt es auch, sonst wärest du nicht hier, oder?«


  »Kayla, ich …«


  Rasch rollte sie sich zu ihm herüber, ließ ihre Hand unter das Laken wandern und suchte nach seiner Männlichkeit. Was sie vorfand, enttäuschte sie. »Ups. Wie es scheint, bist du noch nicht ganz wach.«


  »Ich bin wach«, versicherte er. Wie in einem jähen Entschluss drehte er sich von ihr weg und schwang sich aus dem Bett. Sie genoss es, seinen durch Sport und eiserne Disziplin gestählten Körper zu betrachten. Einmal mehr kam sie zu dem Schluss, dass sein Hintern noch hübsch knackig war für einen Kerl Mitte vierzig. Ungeniert sah sie zu, wie er in seine Unterwäsche schlüpfte, die Skyline von Frankfurt im Rücken. Die aufgehende Sonne spiegelte sich in den gläsernen Fassaden. Es würde ein schöner Tag werden.


  »Was machen wir heute, Steve?«, wollte Kayla wissen.


  »Was meinst du?«


  »Was soll ich schon meinen?« Die abweisende, einsilbige Art, die Steve an den Tag legte, begann Kayla zu nerven. Sie setzte sich im Bett auf, beugte sich zum Nachttisch hinüber und angelte sich eine Zigarette, die sie sich ansteckte.


  »Dies ist ein Nichtraucherzimmer«, sagte er, während er in seine Hosen schlüpfte.


  »Und? Wirst du mich verraten?« Sie kicherte, während sie weiterqualmte. »Bei euch kommt man wegen so was bestimmt auf den elektrischen Stuhl, oder?«


  »Ich will mich nicht mit dir streiten«, entgegnete er.


  »Ich will mich auch nicht streiten. Ich frage mich nur, was verdammt noch mal mit dir los ist!«


  »Sprich bitte leiser …!«


  »Wieso? Ist dir das politisch zu unkorrekt? Wieso nur seid ihr Amis immer so beschissen höflich?«


  Er war bereits dabei, sein Hemd anzuziehen. Seine muskulöse Brust, die Kayla noch vor wenigen Stunden liebkost und mit Küssen bedeckt hatte, verschwand unter dem kalten, weißen Stoff. »Kann ich dir nicht sagen«, erwiderte er auf Deutsch, jedoch mit deutlichem Akzent. »Vielleicht mögen wir ja nur einfach keine Unhöflichkeit.«


  »Ach ja? Findest du mich denn unhöflich?«


  »Im Augenblick ja. Du führst dich auf wie ein unreifes Kind.«


  »Verstehe – während du von uns beiden der korrekte und reife Erwachsene bist, richtig?« Sie fuchtelte mit der brennenden Zigarette durch die Luft. »Wie korrekt findest du es denn, am Morgen einfach aus dem Bett zu steigen und mich hier sitzen zu lassen, als wäre ich eine billige Hure?«


  »Das war nicht meine Absicht.«


  »Ich dachte, wir verbringen den Tag zusammen. Wir wollten shoppen gehen und …«


  »Du wolltest shoppen gehen«, verbesserte er, während er mit einer selbstverständlichen Geste nach seiner Omega griff und sie sich um das Handgelenk schnallte. »Ich kann nicht. Termine.«


  »Ah.« Sie nickte in schlecht geheuchelter Anerkennung. »Der Herr Investmentbanker hat Termine.«


  »Unter anderem mit deinem Vater.«


  »Und? Glaubst du, das beeindruckt mich?«


  »Was soll das, Kayla? Ich habe dir niemals irgendetwas versprochen. Du weißt, dass …«


  »Ich weiß, dass du glücklich verheiratet bist und dass du deine Frau und deine beiden Töchter niemals meinetwegen verlassen würdest«, wiederholte sie, was er ihr zigmal gesagt hatte. »Drauf geschissen! Ich will nicht deine ewige Treue, sondern nur diesen verdammten Tag! Warum ist das so schwer zu verstehen?«


  »Darum geht es nicht. Ich habe heute nur einfach keine Zeit für dich.«


  »Und damit soll ich mich zufriedengeben?«


  »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte er, während er sich mit dem Kamm durch das glatte, kurze Haar fuhr.


  »Du selbstgefälliges Arschloch!« Sie warf sich herum, stieß den Rest der Zigarette in ihr leeres Champagnerglas, das sie kurzerhand zum Ascher umfunktionierte, und sprang aus dem Bett. »Was glaubst du, wer du bist?! Denkst du, du kannst mich einfach an- und ausknipsen wie eine beschissene Lampe?!«


  »Das glaube ich keineswegs. Aber du musst auch verstehen, dass ich berufliche Verpflichtungen habe, denen ich nachkommen muss.«


  »Oh, das verstehe ich sehr gut. Mein Vater hatte nie für mich Zeit, und du hast auch keine Zeit. Ihr seid alle damit beschäftigt, viel Geld zu verdienen und diese beschissene Welt am Laufen zu halten, richtig? Was seid ihr doch für tolle Kerle!«


  »Tut mir leid, dass du es so siehst.« Er blickte in den Spiegel, fuhr sich ein letztes Mal durch das Haar, das an den Schläfen bereits grau zu werden begann. Noch bis vor Kurzem hatte sie das sexy gefunden. Jetzt ödete es sie nur noch an. Vielleicht, weil es sie an ihren Vater erinnerte …


  »Ja«, flüsterte sie, während sie nackt und bloß vor ihm stand, »du bist wirklich ein toller Kerl, Steve! Dabei könnte ich dich so einfach vernichten. Nur ein kleiner Anruf bei meinem Vater, und das Geschäft, dessentwegen du extra über den Atlantik geflogen bist, ist geplatzt. Oder bei deiner Frau – wie war doch gleich die Vorwahl von Long Island …?«


  Sie hatte noch nicht ganz den Satz zu Ende gesprochen, als er vorsprang. Seine Hand zuckte wie das Maul eines gefräßigen Raubtiers an ihre Kehle und presste zu. Er drückte Kayla brutal gegen die Wand. »Wenn du das tust«, stieß er dabei hervor, »dann …«


  Verblüfft hielt er inne, als sie in Gelächter ausbrach. »Sieh an«, würgte sie hervor, »jetzt endlich beschäftigst du dich wieder mit mir! Ich habe gewonnen.«


  »Du bist ja krank!«


  Nicht seine Worte verletzten sie und auch nicht die Tatsache, dass er sie von sich stieß. Sondern der angewiderte Ausdruck auf seinem Gesicht. Sie hatte ihn verloren.


  So wie die anderen …


  »Geh nur!«, rief sie ihm hinterher, als er nach seinem Sakko und seiner Aktentasche griff und sich anschickte, das Hotelzimmer zu verlassen. »Ich brauche dich nicht. Denn ich habe etwas, was sehr viel besser ist als du oder sonst ein Kerl!«


  Vor der Tür blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. »Und was soll das sein, Honey?«


  »Ich werde es euch allen zeigen!«, erwiderte sie. Zu ihrer Bestürzung schossen ihr Tränen in die Augen. Ihrer Nacktheit wegen empfand sie keine Scham, wohl aber wegen der Schwäche, die sie zeigte. »Ich bin eine Gewinnerin, hörst du!«


  »Ach ja?« Er lächelte schwach. Dann verließ er das Zimmer und ging hinaus. Die Tür fiel mit leisem Klicken hinter ihm ins Schloss.


  »Arschloch!«, rief Kayla ihm hinterher – und korrigierte ihren Eindruck von vorhin.


  Es war ein beschissener Tag.


  *


  Sie waren zu siebt.


  Sieben junge Frauen, die aus der Masse der Bewerberinnen ausgewählt worden waren, den Kampf um den Titel des Face of KayS zu führen – aus Gründen, die für sie selbst kaum nachvollziehbar waren.


  Die sieben Teilnehmerinnen der Endrunde saßen in dem Bus, der sie nach Grunewald brachte, in eine Villa, die für die nächsten sechs Monate ihr Zuhause sein sollte. Wenn Lena sich unter den Kandidatinnen umblickte, sah sie sieben junge Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Die einen noch halbe Kinder, die anderen bereits vom Leben gezeichnet, aber jede für sich ein eigener Typ. Und genau das schien es zu sein, worauf es den Juroren angekommen war.


  Lena kam nicht umhin, stille Genugtuung darüber zu empfinden, dass sie sich gegenüber so vielen anderen Bewerberinnen durchgesetzt hatte. Aber dieser innere Triumph reichte nicht aus, um die Trauer zu überwinden, die sie noch immer empfand, die Wehmut darüber, Robby zurückgelassen zu haben. Sie konnte nur inständig hoffen, keinen Fehler begangen zu haben.


  »Also wenn ihr mich fragt«, ließ sich Kayla, die im Bus ganz vorn saß, ungefragt vernehmen, »ist das doch alles nur Fake.«


  »Was meinst du damit?«, fragte eine junge Frau, deren Namen Lena noch nicht kannte. Sie war von Kopf bis Fuß in düsteres Schwarz gekleidet. Auch ihr Haar war schwarz gefärbt, die blonden Ansätze jedoch zu erkennen.


  »Was ich meine? Na, was wohl! Das alles ist doch nur Show. Der Sieger der Ausscheidung steht längst fest.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte ein Mädchen mit offenbar orientalischen Wurzeln. Ihre Züge waren kantig und wirkten entschlossen; ihr Wuchs verriet die durchtrainierte Sportlerin.


  »Aber sicher«, gab sich Kayla überzeugt. »Denk doch nur mal an die Veranstaltung vorhin! Wann hast du erfahren, dass du in der Endausscheidung bist?«


  Die andere überlegte kurz. »Vor ein paar Wochen. Ich bekam einen Brief vom Castingbüro von Kayne & Sparks.«


  »Ich auch«, bestätigte Kayla. »Wir alle hier im Bus haben solche Briefe bekommen, im Gegensatz zu all den anderen Mädchen, die heute da waren – diese dämlichen Tussen haben tatsächlich gedacht, dass die Entscheidung heute erst getroffen würde. Ist das nicht herrlich?« Sie lachte schadenfroh.


  »Nicht, wenn man eine dieser Tussen ist«, wandte Lena ein.


  »Ach herrje, die schon wieder! Fräulein Befindlichkeit.« Kayla zog die Oberlippe in Richtung Nase. »So läuft das nun mal in diesem Geschäft. Alles nur Schein. Genau wie die Sache mit dieser Villa. Das ist doch nur ein Werbegag. In Wirklichkeit steht die Gewinnerin längst fest.«


  »Was du nicht sagst!«, konterte Lena. »Und das bist natürlich du.«


  »Schwester«, erwiderte Kayla, ungeachtet der Tatsache, dass die anderen Teilnehmerinnen alle zuhörten, »hast du dich hier mal umgesehen? Die meisten von denen wissen nicht mal, wie man in High Heels über den Laufsteg geht, ohne runterzufallen.«


  Das Mädchen mit den türkischen Wurzeln blickte an sich herab. Anders als Kayla trug sie keine hochhackigen Stiefel, sondern weiße Stoffturnschuhe, die sie mit allerhand Verzierungen bemalt und an den Knöcheln gebunden hatte.


  »Siehst du, was ich meine?«, fragte Kayla herablassend.


  »Arrogantes Miststück!«, fuhr die andere sie an. »Du denkst also tatsächlich, du hättest den Sieg schon in der Tasche?«


  »Das denke ich nicht, das weiß ich.«


  »Okay«, sagte die andere und erhob sich von ihrem Sitz, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, »ich werde dir was sagen: Ich will diesen Job, verstanden? Ich will ihn wirklich, und wahrscheinlich mehr als du – und ich bin bereit, dafür zu kämpfen!«


  »Das bin ich auch, Schätzchen.«


  »Das glaube ich nicht. So wie du aussiehst, bist du doch mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden. Ich dagegen musste immer um alles kämpfen. Du kannst also davon ausgehen, dass ich alles tun werde, um im Rennen zu bleiben. Ich werde lernen, in Schuhen wie denen da zu laufen, und ich tu sicher alles, was nötig ist, um diesen Wettkampf zu gewinnen!«


  »Wie du meinst, Gülcan.« Kayla zuckte mit den Schultern.


  »Zerda«, verbesserte das Mädchen. »Gib mir nie wieder einen anderen Namen!«


  Zerda


  Wohin?


  Unausgesprochen schwebte die Frage im Raum, bitter und schwer wie kalter Zigarrenrauch. Zerda spürte die Blicke ihres Vaters auf sich lasten, aber sie war nicht gewillt, den Anfang zu machen.


  Nicht dieses Mal …


  Behutsam legte sie den Pullover aus rotem Kaschmir zusammen. Es war der einzige teure Pullover, den sie besaß. Ihre Schwester hatte ihn ihr im vergangenen Jahr aus Istanbul geschickt. Zerda legte ihn zuoberst in die Sporttasche, die fertig gepackt auf dem Bett stand. Dann zog sie energisch den Reißverschluss zu, schlüpfte in die schwarze Bikerjacke und schulterte die Tasche. Als sie sich zur Tür ihres Zimmers umwandte, stand ihr Vater noch immer dort, breitbeinig und mit verschränkten Armen, die Brauen finster zusammengezogen wie ein Türsteher.


  »Tu das nicht, Vater!«, bat sie ihn.


  Ahmed Yildirim war zweiundfünfzig Jahre alt. Sein ganzes Leben lang hatte er schwer und hart gearbeitet. Es hatte ihn nicht vor Schicksalsschlägen bewahrt, von denen sich jeder einzelne an seinen faltigen Zügen und dem bereits ergrauten Haar ablesen ließ.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen«, erwiderte er, nicht auf Deutsch wie sie, sondern auf Türkisch. Das tat er immer, wenn er etwas zu sagen hatte, von dem er glaubte, dass es entweder von besonderer Wichtigkeit war oder unwidersprochen bleiben musste.


  »Ich bin fast zwanzig«, stellte sie klar, ihm zuliebe die Sprache wechselnd. »Ich kann nicht ewig hierbleiben.«


  »Dann sag mir wenigstens, wo du hinwillst!«


  »Das weißt du längst, sonst würdest du nicht fragen.«


  »Etwa dorthin?« Aus der Gesäßtasche seiner Hose zog er den Brief von Kayne & Sparks.


  Zerda straffte die Schultern. »Und wenn?«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich nichts davon halte.«


  »Ich weiß, Vater.«


  »Und du willst trotzdem gehen?«


  Zerda atmete tief durch. Ihr war speiübel. Aber sie wusste, dass sie diesen Weg gehen musste, jetzt oder nie … »Es ist meine Entscheidung«, stellte sie klar.


  »Nicht, solange du meine Tochter bist!«


  Zerda seufzte, ließ den von schwarzen Locken eingerahmten Kopf hängen. Genau diese Art von Gespräch hatte sie vermeiden wollen. »Jetzt, wo ich gehe«, sagte sie leise, »erinnerst du dich daran, dass du eine Tochter hast.«


  »Was soll das heißen?«


  Zerda lachte freudlos auf. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Natürlich nicht. Wie sollte er auch? Sie hatte stets alles getan, um ihn zufriedenzustellen …


  »Hast du dich nie gefragt, weshalb ich nach Aktans Tod mit Karate angefangen habe? Warum ich fünfmal die Woche trainiert, warum ich diesen ganzen Plunder gewonnen habe?« Sie deutete auf den Glasschrank, in dem all die Trophäen und Pokale standen, die sie sich im Laufe der Jahre erstritten hatte.


  »Sprich nicht so!«, mahnte Ahmed Yildirim. »Du hast all diese Preise verdient gewonnen. Darauf solltest du stolz sein.«


  »Stolz.« Zerda schnaubte. »Weißt du, worauf ich stolz gewesen wäre? Worum es mir in all den Jahren wirklich gegangen ist?«


  »Du wolltest die Beste sein«, war ihr Vater überzeugt. »Das war schon immer so.«


  »Nein«, widersprach sie leise, »das war nicht immer so. Erst, als ich erkannt hatte, dass ich dir nur auf diese Weise eine Freude machen kann. Ich habe es für dich getan, Vater, und für niemanden sonst. Das Training, die Turniere, die Preise – einfach alles.«


  »Das … wusste ich nicht«, gab Ahmed zu und wirkte in diesem Moment geradezu hilflos.


  »Ich weiß«, versicherte Zerda, »und es war mir auch nicht wichtig. Ich wollte nur deine Anerkennung, Vater … bis mir irgendwann eines klar geworden ist.«


  »Nämlich?«


  »Dass ich, egal was ich tue, niemals das sein werde, was du dir wünschst.«


  »Das ist Unsinn!«, erwiderte ihr Vater überzeugt und lachte, auch wenn es nicht sehr überzeugend klang. »Wie kannst du wissen, was ich mir wünsche?«


  »Weil du es mich hast spüren lassen, Vater, jeden einzelnen Tag.«


  »So? Und was wäre das?«


  »Dies hier«, sagte Zerda, und deutete auf die Fotografie, die in Glas gefasst über ihrem Schreibtisch hing.


  Ein Junge war darauf zu sehen, der das rote Trikot der türkischen Fußballnationalmannschaft trug. Er hatte glattes schwarzes Haar und einen angedeuteten Schnurrbart. Er war Ahmed Yildirim wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Aktan.


  Allein der Blick auf das Foto genügte, um die Falten in Ahmeds Gesicht noch tiefer werden zu lassen. Auch Zerda hatte den Schmerz gespürt. Aber irgendwann hatte sie ihn überwunden. Anders als ihr Vater …


  »Sprich nicht von diesen Dingen!«, forderte er sie auf. In seinen dunklen Augen sah Zerda wieder jenen Glanz, den sie nur dort erkennen konnte, wenn von ihrem Bruder die Rede war.


  »Keine Sorge«, versicherte sie, »das werde ich nicht. Wir haben ja nie darüber gesprochen, nicht wahr? Warum also sollten wir es ausgerechnet heute tun? Warum sollte ich dir erzählen, wie ich mich in all den Jahren gefühlt habe? Was ich alles getan, wie ich geschuftet und mir den Arsch aufgerissen habe, um dir den Sohn zu ersetzen, den du verloren hast …«


  »Hör auf!«, verlangte Ahmed, energischer nun.


  »Das alles ist zwölf Jahre her, Vater. Glaubst du nicht, dass es an der Zeit wäre, die Vergangenheit ruhen zu lassen?«


  »Schweig!«, herrschte er Zerda an, den Tränen nahe und kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Du wirst das Andenken deines Bruders nicht beflecken, indem du schlecht von ihm sprichst!«


  »Wie kann ich schlecht von ihm sprechen, Vater?«, konterte Zerda, deren Stimme nun ebenfalls zu beben begann. »Wir sprechen doch überhaupt nicht über ihn, weder heute noch damals, und das halte ich nicht länger aus. In all den Jahren haben Alayna und ich versucht, aus Aktans Schatten zu treten, die Lücke zu füllen, die er hinterlassen hat. Alayna hat früher als ich begriffen, dass das nicht geht. Deshalb ist sie nach Istanbul, während ich noch glaubte, den Tag für dich retten zu müssen. Aber egal, was ich tue, und ganz egal, wie viele Preise ich gewinne – ich werde niemals Aktan sein, und du wirst mich niemals so lieben, wie du ihn geliebt hast!«


  »Tochter, ich …«


  »Diese Sache«, fuhr sie fort und deutete auf den zerknitterten Brief, »mag für dich lächerlich sein und unwürdig und was weiß ich noch alles. Aber sie gibt mir zum ersten Mal in meinem Leben eine Chance, mich als das zu zeigen, was ich bin.«


  Ahmed Yildirim stand noch immer in der Tür ihres Zimmers, seine Körperhaltung allerdings wirkte längst nicht mehr entschlossen. Sein Blick aber war unvermindert vorwurfsvoll.


  »All das wollte ich nicht«, sagte er leise. »Aber wenn du diese Wohnung verlässt, bist du auf dich allein gestellt.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie, nun nicht mehr auf Türkisch, sondern auf Deutsch. »Ich habe gelernt, meine Ellbogen einzusetzen und mich zu behaupten – zumindest das hat mein Vater mir beigebracht.«


  Ihre Blicke begegneten sich noch einmal. Dann wandte Ahmed sich ab – und Zerda verließ die Wohnung, in der sie fast zwanzig Jahre lang gelebt hatte.


  *


  Es fiel schwer, beim Anblick des Gebäudes nicht beeindruckt zu sein. Denn die Villa im Forst Grunewald, die für die nächsten sechs Monate das Zuhause der Kandidatinnen sein würde, war ein Relikt aus Preußens Feudalzeiten – ein alter Herrensitz, der von Kayne & Sparks aufgekauft und den Anforderungen der Firma entsprechend umgebaut und modernisiert worden war.


  Schon als der Bus das große, schmiedeeiserne Tor der Einfahrt passierte und auf das parkähnliche Grundstück fuhr, begannen einige der Kandidatinnen in die Hände zu klatschen. Zu kreischen begannen sie, als die Villa selbst zwischen den Bäumen auftauchte, die in allen Herbstfarben leuchteten.


  Ein an einen antiken Tempel gemahnendes und von Säulen getragenes Portal bildete den Eingang des Gebäudes, das aus Haupthaus und zwei Flügeln bestand. Der Bus fuhr vor dem Portal vor, und die jungen Frauen stiegen aus. Kayla war die Erste – die Erste, die aus dem Bus sprang, die Erste, die ihren Koffer aus dem Bauch des Fahrzeugs zog, und die Erste, die die Stufen des Portals erklomm, wo sie bereits erwartet wurden – von einem Mann, der sehr viel jünger war als die herrschaftliche Villa, aber nicht weniger attraktiv.


  Ein durchtrainierter Körper, der in schwarzen Nappalederhosen steckte und einem weißen Hemd, das locker darüber hing. Sonnengebräunte Züge, dunkelbraunes, schulterlanges Haar. Stahlblaue Augen. Und ein Lächeln, das Eis zum Schmelzen brachte.


  »Schönen guten Tag, die Damen«, grüßte er, als alle sich unter dem Portal versammelt hatten, »und willkommen in der Villa KayS, die für die nächste Zeit euer Heim sein wird! Mein Name ist Nicolas; ich bin Creative Director bei Kayne & Sparks. Als Fotograf wird es außerdem meine Aufgabe sein, euch während dieser Zeit, deren Länge im Wesentlichen von euch selbst abhängt, ins rechte Licht zu rücken. Und euch dabei gut aussehen zu lassen«, fügte er mit einem charmanten Lächeln hinzu. »Seid ihr bereit?«


  Dass das gemeinsame »Ja!« der Teilnehmerinnen überdurchschnittlich laut ausfiel, war vor allem Kayla zu verdanken. Sie brüllte so laut, als wäre dies bereits die erste Prüfung. Zerda, die Kayla in nichts nachstehen wollte, tat ein Übriges dazu. Nicolas bedachte beide mit einem undeutbaren Lächeln. Dann forderte er die Mädchen auf, ihm zu folgen, und gemeinsam betraten sie die Villa.


  Schon der Eingangsbereich war mehr als eindrucksvoll: eine riesige Halle mit einer breiten, teppichbeschlagenen Treppe hinauf in den ersten Stock. »Hier im Erdgeschoss«, erklärte Nicolas, »befinden sich die allen zugänglichen Räume. Neben der Küche, dem Speisesaal und dem Wintergarten, in dem ihr frühstückt, gibt es eine Bibliothek, ein Kino sowie eine Turnhalle, in der ihr euer Fitnesstraining absolvieren werdet. Aber wenn ich mich hier so umblicke«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »hat das ohnehin keine von euch nötig. Außerdem gibt es eine Sauna, die durch einen Gang mit dem Südflügel des Gebäudes verbunden ist, sowie ein Schwimmbad im ehemaligen Gewächshaus der Villa.«


  »Kino … Sauna … Schwimmbad …«


  Wie Echos hallten Nicolas seine eigenen Worte aus den Mündern der Teilnehmerinnen entgegen.


  »Und wie sieht’s mit Massagen aus?«, fragte Zerda vorlaut. Einige lachten.


  »Jede Woche montags, mittwochs und freitags, außer an Feiertagen«, antwortete Nicolas ernst. »Weitere Fragen?«


  Niemand sagte mehr etwas.


  »Dann setzen wir unsere kleine Führung doch einfach fort«, schlug der Creative Director vor und forderte die Mädchen auf, ihm über die Treppe in den ersten Stock zu folgen. »Im Keller«, erklärte er dabei, »befindet sich ein komplett eingerichtetes Film- und Fotostudio mit Greenscreen, wo die Shootings stattfinden. Im Dachgeschoss sind das Studio für das Catwalk-Training sowie die Krankenstation untergebracht – nur für den Fall, dass sich jemand einmal schlecht fühlen sollte. Eure Unterkünfte befinden sich im vorderen Teil des Südflügels«, verkündete er, als die Mädchen das obere Ende der Treppe erreichten. Weil sie ihre Koffer hinaufgeschleppt hatten, waren sie alle atemlos.


  Nicolas sah darüber hinweg. »Es gibt ein Wohnzimmer mit einer Bar und offenem Kamin, das ihr euch teilt«, fuhr er fort. Er deutete auf eine Tür gleich rechts neben der Treppe. »Dann kommt der Gang mit den Unterkünften. Jede Teilnehmerin bekommt ihr eigenes Zimmer, in das sie sich bei Bedarf zurückziehen kann. Jedes Zimmer hat ein Bad und ein eigenes Kommunikationssystem. Es lässt sich intuitiv bedienen – also keine Angst vor der Technik!«


  »Hab ich bestimmt nicht«, versicherte ein Mädchen mit glattem, blauschwarzem Haar und fernöstlich anmutenden Zügen. Sie schien mit Abstand die jüngste Teilnehmerin zu sein. Lena schätzte sie auf höchstens siebzehn.


  »Umso besser.« Der Creative Director ließ wieder sein charmantes Lächeln sehen. »Dann beende ich meine erste kleine Einführung damit. Später werdet ihr noch Gelegenheit genug haben, euch die einzelnen Räume näher anzusehen. Ihr seid jetzt sicher müde und gespannt darauf, eure Zimmer zu beziehen. Die Auswahl und Verteilung der einzelnen Räume ist dabei übrigens euch überlassen. Habt ihr noch Fragen?«


  »Eine«, bestätigte Lena. »Was ist mit dem anderen Gebäudeflügel? Du hast bislang nur den Südflügel erwähnt …«


  »Der Südflügel ist für den Cast, der Nordflügel ist der Crew vorbehalten«, erklärte Nicolas nach kurzem Zögern. »Alles Weitere wird euch Leander sagen, der später zu uns stoßen wird. Weitere Fragen?«


  Es gab keine Fragen mehr; alle waren nur erpicht darauf, endlich die Unterkünfte zu sehen. So drängte alles, kaum dass Nicolas die Führung offiziell beendet hatte, in Richtung des gemeinsamen Wohnzimmers. Dessen linke Hälfte bestand aus einer kleinen Bar, während die andere Hälfte von einer riesigen, bequem aussehenden Couch und einem großen Plasmabildschirm beherrscht wurde.


  Dem Wohnzimmer schloss sich der Gang zu den Unterkünften an. Sofort setzte der Wettstreit um die besten Zimmer ein.


  Manche wollten nicht direkt neben dem Wohnzimmer schlafen müssen aus Sorge, es könnte zu laut sein. Andere wollten vom Fenster aus auf den Garten und das Schwimmbad sehen können.


  Lena war es einerlei. Sie wartete, bis alle Zimmer vergeben waren, und nahm sich das, was noch übrig war. Die junge Asiatin war ihr vorhin schon aufgefallen. Jetzt wurden sie Zimmernachbarinnen.


  Hina


  »Sie … wollen die Schule unterbrechen?« Die mit dem Alter füllig gewordenen Züge von Christa Lauterbach zeigten unter der dicken Schicht Schminke unverhohlen Überraschung. »Ist das Ihr Ernst, Mädchen?«


  »Ja, Frau Lauterbach«, hörte Hina sich selbst sagen. Ihr wurde unwohl unter dem ungläubigen Blick der Rektorin, mit dem diese Hina durch die Gläser der Hornbrille hindurch bedachte. Hina blickte zum Fenster hinaus, in den grauen Morgenhimmel über Düsseldorf.


  »Aber … warum?«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, erwiderte Hina und holte noch einmal zu einer Erklärung aus. »Weil ich glaube, dass das eine Chance ist …«


  »… die Sie sich nicht entgehen lassen sollten«, ergänzte Lauterbach, die hinter ihrem großen Schreibtisch thronte. »Ja, das sagten Sie schon. Ich kann nur nicht glauben, dass das Ihr Ernst ist, Hina. Es gibt nur sehr wenige Schülerinnen in Ihrem Jahrgang, deren Leistungen mit den Ihren vergleichbar sind. Ihre Begabung speziell in den Naturwissenschaften ist außergewöhnlich. Mit Ihren Japanisch-Kenntnissen haben Sie gute Aussichten, ein Auslandsstipendium …«


  »Ich weiß«, fiel Hina ihr seufzend ins Wort. Hina stand vor dem Schreibtisch wie eine Fünftklässlerin, die etwas ausgefressen hatte. Für einen kurzen Moment hielt sie dem prüfenden Blick der Rektorin stand. Dann wich sie ihm erneut aus und starrte zu Boden, auf das Mäandermuster, das den Teppich umlief. »Aber ich möchte eben sehen, ob es auch noch etwas anderes für mich gibt.«


  »Das verstehe ich«, behauptete Lauterbach, ihres durchdringenden Organs und ihres extravaganten Geschmacks für Kleidung wegen von den Schülern nur ›die Laute‹ genannt. »Aber das könntest du auch im nächsten Jahr tun, wenn du das Abitur in der Tasche hast. Dann stehen dir alle Türen offen.«


  »Alle«, räumte Hina ein, »nur diese hier nicht mehr. Dieses Casting findet nur alle fünf Jahre statt.«


  »Casting! Wenn ich das schön höre!« Die Direktorin nahm ihre Brille ab und massierte die Nasenwurzel. »Warum nur seid ihr jungen Dinger so erpicht darauf, entdeckt zu werden und im Rampenlicht zu stehen?«


  »Das ist es nicht«, versicherte Hina.


  »Nein? Was ist es dann?« Ohne Brille wirkte Lauterbachs Blick beinahe noch durchdringender. »Die Aussicht auf Ruhm? Auf das große Geld? Beides ist nicht ohne Fleiß zu bekommen!«


  »Das weiß ich. Und ich denke auch nicht, dass ich etwas geschenkt bekomme. Vielleicht komme ich noch nicht einmal in die engere Auswahl.«


  »Warum dann dieser Schritt, Hina? Warum? Hier an der Schule bist du schon eine Siegerin. Warum willst du noch mehr?«


  »Ich will nicht mehr«, versicherte das Mädchen. »Nur etwas anderes.«


  Lauterbach seufzte. Sie lehnte sich in ihrem ledernen Schreibtischstuhl zurück, der unter ihr leise knarrte, und schien einen Augenblick nachzudenken. »Und deine Eltern unterstützen diesen Wahnsinn?«, fragte sie.


  »Meine Eltern kommen aus einem Land, in dem Tradition hochgehalten wird. Deshalb waren sie nicht gerade glücklich über meine Entscheidung.«


  »Wie überraschend!«


  »Aber mehr als alles andere wollen sie, dass ich glücklich bin«, fuhr Hina fort. »Deshalb haben sie es mir erlaubt.« Sie straffte sich und holte tief Luft. »Ich bitte Sie nicht um Ihre Erlaubnis, Frau Lauterbach. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich die Schule für ein Jahr verlassen werde.«


  »Ein ganzes Jahr«, resümierte die Rektorin. »So viel verlorene Zeit!«


  »Es kommt darauf an, was man unter verlorener Zeit versteht«, entgegnete Hina mit einem zaghaften Lächeln. »Haben Sie in Ihrem Leben niemals Zeit für etwas investiert, das Ihnen wichtig war? Auch wenn es sich im Nachhinein als Trugschluss herausgestellt hat?«


  »Und wenn du das Casting gewinnst? Wenn ich es recht verstanden habe, wirst du dann fünf Jahre lang diese Firma repräsentieren …«


  »Ich werde in aller Welt unterwegs sein, die unterschiedlichsten Länder und Menschen kennenlernen«, bestätigte Hina begeistert. »Dabei werde ich mindestens ebenso viel lernen wie hier.«


  »Aber du wirst keinen Schulabschluss bekommen.«


  »Nein«, gab Hina zu. »Der muss vorerst warten. Dafür werde ich mir einen Traum erfüllen.«


  Einen endlos scheinenden Augenblick lang starrte Christa Lauterbach ihre Schülerin an. Für einen kurzen Moment glaubte Hina, etwas wie verborgene Sehnsucht stünde in ihrem Gesicht zu lesen. »Ich werde die entsprechenden Unterlagen vorbereiten«, sagte die Rektorin dann. »Allerdings benötige ich die Unterschrift beider Erziehungsberechtigter.«


  »Ja, Frau Lauterbach. Und danke.« Hina verabschiedete sich mit einem Nicken und wandte sich zum Gehen. Sie stand bereits auf der Schwelle des nüchtern eingerichteten Büros, als die Rektorin sie noch einmal zurückrief.


  »Hina?«


  »Ja, Frau Lauterbach?«


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Und vergessen Sie im Laufe dieses Jahres nicht, dass hier ein Platz für Sie ist!«


  »Das werde ich nicht.«


  »Und jetzt raus hier!«, fügte die Rektorin schmunzelnd hinzu. »Zeigen Sie es denen da draußen!«


  *


  In aller Eile hatten sie ihre Zimmer bezogen.


  Lenas Quartier ging nach Westen hinaus auf die Auffahrt und den Park um die Villa. Es war ein modern eingerichtetes Zimmer, etwa dreimal so groß wie das, was sie zu Hause bewohnte. Neben Dusche und WC verfügte es auch über eine eigene Musikanlage und eine Multimediakonsole mit Zugang zum Internet. Für die größte Begeisterung unter den Teilnehmerinnen sorgten allerdings die Kleiderschränke. Bis zum Rand waren diese mit Kleidung aus der aktuellen Kollektion von Kayne & Sparks gefüllt – Kleider, Hosen, Röcke, Oberteile, Trainingszeug und Schuhe von Joggingtretern bis hin zu mörderisch hohen High Heels: alles vornehmlich in Rot und Schwarz, den bevorzugten Farben des Labels.


  Die Mädchen hatten sich kaum in ihren Zimmern eingerichtet, als sie bereits nach unten in den Speisesaal gerufen wurden, zu einer Versammlung, wie es hieß. Fraglos würden sie nun erfahren, was sie in den nächsten Tagen, Wochen und vielleicht sogar Monaten erwartete. Die Spannung, die in der Luft lag, war beinahe körperlich zu greifen. Selbst Lena ertappte sich dabei, dass sie nicht mehr ausschließlich an Robby dachte und an das, was sie zurückgelassen hatte, sondern ihren Blick gespannt nach vorn wandte. Noch waren sie alle keine Models und weit davon entfernt, das nächste Face of KayS zu werden. Doch wie waren sie aufgenommen worden!


  In einer Villa, deren Annehmlichkeiten alles überboten, was die meisten der Teilnehmerinnen gewohnt waren. Die punkige Sabina verfiel in schnatterndes Gelächter angesichts all des Luxus, der sie umgab; Shani vergaß für eine Weile ihren Kummer über den Freund, der sie verlassen hatte; und selbst die resolute Zerda blickte weniger finster drein als während der Fahrt hierher. Lediglich Kayla erweckte den Eindruck, alles genau so und nicht anders erwartet zu haben.


  Als die Mädchen nach unten gingen, lachend und scherzend, erweckten sie weder den Eindruck, sich in einem Wettbewerb zu befinden, noch erbitterte Konkurrentinnen zu sein. Vielmehr fühlte sich Lena an einen Klassenausflug erinnert, an einen Haufen schnatternder Gänse in der Pubertät. Und obwohl sie sich fast schämte, es sich einzugestehen, genoss sie das sogar.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie, als ihr eine der Teilnehmerinnen auf der Treppe entgegenkam. Es war die Goth-Braut, die sich in tiefstes Schwarz gehüllt hatte. »Wir sollen doch alle in den Speisesaal kommen.«


  »Ich weiß«, erwiderte die andere und lächelte zaghaft, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Im Unterschied zu den übrigen Kandidatinnen schien sie sich in der Villa noch nicht recht wohlzufühlen. »Ich komme gleich runter.«


  »Ist alles noch ziemlich ungewohnt, was?«, fragte Lena und machte eine Handbewegung, die die breite Treppe und die riesige, zum ersten Stock hin offene Eingangshalle einschloss, in der jedes gesprochene Wort widerhallte.


  »Kann man wohl sagen.«


  »Wie heißt du?«


  »Gesine«, antwortete die Goth-Braut und streckte ihr die Hand zur Begrüßung hin. »Gesine Hormann.«


  Gesine


  »Und? Schon aufgemacht?«


  Die sanfte Stimme ihrer Großmutter riss Gesine aus ihren Gedanken und brachte sie ins Hier und Jetzt zurück. Fast ein wenig befremdet nahm sie wahr, dass sie unter einem leuchtend roten Sonnenschirm saß, umgeben von Blumenbeeten.


  »Den Brief«, wurde ihre Großmutter deutlicher, die mit liebevoller Hingabe aus roten Tulpen und gelben Gerbera einen Strauß band. »Hast du ihn schon aufgemacht?«


  Gesine blickte auf das Kuvert, das vor ihr auf dem Gartentisch lag. Es war am Morgen mit der Post gekommen. »Nein«, gab sie zu.


  »Na, dann mach schon!«, ermutigte ihre Großmutter sie und verschönerte den Strauß noch mit einigen Farnblättern. Blumen waren ihr Leben; die kleine Gärtnerei am Stadtrand von Leipzig ihre ganze Leidenschaft. Sie aus Altersgründen aufzugeben, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. »Ich merke doch, wie es dich beschäftigt.«


  Gesine musste lächeln. Ihre Großmutter war nicht nur die fürsorglichste, sondern auch die klügste Frau, der sie je begegnet war. Zögernd griff Gesine nach dem Kuvert mit dem Firmenlogo von Kayne & Sparks. Rasch öffnete sie es, zog das Schreiben heraus und überflog es.


  »Und?«, fragte ihre Großmutter.


  »Ich habe es geschafft«, verkündete Gesine unbewegt. »Ich bin in der Endausscheidung.«


  »Das ist doch, was du wolltest, oder nicht?«


  »Ich weiß nicht.« Gesine schürzte die schwarz bemalten Lippen. »Ich schätze schon.«


  »Du musst das nicht tun, Kind.«


  »Ich weiß, Omi. Aber ich möchte es.«


  »Fertig«, sagte ihre Großmutter und betrachtete zufrieden den Strauß. »Eigentlich will mir nicht in den Kopf, warum du tagein, tagaus diese schwarzen Sachen trägst.« Sie hielt ihrer Enkelin demonstrativ den Blumenstrauß hin. »Die Welt ist bunt, Gesine, sieh dich doch nur um!«


  Gesine lächelte schwach. »Nicht meine Welt.«


  »Ich weiß.« Ihre Großmutter nickte so heftig, dass der Dutt, zu dem sie ihr graues Haar hochgesteckt hatte, wackelte. Resigniert ließ sie den Strauß sinken. »Deshalb hast du bei der Sache meine Unterstützung. Ich hoffe, dass du manches anders siehst, wenn du erst die Wahrheit kennst.«


  Gesine erlaubte sich noch ein zaghaftes Lächeln. »Manchmal hoffe ich das auch.«


  »Also wenn es das ist, was du willst, dann solltest du auch gehen«, bekräftigte ihre Großmutter sie in ihrem Entschluss. »Finde heraus, was damals geschehen ist, aber sieh dich vor! Beim geringsten Anzeichen von Gefahr rufst du sofort die Polizei! Dass ich dich verstehe, bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen um dich mache.«


  »Ich weiß, Omi. Wird schon alles gut gehen.«


  Gesines Großmutter schluckte sichtbar. Ihr eben noch so freundlicher Gesichtsausdruck veränderte sich. Ein Schatten legte sich über ihre geröteten Wangen. »Nimm das nicht auf die leichte Schulter, Kind!«, mahnte sie ernst. »Noch einmal ertrage ich das nicht, hörst du? Ich habe bereits deine Mutter verloren.«


  »Ich weiß.« Gesine nickte. »Deshalb will ich ja auch herausfinden, was damals geschehen ist.«


  *


  Das Buffet, das im Speisesaal aufgebaut worden war, stellte fraglos den nächsten Höhepunkt des Tages dar. Aus glitzerndem Eis geschnitzte drachenartige Kreaturen, die Wappentiere des Labels, thronten mit weit ausgebreiteten Schwingen über den Speisen. Diese bestanden bei aller bunten Opulenz, mit der sie angerichtet waren, im Wesentlichen aus rohem Obst und Gemüse. Die meisten Mädchen hatten den Tag über kaum etwas gegessen. Jetzt griffen sie herzhaft zu, freilich erst, nachdem sie das Buffet staunend umrundet und die Eiskreaturen von allen Seiten bewundert hatten. Kayne & Sparks, das stand inzwischen für alle fest, war zu außergewöhnlichen Dingen fähig. Alle schätzten sich glücklich, zum erlauchten Kreis derer zu gehören, die die Firma für würdig erachtet hatte, am Wettstreit teilzunehmen.


  Sie hatten das Abendessen kaum beendet, als Leander erschien. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt löchrige Jeans und ein hautenges, schwarzes Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper zur Geltung brachte. Mit ihm zusammen erschienen Nicolas und eine den Kandidatinnen bisher unbekannte Frau. Sie mochte Ende dreißig sein; ihr volles, schwarz gelocktes Haar, das üppig über ihre Schultern wallte, ließ eine südländische Herkunft vermuten. Dem widersprach ihr auffallend blasser Teint. Das lange Kleid mit hoher Taille und Trompetenärmeln mutete mittelalterlich an. Es war von tiefroter Farbe und entstammte der aktuellen Winterkollektion von Kayne & Sparks. Der Blick aus grünen Augen verriet Selbstsicherheit; jede ihrer Bewegungen war auf Wirkung bedacht.


  »Nun?«, erkundigte sich Leander, nachdem er seinen Blick aufmerksam über die Mädchen hatte gleiten lassen. »Habt ihr euch bereits ein wenig eingelebt? Fällt nicht weiter schwer an einem Ort wie diesem, oder?«


  Kopfnicken und beifälliges Gemurmel.


  Niemand wollte auffallen.


  Noch nicht.


  »Nicolas und mich habt ihr ja bereits kennengelernt«, fuhr der Casting Director fort. »Nun möchte ich euch ein weiteres Mitglied meiner Crew vorstellen. Das hier ist Kassiopeia. Sie ist leitender Art Director bei Kayne & Sparks Germany und damit für die künstlerische Gestaltung der nationalen Kampagnen des Labels zuständig, zu denen auch dieses Casting gehört. Ihr werdet allerdings feststellen«, fügte er mit nachsichtigem Lächeln hinzu, »dass Kassiopeia auch eure Anlaufstelle ist für … Wie soll ich es ausdrücken?«


  »Für all die Dinge, von denen Männer – jedenfalls soweit heterosexuell – keine Ahnung haben«, half Kassiopeia schlagfertig aus. Die Mädchen lachten. Kassiopeias Stimme war ein rauchiger Alt, hart und selbstbewusst.


  »Dieses Angebot ist durchaus ernst gemeint«, fügte Leander hinzu, nachdem sich das Gelächter wieder gelegt hatte. »Denn zumindest einige von euch werden eine lange Zeit hier sein, und ich kann euch schon jetzt sagen, dass es Momente geben wird, in denen euch weniger zum Lachen zumute sein wird als jetzt. Als Jury haben wir ausgewählt, wer von den unzähligen Bewerberinnen es hierher auf das Anwesen schafft. Als eure Trainer werden wir uns in den nächsten Monaten bemühen, alles aus euch herauszuholen, um ein neues Gesicht für das Label zu finden. Und wie ihr noch feststellen werdet, ist dieser Prozess bisweilen schmerzlich.«


  Der Casting Director unterbrach sich. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen, ehe er fortfuhr: »Nur falls bei einigen von euch der Eindruck entstanden sein sollte, dass dieses Casting eine Art Urlaub oder Wellnessaufenthalt wird – lasst euch nicht täuschen! Wie so ziemlich alles in diesem Geschäft ist dieser erste Eindruck trügerisch. Wer auf den schönen Schein vertraut, der hat schon verloren. Denn hinter Glamour und Luxus verbergen sich schweißtreibende Arbeit und nicht zuletzt Tränen. Und falls eine unter euch sein sollte«, ergänzte er mit einem Blick, der in Kaylas Richtung zu gehen schien, »die glaubt, es schon so gut wie geschafft zu haben und sich nun ausruhen zu können, die muss ich ebenfalls enttäuschen: Der Wettbewerb hat gerade erst begonnen, und er wird härter, als sich das auch nur eine von euch in diesem Augenblick vorstellen kann.


  Nicolas, Kassiopeia und ich beobachten euch genau. Wir bewerten eure Leistungen und kommunizieren unsere Bewertungen nach außen. Alle vier Wochen stimmen dann die Menschen draußen im Internet darüber ab, wer von euch bleiben darf und wer gehen muss. Bildet euch ja nicht ein, dass es irgendeine Masche gibt oder ihr mit Mitleid etwas erreichen könnt! Leistung ist alles, was zählt. Wer von euch nicht alles liefert, wer nicht auffällt, wer nicht den absoluten Willen zum Sieg hat, der hat schon verloren.«


  »Kein Problem«, erklärte Kayla vorlaut.


  »Du denkst, dass du das Zeug dazu hast?«


  »Ja«, bestätigte die Bankierstochter ohne Zögern, »und ihr denkt das ebenfalls. Sonst wäre ich nicht hier.«


  »Richtig«, gab Leander zu, »aber das gilt auch für alle anderen hier. Oder denkt jemand von euch, dass er keine Chance hätte?«


  Es kam keine Meldung, obwohl in einigen Gesichtern Unsicherheit zu entdecken war. Hina etwa, die junge Asiatin, schien weniger von sich überzeugt. Ganz ähnlich wie Gesine, die Goth-Braut.


  »Die Erfahrungen der vergangenen Castings zeigen, dass jene, die am Anfang vorn sind, im Laufe des Wettbewerbs überrundet werden können«, fuhr Kassiopeia an Leanders Stelle fort, »und umgekehrt. Seht euch um! Vielleicht versteht ihr momentan noch nicht, warum wir die eine oder andere von euch in die Endauswahl genommen haben. Das dürfte daran liegen, dass ihr noch nicht begriffen habt, worauf es uns ankommt. Kayne & Sparks zu repräsentieren, bedeutet nicht nur, gut auszusehen und sich auf dem Laufsteg und vor der Kamera bewegen zu können. Sondern auch, Persönlichkeit zu haben und sie einzusetzen, um den Stil des Labels bis in die letzte Faser hinein zu verkörpern.«


  »Was wir suchen«, übernahm Leander wieder, »ist nicht nur Schönheit, sondern auch Ausdauer und eiserner Wille – mit anderen Worten das, was man Charakter nennt. Unsere Aufgabe wird sein, in den kommenden Wochen und Monaten herauszufinden, wer von euch Charakter besitzt und wer nicht. Schon aus diesem Grund«, meinte Leander, und wieder sah es so aus, als würde er einen Seitenblick auf Kayla werfen, »sollte sich niemand zu sicher fühlen.«


  Er wartete einen Augenblick, so als wolle er seine Worte wirken lassen. »Nachdem das geklärt ist«, fuhr er dann sachlicher fort, »kommen wir nun zu den Spielregeln. Wir alle leben hier auf vergleichsweise engem Raum. Das Zusammenleben kann nur funktionieren, wenn ihr euch an gewisse Regeln haltet. Dazu gehört, dass keine unangemeldeten Besuche von außerhalb erlaubt sind und die Villa nur mit unserer vorherigen Genehmigung verlassen werden darf.«


  »Und wenn wir neue Klamotten brauchen?«, fragte jemand. Es war Zerda, das Mädchen mit den türkischen Wurzeln.


  »Ihr werdet alles bekommen, was ihr braucht. Eure Aufmerksamkeit hat einzig und allein dem Wettbewerb zu gelten. Hat jemand damit ein Problem?«


  Niemand sagte etwas. Auch die temperamentvolle Zerda nicht.


  »Zur Hausordnung gehört auch, dass eure Handys während der Trainingsstunden abgeschaltet bleiben. Außerdem dürft ihr sie künftig nicht mehr nach 20 Uhr benutzen.«


  Hier und dort sorgte diese Regel für Gemurmel. Die Kandidatinnen tauschten teils überraschte, teils genervte Blicke miteinander. Erneut wagte niemand zu widersprechen. Sie alle waren hier, weil sie etwas erreichen wollten. Das bedeutete wohl auch, dass man sich an Regeln hielt …


  »Und noch eine Regel gibt es, die strikt eingehalten werden muss«, brachte Leander seinen Vortrag zu Ende. »Der Zutritt zum Nordflügel, wo die Crew wohnt, ist den Kandidatinnen streng untersagt.«


  »Warum?«, fragte Sabina, der Punk, fast reflexhaft. Entweder, sie hatte ein Problem mit Autoritäten, oder sie war einfach nur neugierig.


  »Dass es verboten ist, sollte dir genügen«, stellte Leander klar, jedes einzelne Wort betonend. »Der Nordflügel ist tabu. Wer dieser Regel zuwiderhandelt, fliegt aus dem Wettbewerb, kapiert?«


  »Klar«, versicherte Sabina. Auch die anderen Mädchen nickten oder bekundeten anderweitig Zustimmung. Die freudige Erwartung, mit der die meisten in den Speisesaal gekommen waren, machte nun einer gewissen Ernüchterung Platz.


  »Aber dazu werdet ihr ohnehin weder Zeit noch Anlass haben«, sagte Nicolas in einem offenkundigen Versuch, die Stimmung zu retten. »Stattdessen solltet ihr jede Minute eurer freien Zeit dazu nutzen, an euch zu arbeiten – an eurem Aussehen, euren Bewegungen, eurem Körper. Steps, unser Laufstegtrainer, wird etwas später zu uns stoßen. Er bringt euch alles bei, was ihr über den Catwalk wissen müsst. Mit ihm werdet ihr üben, üben und nochmals üben!«


  »Außerdem betreibt ihr eure eigene PR«, bemerkte Kassiopeia. »Im Internet berichtet ihr über euren Alltag hier und eure Trainingsfortschritte. Je mehr Follower ihr hinter euch versammelt, desto größer sind eure Chancen, die jeweils nächste Runde zu erreichen.«


  »Genauso ist es«, stimmte Leander zu. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und wippte auf den Zehenspitzen wie ein Schleifer vor seinen Rekruten. »Denkt daran, dass ihr stets von uns beobachtet werdet, und verhaltet euch entsprechend! Wir wissen nicht, wie die Leute draußen entscheiden. Aber eines steht schon jetzt fest: Am Ende kann nur die Stärkste von euch gewinnen. Über einen Zeitraum von sechs Monaten hinweg gibt es kein Verstecken und kein Verstellen. Die Masken fallen letztlich, und die Wahrheit kommt ans Licht!«


  *


  Die Stimmung, in der die Mädchen in den Wohntrakt zurückkehrten, war schwer zu beschreiben. Es schien von allem etwas dabei zu sein. Noch immer war da freudige Erwartung, das schiere Glück darüber, in die Endausscheidung gekommen zu sein. Aber beides hatte durch Leanders ernüchternde Ansprache einen Dämpfer bekommen. Und erstmals schlich sich in die Begeisterung auch ein wenig Furcht vor den Herausforderungen …


  »Mann, das war ja richtig gruselig!«, stöhnte Kayla und ließ sich auf die Couch im gemeinsamen Wohnzimmer fallen. »Die sollen sich mal nicht so aufspielen. Unterm Strich ist es ein Casting wie jedes andere auch.«


  »Hast du denn schon mal bei einem mitgemacht?«, wollte Lena wissen. Ihr ging Kaylas Wichtigtuerei zunehmend auf die Nerven.


  »Allerdings – und schon einige Jobs an Land gezogen«, erwiderte die Angesprochene und grinste überlegen. »Ist nichts dabei, wenn man weiß, wie’s geht.«


  »Und du weißt es natürlich.«


  »Na klar – warum sonst wäre ich wohl hier?«


  »Weißt du«, meinte Lena, »ich denke, ich spreche für uns alle hier, wenn ich dir sage, dass du dich nicht so aufplustern solltest.«


  »Allerdings«, stimmte Zerda ungefragt zu, auch einige andere nickten.


  »Ach ja?« Kaylas grüne Raubtieraugen starrten sie durchdringend an. »Und wieso nicht?«


  »Weil du das hier in deinem eigenen Interesse nicht auf die leichte Schulter nehmen solltest – oder du bist schneller hier weg, als es dir lieb sein kann!«


  »Glaubst du das wirklich?« Kayla schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, du hast noch nicht durchschaut, wie das hier läuft, Schwester. Die Leute draußen werden darüber abstimmen, wer hierbleibt und wer nicht. Und ob es dir gefällt oder nicht, Schätzchen, das Miststück hassen zwar alle, aber es bleibt auch bis zum Schluss im Rennen. Denn ohne mich wäre es verdammt langweilig.«


  »Das ist dein Plan?« Lena glaubte, nicht recht zu hören. »Du willst als Miststück berühmt werden?«


  »Jeder von uns spielt seine Rolle«, erwiderte Kayla gelassen. »Das ist meine. Die da«, sie deutete auf Hina, »ist das Mauerblümchen, diese dort«, sie zeigte unverblümt auf Shani, »ist die Streberin, und sie«, mit dem Kinn wies sie herablassend in Gesines Richtung, »ist … Ach, keine Ahnung, was die ist.«


  »Du bist arrogant«, stellte Lena fest, »und respektlos.«


  »Warum? Weil ich die Bitch sein will?«


  »Nein, sondern weil du uns anderen nicht die Chance gibst, uns so kennenzulernen, wie wir sind.«


  »Wer’s braucht … Aber lange werden die meisten von euch ohnehin nicht hier sein. Und bis dahin habe ich vor, das alles hier in vollen Zügen zu genießen und eine gute Zeit zu haben.«


  »Hast du Leander nicht gehört?«, fragte Zerda, die auf einem der Barhocker Platz genommen hatte. »Jeder von uns hat eine Chance. Miss High Heels muss nicht zwangsläufig gewinnen.«


  »Nein. Aber die Schlampe mit den nachgemachten Chucks aus dem Supermarkt ganz sicher auch nicht«, höhnte Kayla mit Blick auf Zerdas Schuhwerk. »Konntest du dir nicht wenigstens echte kaufen?«


  Einen Augenblick saß Zerda unbewegt, die Lippen fest aufeinandergepresst. Dann sprang sie von ihrem Hocker und stürzte auf Kayla zu, die Hände zu Fäusten geballt. »Warte«, zischte sie, »du entschuldigst dich auf der Stelle, oder ich …«


  Kaylas dunkel geschminkte Augen weiteten sich, als sie ihre Rivalin auf sich zukommen sah. Sie sprang vom Sofa auf und wich zurück. »Was ist los mit dir, Schwester?«, kreischte sie. »Verstehst du nicht mal ein bisschen Spaß?«


  »Das ist kein Spaß!«


  Als den anderen Mädchen klar wurde, dass Zerda es ernst meinte, griffen sie ein. Lena, Shani und Sabina stellten sich kurzerhand zwischen die Kontrahentinnen.


  »Aus dem Weg!«, schnaubte Zerda.


  »Und dann?«, fragte Lena.


  »Wenn du Gewalt anwendest … ich meine, wenn du ihr eine reindrückst, sitzt du morgen im Zug nach Hause«, prophezeite Sabina – und das schien Zerda einzuleuchten. Noch einen Augenblick stand sie da, die Fäuste geballt, und schnaubte vor Wut. Dabei erinnerte sie mehr an einen Jungen als an eine junge Frau, die Fotomodell werden wollte.


  Dann ließ sie die Fäuste sinken.


  »Na schön«, knurrte sie, »aber nimm dich bloß vor mir in Acht, hörst du? Ich lass mir keine Angst einjagen, weder von dir noch von sonst jemandem«, fügte sie auch an alle anderen gewandt hinzu. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürzte hinaus, verschwand in Richtung ihres Zimmers.


  »Autsch«, meinte Kayla, nun wieder ganz die Alte, »da bin ich wohl jemandem auf die Zehen getreten!«


  »Achte in Zukunft auf das, was du sagst!«, beschied Shani ihr.


  »Geht klar, Frau Lehrerin.« Kayla streckte ihr die Zunge raus wie ein ungezogenes Kind. »Meine Güte, ist das hier ein müder Verein! Wisst ihr, was ich jetzt tue? Ich geh auf mein Zimmer und gönn mir zur Feier des Tages ein Döschen Champagner. Wer ist dabei?«


  Ihr Blick ging in die Runde, aber niemand reagierte.


  »Wie ich schon sagte – ein müder Verein«, verkündete sie in ätzendem Ton und rollte mit den Augen. Dann wandte auch sie sich ab und machte sich auf den Weg in ihre eigene Unterkunft.


  »Puh«, machte Lena, »das verspricht, lustig zu werden.«


  »Und ob!« Hina neben ihr nickte.


  »Aber wir brauchen uns ja nicht alle gegenseitig die Augen auszukratzen, oder?«


  »Nein«, stimmte Shani zu, »brauchen wir nicht.«


  »Bestimmt nicht«, pflichtete Sabina bei.


  Die Blicke der vier jungen Frauen begegneten sich. Es gab etwas wie eine stille Übereinkunft, die durch ein Lächeln besiegelt wurde. Womöglich der Anfang einer Freundschaft – auch wenn Kayla, was Freundschaften unter den Kandidatinnen anging, vermutlich recht behalten würde.


  Es hatte keinen Sinn, an einem Ort wie diesem Freundinnen gewinnen zu wollen. Sie alle waren Gegnerinnen, und nur eine von ihnen würde zum Schluss das Rennen machen …


  »Noch ein kleiner Absacker?«, fragte Sabina grinsend und deutete zur Bar. »Muss ja nicht unbedingt Schampus aus der Dose sein. Bier aus der Flasche täte es auch.«


  »Oder ein Espresso«, regte Shani alternativ an.


  »Nein danke«, winkte Lena ab, »der würde bei mir auch nichts mehr helfen. Ich bin todmüde.«


  »Mir geht’s genauso«, meinte Hina. »Außerdem wissen wir nicht, was morgen alles auf uns zukommt. Wir sollten in jedem Fall gut ausgeruht sein.«


  »Da hört ihr’s«, meinte Sabina mit nachsichtigem Lächeln. »Das Küken ist klüger als die Hennen. Also schön, Mädels – ab in die Betten! Wir werden ja noch viel Zeit zusammen verbringen.«


  »Hoffentlich«, sagte Hina – und sie sagte es mit derartiger Inbrunst, dass alle lachen mussten. Allerdings war es kein erleichtertes Gelächter, das sich hier Bahn brach. Viel eher spiegelte sich die Anspannung darin, die Unruhe vor dem, was der neue Tag für die Kandidatinnen bereithalten mochte.


  Nur eine lachte nicht.


  Gesine.


  Die junge Frau in der schwarzen Kleidung stand am Fenster und starrte hinaus auf den Hof, der bereits in Dunkelheit versunken war. Im Spiegelbild der Fensterscheibe konnte Lena ihr blasses Gesicht sehen – und erschrak. Denn sie sah nicht nur die Erschöpfung eines langen Tages darin, sondern auch etwas Düsteres, fast Unheilvolles …


  »Gute Nacht, Gesine«, sagte sie dennoch. Erst danach verließ sie den Aufenthaltsraum und ging in ihr Zimmer.


  Eigentlich war sie gar nicht so müde – jedenfalls nicht so, dass sie sofort zu Bett hätte gehen müssen. Aber nach den Ereignissen des Tages hatte sie das dringende Bedürfnis, noch ein wenig allein zu sein, um ihre Gefühle und Gedanken zu ordnen.


  Als sie den Lichtschalter betätigte und die Deckenleuchte ansprang, beleuchtete sie einen fremden Raum mit fremden Möbeln. Überhaupt kam Lena alles fremd vor, nicht nur dieses neue, ungewohnte Leben und die Mädchen, mit denen sie von nun an zusammenleben würde, sondern auch die Person, die sie in dem großen Spiegel sah, der neben der Garderobe angebracht war.


  Einen endlos scheinenden Augenblick stand Lena davor und betrachtete sich selbst. Sie fragte sich insgeheim, was die Jury an ihr gefunden haben mochte. Dann fiel ihr Blick auf den Kalender, den sie neben dem Spiegel an die Wand gehängt hatte – Robby hatte ihn für sie gebastelt und mit vielen bunten Zeichnungen verschönt. Den Tag, an dem das Casting endete, hatte er rot markiert.


  Sechs Monate, dachte Lena.


  Bestenfalls …


  Sie musste an zu Hause denken, an ihre Familie, die sie zurückgelassen hatte, an ihre Mutter und an Robby.


  Und zum zweiten Mal an diesem Tag kam ihr der Gedanke, dass sie womöglich einen Fehler begangen hatte.


  *


  »Und? Was denkst du?«


  Kassiopeia wälzte ihren nackten Körper von Leander. Sie hatten beide bekommen, was sie gewollt und gebraucht hatten. Ein ausgiebiges Nachspiel war nicht Kassiopeias Ding.


  Leander lag auf dem Rücken, nackt wie sie selbst, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Wer weiß?«, meinte er nachdenklich. »Vielleicht haben wir diesmal eine Siegerin dabei, vielleicht auch nicht. Letztlich ist’s ja auch egal.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Kassiopeia wollte aufstehen, schwang schon die Beine aus dem Bett. Leander fasste sie am Handgelenk und sah sie herausfordernd an. Ungeniert blickte Kassiopeia an seinem sehnigen, durchtrainierten Körper herab. Seine noch immer erregte Männlichkeit ließ vermuten, dass es für ihn ruhig noch hätte weitergehen können. Aber Kassiopeia hatte genug.


  Mit einem energischen Kopfschütteln riss sie sich los und erhob sich. Nackt, wie sie war, trat sie an den riesigen Bildschirm, der die gegenüberliegende Wand einnahm und in zwölf Darstellungsfelder unterteilt war. Auf fünf von ihnen liefen diverse TV-Kanäle: ein Thriller, die Liveübertragung eines Fußballspiels sowie diverse Nachrichtensender, alles ohne Ton und daher von bizarrer Beliebigkeit. Die Bilder auf den restlichen sieben Feldern ähnelten sich auf verblüffende Weise: Sieben junge Frauen waren darauf zu sehen, die entweder bereits zu Bett gegangen waren oder sich darauf vorbereiteten.


  Die sieben Kandidatinnen.


  »Ob sie es ahnen?«, fragte Kassiopeia leise.


  »Was ahnen?«


  »Ob sie vermuten, dass die Spiegel in ihren Zimmern keine sind? Dass wir jede ihrer Bewegungen beobachten?«


  »Ich habe es ihnen gesagt«, erwiderte Leander.


  Kassiopeia lachte rau und wandte sich zu ihm um. »Immer dieselbe Masche, nicht wahr?«


  »Weil sie funktioniert.« Leander grinste freudlos.


  »Du weißt, dass wir diesmal nicht versagen dürfen. Einen erneuten Misserfolg wird man nicht dulden.«


  »Diesmal haben wir Erfolg. Ganz sicher.«


  »Ich nehme dich beim Wort.« Kassiopeia warf ihm einen eindringlichen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder den Monitoren zu. »Einige schlafen bereits. Unsere kleine Ansprache hat offenbar Eindruck gemacht.«


  »Wie immer«, gab Leander zurück.


  »Und? Hast du eine Favoritin?«


  »Schwer zu sagen. Es ist noch zu früh …«


  »Erwartest du, dass ich dir das glaube?« Kassiopeia lachte kurz auf. »Ich habe gemerkt, wie du die eine oder andere angesehen hast. Die kleine Asiatin zum Beispiel. Oder die mit den Dreadlocks. Ich kenne deine Vorlieben …«


  »So wie ich deine«, entgegnete Leander mit einem schmutzigen Grinsen.


  »Bild dir ja nichts ein! Aber an Selbstbewusstsein hat es dir tatsächlich noch nie gefehlt …«


  Leander kannte Kassiopeia lange und gut genug, um zu wissen, dass sie ihn nur provozieren wollte. Ein böses Lächeln verzerrte seine sonnengebräunten Züge. »Wer auch immer es ist«, antwortete er deshalb gelassen noch einmal auf ihre Frage, »hat den Sieg im Blut.«


  *


  Ein letztes Mal wollte sie es tun.


  Ihn ein letztes Mal anrufen, ihm sagen, dass sie sich richtig entschieden habe. Dass sie sich hier wohl fühle. Dass sie bereits Kontakte geknüpft und neue Freundinnen gefunden habe. Dass sie das Gefühl habe, dies sei ihre wahre Bestimmung.


  Shani hatte abgewartet. Sie wollte nicht vor allen anderen Mädchen mit Dirk telefonieren. Denn dies war persönlich, und sie wollte nicht zu viel von sich preisgeben. Jedenfalls nicht vor Menschen wie Zerda oder der offenbar durchgeknallten Kayla, die ihr Wissen bei nächster Gelegenheit gegen sie verwenden würden.


  Shani wartete also, bis alle zu Bett gegangen und es auf dem Korridor still geworden war. Dann huschte sie zur Tür ihres Zimmers, öffnete diese einen Spalt weit und spähte vorsichtig hinaus.


  Die Luft schien rein zu sein. Der Gang war leer; Mondlicht fiel durch das hohe Fenster an seinem Ende.


  Lautlos schlüpfte Shani nach draußen, schlich den Gang hinab zum Wohnzimmer und von dort zur Treppe. Ihr langer Schatten folgte ihr – doch nicht er allein.


  Zerda hatte noch wach gelegen und sich ruhelos von einer Seite auf die andere gewälzt. Als sie gehört hatte, wie eine Tür leise ins Schloss gefallen war, hatte ihre Neugier sie aus dem Bett getrieben. Leise war sie nach draußen gehuscht, nur um zu sehen, wie eine schlanke Gestalt mit Dreadlocks den Gang hinabschlich, ein Smartphone in der Hand – Shani.


  Warum Zerda ihr folgte, wusste sie selbst nicht zu sagen. Zum einen aus Neugier, zum anderen aus Langeweile. Vielleicht aber auch, weil ihr klar war, dass es nur von Vorteil sein konnte, wenn man eine Rivalin dabei beobachtete, wie sie etwas Verbotenes tat. Denn was das Benutzen von Handys nach 20 Uhr anging, waren die Regeln ziemlich eindeutig gewesen …


  Geschmeidig wie eine Katze huschte Zerda ihrer Konkurrentin hinterher, die Treppe hinab und durch die Eingangshalle. Ganz langsam und vorsichtig öffnete sie die Tür ein klein wenig und spähte hinaus, sah Shanis weiße Gestalt in Richtung des nahen Waldes verschwinden. Zerda zögerte einen Augenblick, dann schlich auch sie hinaus. Sie duckte sich hinter die Hecke, überquerte den Vorplatz und schlug dann ebenfalls den Weg zum Wald ein.


  Keine der beiden jungen Frauen ahnte, dass sie beobachtet wurden.


  Von etwas, das nach Blut lechzte.


  Das sich auf der Jagd befand.


  Die erste Abstimmung


  Name: Shani Burundi


  Alter: 24


  Shani ist die Tochter einer Deutschen und eines Senegalesen. Sie spricht fließend vier Sprachen und war auf dem besten Weg, ihr Lehramtsstudium in Rekordzeit zu beenden – doch sie will sehen, ob das Leben auch noch etwas anderes für sie bereithält. Dazu hat sie sich von ihrem Freund getrennt. Bereut sie ihren Entschluss, am Casting teilzunehmen, bereits?


  Name: Zerda Yildirim


  Alter: 19


  Zerda ist ein echtes Kraftpaket. Die Tochter türkischer Migranten, die eine Lehre als Kfz-Mechanikerin abgeschlossen hat, ist begeisterte Sportlerin; sie hat den schwarzen Gürtel in Karate und ist eine echte Kämpfernatur, auf deren Mut und Entschlossenheit ihre Freundinnen jederzeit bauen können.


  Wer soll gehen? Wer soll im Wettbewerb bleiben?

  Die Entscheidung fällt …


  Kapitel 2: Dämmerung


  


  


  Kayne & Sparks oder Der große Bluff


  Die Geschichte liest sich beinahe wie ein Märchen: Im Jahr 1921 verlassen zwei junge Schneidergesellen das krisengebeutelte Europa der Nachkriegszeit, um in den USA einen neuen Anfang zu wagen. In New York eröffnen sie ihre eigene Schneiderei und beginnen schon bald, eigene Entwürfe anzufertigen, in denen sie die Traditionen der Alten und die Moderne der Neuen Welt verschmelzen und so einen neuen urbanen Look für die Roaring Twenties schaffen. Der Rest ist, wie es so schon heißt, Geschichte, denn was als Zwei Mann-Unternehmen begann, ist heute ein weltumfassender Konzern mit Tausenden von Angestellten, der den Erben der Firmengründer Milliardengewinne einträgt – aber ist all dies tatsächlich so geschehen?


  Zweifel scheinen zumindest angebracht, denn wer im New Yorker Stadtarchiv Nachforschungen anstellt, stößt immer wieder auf Ungereimtheiten, die mit dem Hause Kayne & Sparks in Verbindung stehen. So kommt es im Jahr 1925 zu einem ersten Zwischenfall, als Cyrus Kane versucht, neue Arbeitskräfte für sein florierendes Unternehmen zu rekrutieren, schwarze Bewerber jedoch von vornherein ablehnt. Mit Einsetzen der Wirtschaftskrise hat die Firma keine Mühe mehr, weiße Arbeitskräfte zu finden, jedoch machen Gerüchte von unmenschlichen Arbeitsbedingungen die Runde und tragen der noch jungen Firma ihren ersten Skandal ein, was ihrer Beliebtheit jedoch trotz Krise keinen Abbruch tut. 1935 eröffnen Kayne & Sparks nach London ihre zweite Auslandsfiliale – in Berlin. Kontakte zu höchsten Nazikreisen werden ihnen nachgesagt, jedoch auch nach dem Krieg nie nachgewiesen. 1952 wird die 1941 geschlossene Berliner Filiale wieder eröffnet, ein Jahr später nimmt Deutschland erstmals am Casting zum »Face of KayS« teil, das die Modewelt bis heute in fünfjährigen Intervallen erschüttert. Doch auch das anfangs unter strenger Geheimhaltung stattfindende Auswahlverfahren sorgt immer wieder für Gerüchte und Skandale.


  Berichte über angeblicher sexueller Übergriffe auf die Kandidatinnen bleiben ebenso folgenlos wie eine Ermittlung der Staatsanwaltschaft New York wegen angeblicher Drogenpartys oder Gerüchte über angeblich spurlos verschwundene Kandidatinnen – die Firmenleitung versteht es geschickt, allen Verdächtigungen aus dem Weg zu gehen und sie gar noch zu nutzen, um zur eigenen Legendenbildung beizutragen und das Image des Außenseiterlabels zu untermauern. Das Motto der Firma – Fashion, no limit – scheint auch in dieser Hinsicht zu gelten. All dies kann jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass die aggressive und überaus erfolgreiche Expansionspolitik, die Kayne & Sparks im Lauf der vergangenen Jahrzehnte verfolgt haben, offenkundig Opfer gefordert hat, auch wenn niemand offen darüber spricht. Dies ist der große Bluff, der der Firma offenbar immer wieder gelingt – denn Kayne & Sparks ist nicht jener innovative, unkonventionelle und weltoffene Modelabel, als der sich die Kette immer wieder präsentiert, sondern ein geldgieriger Moloch, der schon Menschen verschlungen hat, und dies auch weiterhin tun wird.


  Quelle: Internet, Verfasser anonym

  


  Der Jäger schlich durch den Wald, getrieben von einer Gier, die stärker war als jedes Gefühl, stärker als Sehnsucht, Liebe oder Hass. Der Hunger nagte an seinen Eingeweiden und beherrschte seine Gedanken. Ihn zu stillen war alles, was zählte.


  Kleine Zweige knackten unter den nackten Fußsohlen des Jägers, Laub raschelte. Die dichte Wolkendecke, die die Lichter der Stadt reflektierte, hing schwer und grau über dem Wald. Die Luft roch nach Regen und Erde.


  Der Jäger blieb stehen und lauschte in die Nacht. Die Gier schärfte seine Sinne. Er sah Saatkrähen, die auf Ästen schliefen, und kleine Mäuse, die über Baumrinde tippelten. Irgendwo am Horizont stieg ein Flugzeug dröhnend in den Himmel, von der Autobahn in einiger Entfernung war das Vorbeirauschen des Verkehrs zu hören; jemand hupte – Geräusche einer Welt, die von Menschen beherrscht war. Den Wald aber beherrschten sie nicht.


  Nicht in dieser Nacht.


  Der Jäger lief weiter. Zwei Rehe sprangen vor ihm über den Weg, aufgeschreckt, weil er sich näherte. Unwillkürlich spannten sich seine Muskeln an. Aber er riss sich zusammen und ließ die Tiere ziehen. Er war auf andere Beute aus.


  Als der Jäger die Stimme hörte, wusste er, dass er seine bevorzugte Beute gefunden hatte. Die Stimme war nicht mehr als ein Flüstern im Wind, kaum wahrnehmbar für einen Menschen, aber für ihn wie ein Leuchtfeuer, das ihm den Weg wies. Mit langen, mühsam kontrollierten Schritten ging er der Stimme entgegen. Am liebsten wäre er gerannt, aber er fürchtete, seine Beute würde ihn zu früh bemerken. Auf eine Jagd durfte er sich nicht einlassen, sosehr er sich auch danach sehnte: Er war der Villa zu nah.


  Die Stimme wurde lauter, der Jäger langsamer. Durch das dichte Unterholz sah er eine Gestalt, die sichtlich nervös auf und ab ging. Eine Frau. Der Jäger pirschte sich an. Die Frau gestikulierte mit einer Hand, in der anderen hielt sie ein Handy. Das Display erhellte ihr dunkelhäutiges Gesicht.


  »Ich bin genau da, wo ich immer sein wollte. Für mich fühlt sich alles richtig an, einfach perfekt. Wieso kannst du das nicht verstehen?«


  Der Jäger blendete ihre Worte aus. Sie interessierten ihn nicht. Langsam schlängelte er sich durchs Unterholz, vorbei an Sträuchern und Büschen, immer darauf bedacht, im Schatten der Bäume zu bleiben. Er nahm die Witterung seiner Beute auf. Der Geruch rollte süß wie schwerer Wein über seine Zunge und seine Kehle hinab. Das feine Gehör des Jägers nahm den Herzschlag der Beute auf, und er stellte sich vor, wie warm das Blut wäre, das durch ihren Körper gepumpt wurde. Erst als sich seine Fingernägel in die Handballen bohrten, bemerkte er, dass er die Fäuste geballt hatte. Er zitterte; seine Muskeln waren so angespannt, dass sie schmerzten. Die Gier wurde beinahe unerträglich, aber er hielt sich zurück und umkreiste sein Opfer – ein Raubtier, das auf den richtigen Moment wartete.


  »Nein, du wolltest das!« Die junge Frau strich sich die Dreadlocks aus dem Gesicht. Aus Nervosität wurde Ärger. »Klar, für dich ist es selbstverständlich, dass wir immer alles gemeinsam machen, Dirk! Du bist nie auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht eigene Wege gehen möchte, dass ich …«


  Nur wenige Meter von ihr entfernt blieb der Jäger stehen. Wie sehr er diese Augenblicke liebte: Er sah, hörte und roch nichts außer seiner Beute. In seinen Gedanken herrschte Klarheit, Körper und Geist verschmolzen, waren eins.


  »Meine Entscheidung war richtig. Punkt. Wenn du dein Leben schon bis zur Rente durchgeplant hast, dann herzlichen Glückwunsch! Ich bin nicht so, und ich will auch nie so werden. Es ist aus zwischen uns, Dirk!«


  Die junge Frau steckte das Handy in die Hosentasche. Missmutig schüttelte sie den Kopf und drehte sich um. Reglos stand der Jäger da, wartete. Keine drei Meter trennten ihn von seiner Beute. Aber er wusste, dass sie ihn nicht sah. Sie schien jedoch zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Denn sie trat auf einmal einen Schritt zurück, so als wolle sie Wald und Unterholz nur ja nicht zu nahe kommen. In der Mitte der kleinen Lichtung drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Ihr Blick huschte den Waldrand entlang, suchte die Umgebung ab. Aber dort, wo der Jäger Bäume, Sträucher und die Tiere der Nacht sah, sah sie nichts als Dunkelheit.


  Er roch ihre Angst.


  »Ist da wer?«, rief sie plötzlich. »Kayla, du Biest! Bist du mir gefolgt, damit du mich nachher bei Leander verpfeifen kannst?«


  Der Jäger reagierte nicht.


  Die junge Frau trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Stille setzte ihr zu. Nach einem Moment griff sie in die Hosentasche und zog ihr Handy heraus. »Ich rufe die Polizei!«


  Nein, das wirst du nicht, dachte der Jäger, du wirst gar nichts mehr tun.


  Kraftvoll stieß er sich ab. Der erste Sprung brachte ihn mitten auf die Lichtung. Nackt stand er unter dem grauen Licht der Wolken. Die Augen der Beute weiteten sich, abwehrend hob sie die Hände. Der Jäger hörte, wie ihr Herz zu rasen begann und sah, wie ihre Halsschlagader pochte. Die Beute öffnete den Mund.


  Mit dem zweiten Sprung riss der Jäger sie zu Boden, nagelte sie mit seinem ganzen Gewicht am Boden fest. Die eine Hand presste ihre Schulter in den weichen Waldboden, die andere riss ihr Kinn zur Seite. Sie versuchte, nach ihm zu schlagen und um sich zu treten. Aber gegen sein Gewicht kam sie nicht an. Der Jäger wusste, was er tat.


  Einen Moment lang zögerte er und betrachtete fasziniert die pochende Ader am dunklen Hals der Beute. Dann ließ er seiner Gier freien Lauf.


  *


  Lena hatte geglaubt, sie würde in dem fremden Zimmer, dem fremden Bett nicht schlafen können. Aber als sie die Augen öffnete, fiel bereits graues Tageslicht durch die Fenster. Erschrocken setzte sie sich auf und griff nach ihrem Handy. Das Frühstück war für acht Uhr angesetzt. Sie wollte nicht schon am ersten Tag zu spät kommen.


  Sechs Uhr zweiundvierzig. Lena atmete auf und legte das Handy zurück auf den Nachttisch. Zu Hause hätte sie jetzt ihren kleinen Bruder Robby daran erinnert, seine Schulsachen zu packen und ihm die Kleidung zurechtgelegt. Sie hoffte, dass Robby sich rasch an die neuen Abläufe gewöhnen würde und ihre Mutter ihn nicht vernachlässigte.


  Bestimmt wird alles gut gehen, dachte sie, nicht aus Überzeugung, sondern um sich zu beruhigen. Ihr Blick fiel auf das Handy, aber sie widerstand der Versuchung, zu Hause anzurufen. Sie hatte Robby zwar versprochen, sich oft zu melden, aber es war sicher besser, wenn er nicht ständig an seine große Schwester erinnert würde. Und ihre Mutter sollte glauben, dass Lena ihr vertraute.


  Sie musste sich jetzt erst einmal ganz auf sich konzentrieren. Ihre Modelkarriere war das Einzige, was den finanziellen Ruin ihrer Familie aufhalten konnte. Darum musste sich alles drehen, nicht um die Frage, ob ihre Mutter die Kraft aufbrachte, die Flaschen mit dem Hochprozentigen in den Regalen des Supermarkts zu lassen.


  Lena schlug die weiche Daunendecke zurück und stand auf. Vor dem Fenster hing dichter Nebel. Die Bäume, die sie bei ihrer Ankunft am Vorabend gesehen hatte, waren nur noch zu erahnen. Alles war still, fast so, als hätte jemand die gesamte Villa in Watte gepackt und aus der Welt genommen. Lena hatte sich noch nie so allein gefühlt.


  Sie verdrängte den Gedanken und ging ins Bad. Alles war edel, angefangen von der runden Wanne, über die vergoldeten, beheizten Handtuchhalter, bis hin zu den Kosmetik- und Haarprodukten, die in einem kleinen Regal auf ihre Benutzung warteten. Lena duschte, legte ein leichtes Make-up auf und ging zurück in ihr Zimmer. Irgendwo riss jemand ungestüm eine Tür auf, dann rief Kayla auf dem Gang: »Hat jemand hier ein vernünftiges Shampoo? Mit so einem Mist würde ich nicht mal ’nen Hund einseifen, der sich im Dreck gesuhlt hat!«


  Es war die erste Stimme, die Lena an diesem Morgen hörte, und sie wünschte sich auf einmal die Stille zurück. Das Shampoo, das Kayla als Mist bezeichnet hatte, kostete mehr, als Lena in zwei Stunden mit Kellnern verdiente. Sie lauschte hinaus auf den Gang, aber niemand antwortete auf die Frage. Anscheinend hatten auch die anderen Mädchen keine Lust, sich schon vor dem Frühstück mit Kayla abzugeben. Nach einem Moment wurde die Tür wieder zugeschlagen und die Stille kehrte zurück.


  Sie spielt die Bitch wirklich überzeugend, dachte Lena, während sie den Kleiderschrank öffnete. Darin hing die aktuelle Kollektion von KayS. Kayla spekulierte darauf, dass die Leute, die im Internet über die Kandidatinnen abstimmten, es lieben würden, sie zu hassen. Das war ein gewagtes Spiel. Aber Lena bezweifelte, dass Kayla ein anderes hätte spielen können. Rolle und Persönlichkeit schienen verdammt dicht beieinanderzuliegen.


  Lena nahm eine graue Jeans, einen leichten schwarzen Pulli und orangefarbene Flip-Flops aus dem Schrank und zog sie an. Die Sachen passten, als hätte man sie maßgeschneidert. Das Gegenteil war jedoch wohl eher der Fall: Lena war ausgesucht worden, weil ihre Maße perfekt zu den Schnitten von KayS passten.


  Lena sah auf die antik wirkende Uhr, die über dem Flatscreen hing. Fünf Minuten vor acht. Es war Zeit, nach unten zu gehen. Ein letzter Blick in den Spiegel, dann verließ Lena ihr Zimmer. Der Gang war leer, aber aus der unteren Etage drangen Stimmen zu ihr herauf. Sie ging die breite, an alte Hollywoodfilme erinnernde Treppe hinunter in den Eingangsbereich und betrat den Wintergarten, der wie ein Erker aus der Villa hervorstach. Drei seiner vier Wände waren verglast, davor standen Palmen, von denen einige fast bis zur Decke ragten, die sicher mindestens fünf Meter hoch war. Draußen, jenseits der schützenden Scheiben, hatte sich der Nebel noch nicht aufgelöst, im Gegenteil, es kam Lena so vor, als sei er dichter geworden.


  In der Mitte des Wintergartens stand ein langer Tisch, an einer der Wände hatte man ein Buffet aufgebaut. Es gab ein Dutzend Sorten Müsli, Magermilchjoghurt, frisches Obst und Knäckebrot.


  Na, fett werden wir hier wohl nicht, dachte Lena.


  »Guten Morgen«, sagte sie zu den Mädchen, die am Tisch saßen oder mit einem Teller am Buffet standen. Ebenso wie Lena hatten sie sich für unauffällige Kleidung und schlichtes Make-up entschieden – mit einer Ausnahme. Kayla trug ein eng anliegendes, nachtblaues Abendkleid und High Heels in der gleichen Farbe. Sie sah aus, als wäre sie auf dem Weg zu einer Preisverleihung, nicht zum Frühstück mit sechs anderen Mädchen.


  Als sie Lena hörte, ließ sie von der Kaffeemaschine ab, die auf einem Tisch neben dem Buffet stand.


  »Dieser Morgen wird erst gut, wenn ich etwas zu trinken bekomme, das nicht wie Babypisse schmeckt!«, wandte sie sich an Lena. Anklagend hob sie ein halb volles Glas hoch, in dem eine trübe Flüssigkeit schwappte. »Dieser Latte macchiato ist eine Unverschämtheit!«


  Zerda verdrehte die Augen; Gesine beugte sich über ihr Müsli und schüttelte den Kopf. Die anderen beachteten Kayla nicht. Lena warf einen Blick auf die Kaffeemaschine. Es war das gleiche Modell, das in dem Bistro benutzt wurde, in dem sie kellnerte.


  »Du musst die richtige Kaffeesorte auswählen und das Glas schräg unter den Milchaufschäumer halten. Warte, ich zeig’s dir!«


  Lena ging zur Kaffeemaschine, nahm ein frisches Glas und drückte einige Knöpfe. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Kayla sie beobachtete. In ihrem Blick lag etwas Lauerndes, so als dächte sie darüber nach, wie sie aus dieser Situation einen Vorteil ziehen könnte.


  »Habt ihr die gleiche Maschine zu Hause?«, fragte sie nach einem Moment.


  »Nein.« Lena schüttelte den Kopf. »Aber so eine steht in dem Laden, in dem ich kellnere.«


  Sie schäumte die Milch auf und stellte das volle Glas neben die Maschine. »Bitte sehr.«


  Kayla lächelte. »Danke. Wenn mein Vater mal wieder eine neue Hausangestellte braucht, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Mann, Kayla!« Sabina schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Hina, die neben ihr saß, fuhr zusammen, nur um sich gleich wieder über ihr Smartphone zu beugen und etwas einzutippen.


  Kayla breitete betont unschuldig die Arme aus. »Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«


  »Das weißt du ganz genau.« Sabina stand auf. »Warum akzeptierst du nicht, dass jemand etwas besser kann als du?«


  »Das tue ich doch! Lena kann besser eine Kaffeemaschine bedienen als ich, eine Fähigkeit, die ihr im späteren Leben bestimmt weiterhelfen wird.« Kayla nahm das Glas und ging zum Tisch. »Und mit späterem Leben meine ich, so in zwei Monaten, wenn ihre Modelkarriere vorbei ist.«


  Lena presste die Lippen zusammen, schwieg jedoch. Sabina sah Kayla kopfschüttelnd an. »Was bist du bloß für ’ne alberne Zicke!«, stellte sie fest. Für ein Mädchen, das auf der Straße gelebt hatte, drückte sie sich reichlich gewählt aus, dachte Lena – als Sabinas Blick auf sie fiel. »Und du – spielst du gern den Fußabstreicher?«, fragte sie sie, jetzt schon ungleich punkiger. »Wir haben alle die gleiche Chance, ob das Miss Großkotz passt oder nicht.«


  Und du – wer braucht schon deine Hilfe? Ich nicht!, dachte Lena. Ich suche mir selber aus, wann und mit wem ich mich anlege.


  Gerade wollte sie das laut sagen, da hob Hina den Kopf. »Wo ist eigentlich Shani?«, fragte sie.


  Gesine zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie heute noch nicht gesehen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Sabina und setzte sich wieder. »Zerda?«


  »Woher soll ich wissen, wo sie ist?« Die junge Türkin klang gereizt.


  Sabina hob beschwichtigend die Hände. »Reiß mir nicht gleich den Kopf ab! War doch nur ’ne Frage.«


  »Na gut«, sagte Lena, während sie ihren noch leeren Teller abstellte, »dann sehe ich wohl besser mal nach, ob sie verschlafen hat.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Alle drehten sich zur Tür, als sie die Stimme hörten. Creative Director Nicolas stand in der Tür zum Wintergarten und begrüßte die Kandidatinnen mit einem knappen Kopfnicken. Er trug eine ähnliche oder sogar dieselbe schwarze Nappalederhose wie am Vortag; nur hatte er dieses Mal das weiße Hemd gegen ein schwarzes eingetauscht.


  »Guten Morgen erst einmal«, fuhr er dann fort. »Ich hoffe, ihr seid trotz der fremden Umgebung alle frisch und ausgeruht für die erste Runde und immer noch alle heiß darauf, das neue Face of KayS zu werden. Oder gibt es von eurer Seite irgendwelche Anmerkungen oder Beschwerden?«


  »Die Matratzen sind zu weich«, begann Kayla, »und wer auch immer euch die Hairstylingprodukte ange …«


  Lena ließ sie nicht ausreden. »Wo ist Shani?«


  Nicolas lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr galt meine Frage und meine Bemerkung, ob ihr alle immer noch interessiert seid, an der Ausscheidung teilzunehmen. Shani hat sich offensichtlich umentschieden. Denn sie hat die Villa heute früh verlassen.«


  Sabina runzelte die Stirn. »Einfach so? Schon ziemlich komisch, was?«


  Weniger als vierundzwanzig Stunden hatten gereicht, um Lena klarzumachen, dass Sabina zu den Menschen gehörte, die gern alles hinterfragten. Warum das so war, war eine andere Frage – es war eines der Rätsel, die die resolute Punkerin umgaben.


  »Nein, sicher nicht einfach so«, erwiderte Nicolas. »Sie hat uns keine Erklärung geliefert, nur darum gebeten, die Villa verlassen zu dürfen. Wir haben versucht, sie umzustimmen, aber …« Er hob die Schultern. »Vielleicht hat sie ihre Familie vermisst oder mit jemandem telefoniert, der sie an ihrer ursprünglichen Entscheidung doch wieder hat zweifeln lassen.«


  Lena bemerkte, dass Zerda den Kopf senkte.


  »Vielleicht hat sie auch einfach nur erkannt, dass dies der falsche Ort für sie ist.« Nicolas richtete sich auf. »Wie dem auch sei, für sie ist die Ausscheidung gelaufen. Aber für euch geht es jetzt erst richtig los. Wir beginnen den Tag mit einem Fitnesstest. Das Modelleben ist anstrengend, wie ihr sicher wisst. Das hält man nur durch, wenn man topfit ist. Wir erwarten nicht, dass ihr schon jetzt so weit seid, aber wir wollen wissen, wie stark wir euch fördern müssen. Also geht hoch, zieht euch um und kommt dann runter in den Fitnessraum! Irgendwelche Fragen?«


  Tausend Fragen, dachte Lena. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Shani ausgezogen sein sollte, ohne dass sie, Lena, etwas davon bemerkt hatte. Und wie hatte sie Nicolas und den anderen überhaupt beigebracht, dass sie die Villa verlassen wollte, wenn es den Kandidatinnen doch verboten war, den Nordflügel zu betreten?


  »Ja, ich habe eine Frage«, meldete sich Kayla. »Um auf die Hairstylingprodukte zurückzukommen …«


  *


  Hina legte das Smartphone in die Nachttischschublade und schob sie zu. Es war ihnen verboten, Handys während des Trainings und nach zwanzig Uhr zu benutzen. So gern sie endlich ihre Twitter-App fertigprogrammiert hätte, an der sie schon am Vorabend herumgebastelt hatte – die Regeln gingen vor.


  Als sie sich bei diesem Gedanken ertappte, schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Ich kann echt machen, was ich will, dachte sie, ich werde immer die brave Tochter spielen!


  Traditionell japanisch, so war sie erzogen worden: Lächeln, nicken, lernen und den Mund halten. Eine Tochter, die widersprach, brachte Schande über sich, eine, die Autorität infrage stellte, Schande über ihre Eltern. Größere Vergehen als diese beiden kannte die japanische Tradition nicht, und doch hatte Hina sie beide begangen – allerdings nicht als Hina, sondern als niPP0n1337. Während die anderen Mädchen aus ihrer Klasse in Clubs gingen und kichernd erste Flirtversuche unternahmen, war Hina in den Cyberspace abgetaucht und zu niPP0n1337, einem Hacker geworden, wohnhaft angeblich in Osaka. Gemeinsam mit anderen hackte sie die Seiten bekannter Firmen und Organisationen. Es ging nicht um politische Aussagen, es wurden keine Daten gestohlen, es ging nur um die Herausforderung. Just for lolz, wie man in der Szene sagte. niPP0n1337 war längst zur Legende geworden, und es fiel Hina zunehmend schwer, ihren Onlineruhm mit ihrer Identität als Hina, schüchterne Streberin ohne Freunde und Hobbys, zu vereinbaren.


  Deswegen bin ich hier, dachte sie, Hina soll endlich bekommen, was niPP0n1337 schon hat.


  Aber ohne die fremde Identität, hinter der sie sich verstecken konnte, rutschte Hina automatisch wieder in althergebrachte Rollenmuster, die ihr ihre Eltern bei ihrem Versuch, sie zu einer guten Tochter zu erziehen, eingetrichtert hatten. Während Hina sich selbstkritisch beobachtete, bemerkte sie diese Rückfälle zwar, wusste aber nicht, wie sie sie verhindern sollte. Es musste sich etwas ändern, sie musste sich ändern, sonst würde sie neben den extrovertierten, ehrgeizigen Mädchen in dieser Villa untergehen. Kein Hack der Welt konnte sie davor bewahren.


  Das wird nicht passieren, sagte sie sich selbst. Ich bin nicht mehr die gute Tochter.


  Entschlossen zog sie ihren Trainingsanzug an und verließ das Zimmer. Der Fitnesstest stand an, und sie nahm sich vor, ihn mit der gleichen Leichtigkeit zu bestehen wie eine Matheklausur.


  Ich bin Hina, das nächste Face of KayS!


  *


  Die anderen Mädchen gesellten sich auf dem Gang zu ihr. Sie alle trugen die gleichen dunklen Trainingsanzüge, die wie Uniformen wirkten. Zum ersten Mal fühlte sich Hina in der Gruppe wohl, so als wäre sie nicht mehr allein, sondern Teil eines großen Ganzen.


  Kayla schien das anders zu sehen. »Diese Trainingsanzüge sind hässlich und viel zu weit. Wie soll denn da meine Figur zur Geltung kommen?«


  »Sie sind bequem, der Rest ist mir egal«, erklärte Zerda kategorisch. Sie lief bereits die Treppe hinunter und ruderte mit den Armen, um sich warm zu machen.


  »Klar, jemandem wie dir muss das sogar egal sein.« Kayla sprach so leise, dass Zerda sie nicht hören konnte. Das geschah sicher mit Absicht, denn am Vorabend war es zwischen den beiden beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen.


  Leander erwartete die Kandidatinnen bereits in dem mit Geräten vollgestellten und an einer Wand verspiegelten Fitnessraum. Das Licht der Deckenlampen brach sich auf seinem kahlen, braun gebrannten Schädel. Obwohl es draußen immer noch neblig war, trug er eine Sonnenbrille. Sein schwarzer Anzug saß makellos.


  »Guten Morgen«, sagte er lächelnd und mit einer angedeuteten Verbeugung. »Wie ich sehe, hat euch die erste Nacht in unserer Villa gutgetan. Keine dunklen Ringe unter den Augen, keine blassen Gesichter. Ihr alle wisst, dass ihr da seid, wo ihr sein wollt. Ihr seid am richtigen Ort. Deshalb habt ihr so gut geschlafen.«


  Hina dachte an das, was Nicolas über Shani gesagt hatte – dies ist der falsche Ort für sie – und fragte sich, ob der Casting Director sich wohl darauf bezog.


  Kayla trat vor. »Ich möchte direkt etwas zu diesem Fitnesstest sagen. Ich habe hart an meiner Figur gearbeitet, was man auch sehen würde, müsste ich nicht diesen Sack tragen. Muskeln oder hässlich hervorquellende Adern kann ich da wirklich nicht gebrauchen.«


  »Jeder braucht Muskeln«, warf Zerda ein.


  »Sag das mal Anne Hathaway!«


  Leander strich sich über seinen sorgfältig gestutzten Spitzbart. »Wir sind uns sehr wohl der Anforderungen bewusst, die ein Model zu erfüllen hat. Ihr könnt uns vertrauen: Ihr werdet nur die Muskeln entwickeln, die ihr braucht, um euren Job zu machen.«


  Er lächelte erneut. Seine Zähne waren so makellos weiß; sie blendeten einen fast, wie Hina fand. »Aber um sicherzugehen, dass ihr auch wirklich die beste Betreuung erhaltet, haben wir jemanden eingestellt, der euch beim Fitnesstraining begleitet und auf eure Sorgen eingeht.«


  Mit dem Kinn deutete Leander auf eine Tür am Ende des Fitnessraums. Dann rief er in diese Richtung: »Mike?«


  Mit gewinnendem Lächeln wandte er sich wieder den Mädchen zu. »Mike ist Sportstudent und …«


  »Ein Student?« Kayla wirkte empört, unterbrach sich aber im nächsten Moment, als sich die Tür mit leisem Quietschen öffnete. »Wow!«


  Hina folgte ihrem Blick. Der Mann, der soeben den Raum betreten hatte, war Anfang zwanzig, braun gebrannt und muskulös. Braunes, leicht gelocktes Haar fiel ihm bis über die Ohren. Er trug einen Stapel Handtücher und lächelte verlegen, als er die Blicke der Mädchen bemerkte.


  »Hi«, stellte er sich vor, »ich bin Mike.«


  »Und ich bin Kayla«, sagte Kayla, ehe ihr eine der anderen zuvorkommen konnte. Sabina stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen Seufzen und Schnauben lag. Lena und Gesine schüttelten den Kopf.


  »Ich fass es nicht!«, meinte Zerda leise.


  »Wir lernen uns in den nächsten Tagen ja alle noch kennen.« Mike nickte ihnen zu. »Erst mal aber geht es darum, euren Trainingszustand festzustellen. Also dann: Bitte macht euch warm!«


  Kayla hob die Hand. »Kannst du mir erklären, wie ich das am besten mache? Ich möchte mir nichts zerren.«


  »Ja klar, ich zeig’s dir. Alle anderen sollten ruhig zusehen. Aufwärmen ist ein wichtiger Teil des Trainings. Das dürft ihr nie vergessen.«


  Leander zog sein Smartphone heraus – Hina sah mit einem Blick, dass es sich um das neueste und teuerste Samsung handelte – und setzte sich neben dem Eingang auf einen der Stühle dort.


  »Tut einfach so, als wäre ich nicht da«, sagte er.


  Hina bezweifelte, dass sie dazu in der Lage sein würde. Leander verunsicherte sie, vielleicht, weil sie seine Augen nicht sehen konnte, vielleicht aber auch, weil er bei allem Charme eine fast schon arrogante Überlegenheit ausstrahlte. Alles, was er tat und sagte, schien geplant zu sein, so als überließe er nichts dem Zufall.


  Mike klatschte in die Hände. »Okay, nach dem Aufwärmen fangen wir mit dem Konditionstraining an. Keine Sorge, es wird nicht zu anstrengend!«


  Die Mädchen stellten sich vor dem Spiegel auf, Mike drehte ihnen den Rücken zu. Hina fiel auf, dass Kayla einige Male den Platz wechselte, bis sie so stand, dass Mike jede ihrer Bewegungen sehen konnte. Sie hatte auch den Reißverschluss ihrer Trainingsjacke so weit geöffnet, dass ihr eng sitzendes Top und der Busenansatz nicht länger versteckt waren.


  Die Vorstellung kann beginnen, dachte Hina.


  *


  Es war eine Katastrophe.


  Lena war bereits nach dem Aufwärmen nass geschwitzt. Als sie auf den Stepper stieg, fühlte es sich an, als drücke jemand von unten gegen die Pedale und erschwere ihr jeden Schritt. Die Mädchen hatten ihre Jacken längst abgelegt, kämpften nun im Top schwitzend und keuchend gegen die Müdigkeit ihrer Muskeln. Ihre Gesichter waren gerötet, die Haare hingen ihnen strähnig in die Augen. Gesine hatte bereits zweimal unterbrochen, angeblich, um auf die Toilette zu gehen, während Sabina immer dann, wenn Mike nicht hinsah, anhielt und einfach nur auf dem Stepper stand, bis er sich wieder zu ihr umdrehte. Hina kämpfte ebenso wie Lena mit verbissenem Gesicht weiter, aber sie war so klein und zierlich, dass das Sportgerät, gegen das sie sich stemmte, wie ein Folterwerkzeug wirkte.


  Nur Zerda schien das Training nichts auszumachen. Sie hatte einen sehnigen, muskulösen Körper, der an solche Übungen gewöhnt war. Sie schwitzte kaum. Schon nach den ersten Minuten hatte Mike ein schwereres Programm für sie eingestellt, aber auch das forderte sie nicht heraus.


  Und Kayla … Lena seufzte, als sie einen Blick auf ihre Konkurrentin warf. Kayla stand nur selten auf dem Gerät. Meistens tupfte sie sich das Gesicht mit einem Handtuch ab, trank einen Schluck Wasser oder bat Mike um Hilfe bei irgendeinem imaginären Problem. Mal waren die Griffe des Steppers zu hoch, die Pedale zu groß, mal bekam sie keine Luft, weil die anderen so stanken, die Klimaanlage zu laut und der Raum an sich absolut unzureichend war.


  Momentan zeigte sie Mike ihre Wade. Sie hatte die Trainingshose hochgeschoben und tastete den Muskel ab, der, so sagte sie, bereits aussehe wie der eines Profifußballers.


  »Es kann doch nicht im Sinne von Kayne & Sparks sein, uns so zu entstellen, oder?«, fragte sie. »Außer sie wollen eine neue Zielgruppe anvisieren: Lesben, die Lkw fahren oder so. Die stehen bestimmt auf muskulöse Frauenkörper.«


  Sabina lachte so laut, dass sich die Blicke aller auf sie richteten. Sie nutzte die Gelegenheit, um erneut stehen zu bleiben. »Sorry, ich find Kayla nur grad extrem spaßig. Muss die Erschöpfung sein.«


  »Wann können wir denn Pause machen?«, fragte Gesine. »Ich würde gern was essen.«


  Mike sah auf. »Ich dachte, ihr habt gefrühstückt.«


  »Das haben wir auch.« Hina keuchte bei jedem Wort. Lena korrigierte sie nicht, obwohl sie selbst kaum etwas vom Buffet genommen hatte. Sie wollte nicht wirken, als wolle sie sich vor dem Training drücken.


  »Petze!« Sabina grinste, als sie Hinas entsetzten Blick sah. »He, nimm’s nicht gleich persönlich, okay? Also Mike, wie war das jetzt mit Essen? Wollen wir Pizza bestel …?«


  Weiter kam sie nicht. Ein Smartphone flog dicht an ihrem Kopf vorbei, knallte gegen die Wand und zerplatzte. Es regnete schwarze Plastiksplitter.


  »Es reicht!«


  Mit drei langen Schritten trat Leander in die Mitte des Fitnessraums. Breitbeinig, mit vor der Brust verschränkten Armen blieb er stehen. »Was glaubt ihr eigentlich, wo ihr seid?«, fragte er dann sehr viel leiser.


  Er nickte Sabina zu. »Willst du antworten?«


  Das Mädchen mit den blau gefärbten Haaren hatte sich geduckt, als das Smartphone an ihr vorbeiflog. Nun richtete sie sich mit vor Schreck geweiteten Augen langsam auf.


  »Ich weiß, wo wir sind«, sagte sie. Es sollte trotzig klingen, doch dazu bebte ihre Stimme zu sehr. Sie hatte sich nicht nur erschrocken, sie hatte offenkundig Angst. Vor Leander? Oder eher davor dass die Fassade der coolen Individualistin brückeln könnte?


  »Dann raus damit, sag es mir!«


  Sabina zuckte zusammen. Hilfe suchend sah sie sich um, aber selbst Kayla schwieg. Lena presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. Leanders Ausbruch verunsicherte sie so sehr, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte.


  »In einer Villa in Berlin«, sagte Sabina schließlich vorsichtig. »Beim Casting für das Face of KayS?«


  »Falsch.« Leander sah nun ein Mädchen nach dem anderen an. »Ihr seid entweder am Anfang oder am Ende eurer Karriere. Die Leute da draußen im Netz stimmen zwar darüber ab, wer in dieser Villa bleiben darf, aber ihr entscheidet, wo sie klicken. Niemand sonst. Ihr seid verantwortlich für eure Zukunft. Anfang oder Ende eurer Karriere hängt nur von euch ab.«


  Er schwieg einen Moment, als wolle er sicherstellen, dass alle seine Worte verstanden hätten. Dann fuhr er fort: »Den Leuten ist es egal, wer die Schlampe ist oder die schüchterne Streberin. Es interessiert sie nicht, ob ihr schon auf der Straße sitzt oder Angst habt, dort zu landen, ob eure Mutter tot ist oder euer Bruder. Wisst ihr, was sie als Einziges wissen wollen?«


  Es wurde still im Raum. Das Ticken der Uhr, die über der Tür hing, erschien Lena auf einmal überlaut. Die starren Gesichter der anderen verrieten ihr, dass Leanders Worte alle getroffen hatten, nicht nur sie selbst.


  Die Stille dehnte sich ins Unerträgliche. Leander musterte die Mädchen hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille, dann begann er, auf und ab zu gehen.


  »Sie wollen wissen, wer von euch ein Sieger und wer ein Verlierer ist«, sagte er. »Das liegt in der Natur des Menschen. Wir können nicht anders. Wir schließen uns dem Sieger an und verstoßen den Verlierer. So überleben wir seit einer Million Jahren. Die Frage hier und jetzt ist, wer von euch überleben wird!«


  Leander wandte sich an Mike, der nicht zu wissen schien, wie er mit der Situation umgehen sollte und nervös an einem der Stepper stand. »Mike, die jungen Damen sollen lernen, auf welcher Seite der Evolution sie stehen. Wir ziehen den geplanten Waldlauf auf …« Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »… halb elf vor.«


  »Was?« Kayla schüttelte den Kopf. »Das ist in fünf Minuten! So verschwitzt wie wir sind, holen wir uns den Tod da draußen.«


  »Dann schlage ich vor, dass du die verbliebenen vier Minuten dreißig nutzt, um dich umzuziehen!« Leander hob die Hand, als Kayla widersprechen wollte. »Ich bitte euch nicht, an diesem Lauf teilzunehmen, ich verlange es von euch! Wer sich widersetzt, wird die Villa noch heute verlassen.«


  Seine Mundwinkel zuckten, und Lena hatte auf einmal den Eindruck, dass er seine Machtdemonstration genoss.


  »Vier Minuten«, sagte er.


  Hina war bereits an der Tür, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Lena folgte ihr. Obwohl ihre Muskeln schmerzten, rannte sie die Treppe hinauf, riss die Tür zu ihrem Zimmer auf und spritzte sich im Bad kaltes Wasser ins Gesicht. Dann zog sie sich rasch um. Auf dem Gang polterten Schritte, als sie den Reißverschluss ihres Jogginganzugs zuzog und die Tür öffnete. Gemeinsam mit den anderen Mädchen lief sie die Treppe hinunter.


  Mike erwartete sie auf der breiten Treppe vor dem Eingang. Auch er hatte sich umgezogen, trug nun einen grauen Jogginganzug und einen Gürtel, an dem eine Wasserflasche aus Plastik hing. In einer Kiste zu seinen Füßen lagen weitere Flaschen und Gürtel. Leander war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich, dachte Lena, ist er sich ganz sicher, dass niemand die fünf Minuten überschreiten wird. Der Casting Director von Kayne & Sparks hatte es offenkundig nicht für nötig gehalten, die Einhaltung seiner Zeitvorgabe selbst zu überprüfen. Und behielt recht damit. Sie alle waren pünktlich.


  »Ich hatte mir unseren Waldlauf ein bisschen anders vorgestellt«, sagte Mike, »aber ihr werdet schon zurechtkommen.«


  Er räusperte sich und zögerte. Scheinbar war er selbst von Leanders Ausbruch überrascht. »Okay, hier sind eure Wasserflaschen, die befestigt ihr so wie ich am Gürtel. Passt auf, dass sie fest sitzen und nicht gegen eure Hüfte schlagen, sonst scheuert ihr euch wund! Die Strecke geht dahinten los.«


  Lena sah zum Waldrand. Vereinzelt ragten Äste aus den Nebelschwaden. Die Luft war kühl und so feucht, dass sie wie ein nasses Tuch auf Lenas Gesicht zu liegen schien.


  »Wir haben Wegweiser für euch angebracht. Der Parcours führt durch den Wald und bringt euch in einem Halbkreis zurück zur Villa. Leander hat klar gesagt, dass ihr die ganze Strecke laufen müsst. Das Tempo ist egal, jeder findet seins. Also kümmert euch nicht um die anderen! Ich werde die ganze Zeit bei euch sein. Niemand wird zurückgelassen; es gibt keine Strafen für Langsame und keine Belohnungen für Schnelle.«


  Mike nickte Zerda zu. »Um dich muss ich mich wohl nicht kümmern, oder?«


  Sie grinste. »Du könntest mein Tempo eh nicht halten.«


  Lena beneidete sie um ihre Kondition. Sie schien sich auf den Lauf zu freuen, dem alle anderen mit Nervosität entgegensahen.


  »Das werden wir ein anderes Mal herausfinden.« Mike klatschte in die Hände. »Aufgewärmt seid ihr, also los! Der Weg läuft sich nicht von allein.«


  Sabina seufzte. »Was für ’ne Scheiße!«


  An der du nicht ganz unschuldig bist, dachte Lena.


  Gemeinsam liefen die Konkurrentinnen los.


  *


  »Der ist doch voll der Psycho, oder?«, stieß Gesine zwischen keuchenden Atemzügen hervor.


  Kayla warf ihr einen kurzen Blick zu. »Mike?«


  »Quatsch. Leander. Wer schmeißt denn schon mit Handys?«


  Einer, der es sich leisten kann, dachte Kayla, ohne ihr zu antworten. Leanders Auftritt hatte sie erschreckt, aber nicht schockiert. Sie war mit mächtigen Männern aufgewachsen und wusste, zu was sie in der Lage waren. Ein Banker wie ihr Vater, der den Weizenpreis in die Höhe trieb, obwohl am anderen Ende der Welt deshalb Menschen verhungerten, konnte auch im eigenen Zuhause seinen Vorteil rigoros und zynisch durchsetzen. Die Psychopharmaka, die ihre Mutter wie Smarties einwarf, waren ein schlagender Beweis dafür.


  Kayla keuchte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die ersten beiden Kilometer – klar zu erkennen an den roten Bändern, die Mike alle fünfhundert Meter an einen Baum gebunden hatte – waren überstanden, wie viele noch vor ihnen lagen, wusste Kayla nicht. Anfangs waren die Mädchen, mit Mike und Zerda an der Spitze, als Gruppe gelaufen, doch nun war das Feld ziemlich lang gezogen. Hina, Lena und Sabina bildeten die Mitte, Kayla und Gesine machten die Nachhut.


  Ausgerechnet Gesine. Mit der kleinen Goth-Braut aus Leipzig hatte Kayla so viel gemeinsam wie eine Araberstute mit einem Islandpony: Sie gehörten zur gleichen Spezies, mehr aber auch nicht.


  Kayla versuchte, sich von ihren schmerzenden, immer schwerer werdenden Beinen abzulenken, indem sie über Leander nachdachte. Sie hatte sich von seinem Aussehen täuschen lassen. Deshalb war sie froh, dass er so früh die Zähne gezeigt hatte. Leander war kein Charmeur, der sich nach oben geschlafen hatte; er war kalt und hart und tat alles, um sein Ziel zu erreichen. Einen Mann ganz ähnlichen Kalibers nannte sie Papa, und von Papa bekam sie immer alles, was sie wollte.


  Sie war die Einzige in der Gruppe, die verstand, wie dieses Spiel funktionierte. Allein schon deshalb würde sie es gewinnen.


  »Was will er?«, fragte sie leise, während sie eine kleine Steigung hinauflief. Der Weg war breit und sandig, aber auch voller Wurzeln, die aus dem Boden ragten und im Nebel schwer zu erkennen waren.


  Gesine fühlte sich angesprochen. »Das neue Face of KayS finden.«


  Nein, du dämliche Kuh, dachte Kayla, er will eine Siegerin. Und was ist für einen Mann wie Leander ein Sieger? Jemand, der alle in den Staub tritt, bis er nur noch Verlierer unter sich liegen hat. Genau das werde ich ihm geben.


  »Richtig«, sagte sie, um das Gespräch zu beenden.


  Vor ihr tauchte Mike aus dem Nebel auf. Eine seiner Locken hing ihm ins Gesicht. Er sah so gut aus, dass Kayla ihn in Gedanken schon einmal probeweise auszog und sich vorstellte, wie sich sein muskulöser Körper an ihrem wohl anfühlen mochte.


  »Ihr fallt ganz schön weit zurück«, sagte Mike. »Ist alles in Ordnung?«


  »Nein.« Kayla blieb stehen, keuchte und zwang sich dazu, ein paar Tränen herauszudrücken. Das war eine Wunderwaffe, die noch bei jedem Mann funktioniert hatte. »Meine Beine tun so weh, und ich hab dieses Stechen in der Seite und …«


  Sie schluchzte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Gesine sie verwundert ansah. »Ich will Leander nicht enttäuschen, aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.«


  »He, das schaffst du schon!« Mike streckte die Hand aus, um ihr wohl tröstend den Rücken zu tätscheln. Aber im selben Moment drehte sich Kayla ein wenig zu ihm herum. Seine Hand streifte ihre Brust.


  Wie erwartet, zog er die Hand augenblicklich zurück. »Sorry, ich wollte …«


  Kayla presste ein weiteres Schluchzen heraus. »Schon gut. Ich bin daran gewöhnt, dass jeder nur meinen Körper sieht. Aber du bist nett zu mir, Mike, im Gegensatz zu allen anderen. Ich möchte, dass du weißt, wie viel mir das bedeu …«


  Ein Schrei unterbrach sie, hallte dumpf durch den Nebel.


  Mike wirbelte herum und lief sofort los. »Da ist was passiert«, rief er, ohne sich umzudrehen. »Wartet hier!«


  Kayla fluchte. Gesine sah besorgt nach vorn. »Das war eine von uns, oder?«


  »Nein, es war bestimmt einer von den anderen Kopfkranken, die in diesem Kackwetter durch den Wald laufen!«


  »He, ist ja gut! Wieso bist du nur so?«


  Wieso bist du nicht so, dachte Kayla, aber sie sprach es nicht aus, sondern folgte Mike. Die Schmerzen in ihren Beinen waren vergessen.


  Es erschreckte sie, wie weit die anderen ihr voraus waren. Sie lief fast eine Minute, bis ihre Silhouetten vor ihr auftauchten. Drei von ihnen standen, eine hockte, eine saß auf dem Boden. Der Nebel raubte ihnen alle Farben. Sie wirkten wie Geister, die im Tageslicht verblassen würden.


  Beim Näherkommen erkannte Kayla, dass es Hina war, die auf dem Boden saß. Mike hockte neben ihr und tastete ihren rechten Knöchel ab. Die anderen standen herum und tranken Wasser, waren bis auf Zerda wahrscheinlich froh über die Unterbrechung des Waldlaufs.


  »Was ist passiert?«, fragte Gesine, die nur kurz nach Kayla eintraf.


  Sabina hob die Schultern. »Hina ist gestürzt.«


  »Klar ist sie das.«


  »Was willst du damit sagen, Kayla?«, fragte Lena und strich sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. »Dass sie das absichtlich gemacht hat?«


  »Als ob dir der Gedanke nicht auch schon gekommen wäre.«


  »Ist er nicht. Glaub’s oder glaub’s nicht: Manche von uns wollen dieses Casting ehrlich und auf anständige Weise gewinnen, ganz ohne miese Tricks!«


  Kayla lächelte. »Viel Spaß dabei. Ich werde am Fenster stehen und winken, wenn du die Villa verlässt.«


  »Könnt ihr mal mit dem Mist aufhören?« Mike stand auf und zog Hina vorsichtig hoch. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Versuch mal aufzutreten!«


  Hina nickte und setzte den rechten Fuß in den Sand, stöhnte jedoch sofort auf. »Ich kann nicht, es tut voll weh. Wenn was gebrochen ist …«


  Mike legte seinen Arm stützend um sie. »Glaub ich nicht. Mach dir keine Sorgen, wir kriegen das schon wieder hin!«


  Er sah die anderen an. »Für Hina ist der Waldlauf zu Ende. Ich muss sie zurück zur Villa bringen.«


  »Wir kommen mit«, sagte Kayla. Sie hatte nicht vor, Mike und Hina allein zu lassen. Die scheinbar so schüchterne Asiatin war wohl doch gerissener, als sie angenommen hatte. Männer standen auf die Hilflose-Opfer-Nummer, das wusste Kayla aus eigener Erfahrung.


  »Nein.« Mike schüttelte den Kopf. »Leander hat klare Regeln für einen solchen Fall aufgestellt. Wer sich verletzt, wird in die Villa gebracht, die anderen müssen ihre Aufgabe beenden.«


  Nicht nur Kayla murrte, auch Sabina und Gesine. Sie hatten anscheinend gehofft, dass der Lauf dank Hinas sogenanntem Sturz beendet wäre.


  »Und wenn uns etwas passiert?«, fragte Kayla. »Wer hilft dann uns?«


  »Ich habe die Regeln nicht gemacht, aber ich muss mich an sie halten. Ich kann euch nicht zwingen, den Lauf zu Ende zu bringen. Aber wenn ihr abbrecht, dürft ihr gern Leander den Grund dafür erklären!«


  Kayla verzog das Gesicht. Die anderen würden ein solches Risiko, das möglicherweise mit dem Rauswurf endete, nicht wegen eines simplen Waldlaufs eingehen, und allein wollte sie sich Leander nicht widersetzen.


  Diese Runde geht an Hina, dachte Kayla, aber der Krieg fängt ja gerade erst an!


  Sie setzte eines ihrer besten Lächeln auf. »Die frische Luft wird uns bestimmt guttun.«


  »Das ist die richtige Einstellung!«, lobte Mike. Er klang erleichtert. »Vergesst nicht die Tipps, die ich euch gegeben habe! Denkt nicht daran, wie weit es noch ist oder wie sehr eure Beine schmerzen, lauft einfach nur! Euren inneren Schweinehund besiegt ihr nicht durch Muskeln, sondern durch Willenskraft.« Er grinste. »Vielleicht findet ihr ja sogar Spaß daran.«


  »Sicher doch«, sagte Sabina in einem Tonfall, der verriet, dass sie das Gegenteil erwartete.


  Missmutig sah Kayla zu, wie Hina sich auf Mike stützte und er seinen Arm fest um sie legte. »Es tut mir leid, dass ich dir solche Umstände mache«, hörte sie die Asiatin sagen.


  »Ach Quatsch, das hätte jedem passieren können«, antwortete Mike.


  Kayla verdrehte die Augen und wandte sich ab.


  *


  Der Nebel wurde immer dichter.


  Lena lief wie in Trance den Weg entlang. Sie hielt sich an die Ratschläge, die Mike ihnen gegeben hatte, dachte weder an ihre verhärteten Muskeln noch an ihre brennende, trockene Kehle. Bei jedem Schritt klatschten ihre Laufschuhe in nassen Sand. Es hatte angefangen zu nieseln. Der Regen lief ihr übers Gesicht, doch das störte sie nicht. Die kalten Tropfen wuschen ihr den Schweiß von der Haut.


  Sie alle kämpften jetzt gegen sich selbst; niemand sprach ein Wort. Seit Mike weg war, hatte sogar Kayla aufgehört, sich zu beschweren. Eine Weile lang sah Lena noch Zerdas Rücken vor sich. Aber die Entfernung zu ihr wurde immer größer, und schließlich verschwand Zerda in den grauen Schwaden, als hätte sie sich darin aufgelöst.


  Sabina lief neben Lena, Kayla und Gesine hinter ihr. Außer ihrer aller Keuchen war nichts zu hören. Der Nebel schluckte die Geräusche des Waldes ebenso wie das Licht. Lena konnte nicht sagen, wie spät es war. Sie trug keine Uhr, und ihr Zeitgefühl hatte sie längst verloren.


  Irgendwann wurde der Weg so schmal, dass Lena sich zurückfallen ließ, um Sabina vorzulassen. Da sie eine Kollision mit einem der Mädchen hinter ihr befürchtete, warf sie rasch einen Blick über die Schulter. Nur wenige Schritte trennten sie und Kayla, aber Gesine war nicht zu sehen.


  »Wo ist sie?«, fragte Lena über die Schulter hinweg. Ihre Stimme klang heiser und rau.


  Kayla antwortete nicht, zuckte nur kurz die Achseln und lief an ihr vorbei.


  Lena wurde langsamer. »Gesine?«


  Stille.


  Sie blieb stehen. »Gesine?«, rief sie lauter.


  »Lauf weiter!« Dumpf hallten die Worte durch den Nebel. »Ich hole euch schon ein.«


  Wirst du nicht, dachte Lena, du kommst ja jetzt schon nicht mit.


  Sie zögerte einen Moment. Alles in ihr sträubte sich dagegen, auch nur einen Meter zurückzulaufen. Zu hart hatte sie um jeden Schritt gekämpft. Aber einfach ohne Gesine weiterlaufen, das konnte sie auch nicht. Sie waren Konkurrentinnen, keine Feindinnen; zumindest war das bei den meisten so. Dass eine aus der Gruppe allein im Wald zurückblieb, konnte Lena nicht verantworten. Also drehte sie sich seufzend um.


  »Wo willst du hin?«, rief Sabina weiter vorn.


  »Gesine holen. Ihr müsst nicht auf mich warten.«


  »Werden wir auch nicht.« Die Antwort kam von Kayla. Sabina sagte darauf etwas, das Lena schon nicht mehr verstand, dann wurde es wieder still.


  Was machen wir nur mit Kayla, dachte sie, um sich von der frustrierenden Erkenntnis abzulenken, dass sie den Weg gleich noch einmal laufen müsste. Kayla war wie eine Säure, die die ganze Gruppe zerfraß. Es war Lena nicht entgangen, dass Kayla mit Mike geflirtet hatte. Ob er sich darauf einließ, war eine ganz andere Frage, aber wenn er es tat, standen ihnen harte Zeiten bevor. Kayla würde alles versuchen, um ihn zu manipulieren und gegen die anderen Mädchen aufzubringen. Mike schien ein netter Junge zu sein, aber Lena bezweifelte, dass er Kayla gewachsen wäre.


  Als schemenhaft eine Person vor ihr im Nebel auftauchte, zuckte sie erschrocken zusammen, atmete aber im nächsten Moment auf. Es war Gesine. Sie bot einen erbärmlichen Anblick. Sie lief zusammengesackt und mit hängenden, nach vorn gebeugten Schultern und hob kaum noch die Füße vom Boden. Die Arme baumelten an ihren Seiten wie die einer Stoffpuppe.


  »Hab doch … gesagt …. wart nicht … auf mich«, sagte sie zwischen keuchenden Atemzügen, als sie Lena bemerkte.


  »Ich lasse dich hier nicht allein zurück.«


  Gesines Blick ging über Lenas Schulter hinweg den Weg entlang, der noch vor ihnen lag. »Die anderen scheinen damit aber kein Problem zu haben«, stellte sie fest. Enttäuscht klang sie dabei nicht, eher erleichtert, als wäre sie froh, dass nur eine sie in diesem Zustand zu sehen bekäme.


  »Die anderen interessieren mich nicht.« Lena lief langsam, trat fast schon auf der Stelle. Sie befürchtete, wenn sie aufhörte zu laufen, würde sie nicht mehr die Kraft finden, wieder anzufangen. »Ich bleibe direkt vor dir, okay? Dann kannst du dich an mir orientieren.«


  Gesine zog die Mundwinkel nach unten. »Versuch erst gar nicht, mich zu motivieren! Ich bin fix und fertig. Ich setze mich irgendwo auf ’ne Bank, und wenn ihr in der Villa angekommen seid, könnt ihr Mike Bescheid sagen, dass er mich holen soll.«


  »Dann fliegst du raus.«


  Gesine nickte, wenn auch zögernd. »Vielleicht bin ich auch am falschen Ort, so wie Shani.«


  Lena fiel auf, dass sie trotz ihrer Worte noch nicht stehen geblieben war. Etwas in ihr wollte weiterkämpfen, auch wenn ihr selbst das nicht bewusst war. »Mit jeder von uns, die freiwillig geht, steigen Kaylas Siegeschancen. Na, wenn das keine Motivation ist, weiterzumachen!«


  Gesine lachte keuchend, und Lena bemerkte, wie hübsch sie unter dem verschmierten Make-up und dem glänzenden Schweiß war. »Komm«, fuhr sie fort, »halt noch ein bisschen durch! Kann nicht mehr weit sein.«


  »Selbst zehn Schritte sind zu viel für mich.«


  »Vielleicht sind es ja nur neun. In dieser Nebelsuppe sieht man ja kaum was.«


  »Du lügst«, sagte Gesine, lächelte jedoch dabei. Die kurze Unterhaltung hatte gereicht, um sie ein wenig aufzubauen.


  »Warum schließen wir keinen Pakt?«, fragte Lena. »Wir ziehen das hier zusammen durch, bis zum Ende. Dann muss ich mir Kaylas Generve nicht anhören, und wir können zusammen über sie lästern. Damit hätten wir Gesprächsstoff für die nächsten Stunden, wenn es sein muss.«


  Gesine wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel von ihrer Stirn. »Die ist ganz schön schei … Ach, sieh an: Wenn man vom Teufel spricht!«


  Lena hob den Kopf. Ein Stück entfernt von ihnen, kaum erkennbar im grauen Nebel, entdeckte sie Kayla und Sabina. Die beiden Mädchen saßen auf einem umgestürzten Baum.


  »Wir dachten schon, ihr wärt zurückgegangen«, sagte Sabina.


  Lena blieb vor ihr stehen. »Das würden wir nie tun. Gesine und ich haben einen Pakt geschlossen.«


  »Wir werden es aber vielleicht müssen.« Kayla klang anders als sonst, sachlich und ein wenig besorgt. »Wann habt ihr den letzten Wegweiser gesehen?«


  »Ich …«, setzte Gesine an, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Keine Ahnung. Auf den ersten drei Kilometern habe ich noch auf die Bänder geachtet, danach nicht mehr.«


  Lena dachte nach, aber ihr ging es wie Gesine. Sie konnte sich kaum noch an den Weg erinnern, geschweige denn an irgendwelche Hinweise. Zu sehr hatte sie sich auf den Lauf konzentriert. »Hat niemand in letzter Zeit ein Band gesehen?«


  »Nein.« Sabina fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Entweder haben wir alle gepennt oder …«


  Sie ließ den Satz unvollendet.


  »Wir haben uns verlaufen?« Gesine wirkte entsetzt. »Das kann nicht sein! Wir sind doch auf dem Weg geblieben!«


  »Einem Weg, der immer schmaler wird«, bemerkte Sabina. In Ergänzung zu ihrer scharfen Zunge schien sie auch eine scharfe Beobachtungsgabe zu besitzen. »Bei dem Nebel ist es durchaus möglich, dass wir irgendwo vom abgesteckten Pfad abgekommen sind.«


  Sie hat recht, dachte Lena. Keine von ihnen kannte sich in diesem Wald aus, und bei diesem schlechten Wetter würden sie wohl auch niemandem begegnen, den sie nach dem Weg fragen könnten. Seit sie angefangen hatten zu laufen, hatten sie keinen anderen Menschen, weder Jogger noch Hundebesitzer, gesehen. »Wir müssen umkehren.«


  »Und was ist mit Leander?«, fragte Gesine. »Du hast doch gehört, was Mike gesagt hat.«


  »Ja, aber wie sollen wir den Lauf beenden, wenn wir nicht einmal mehr auf dem richtigen Weg sind? Das muss auch Leander verstehen.«


  »Außer diese Situation ist ein Teil des Tests.« Kayla stand auf und schüttelte sich Wasser aus den Haaren. »Denkt doch mal nach! Hinas Sturz war genau die Ausrede, die Mike brauchte, um uns allein zu lassen. Und wenn der Weg wirklich ins Nichts führt, warum ist Zerda dann noch nicht wieder aufgetaucht? Sie hätte das doch auch merken müssen.«


  Sabina lachte, aber es klang unsicher. »Geile Verschwörungstheorie! Glaubst du echt, dass Leander erst Mike einweist, dann Hina – ausgerechnet Hina, ich bitte dich! – dazu anstiftet, einen Sturz vorzutäuschen, und schließlich auch noch Zerda irgendwo vor uns abfängt, damit er unsere Willensstärke auf die Probe stellen kann?«


  Kayla sah sie ruhig an. »Beweise mir das Gegenteil, dann kehre ich als Erste um!«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht kann.«


  »Dann gibst du also zu: Es ist möglich!«


  Sabina widersprach ihr nicht. Auch die anderen schwiegen. Kayla sah die drei nacheinander an, dann trank sie einen Schluck Wasser aus ihrer fast leeren Plastikflasche und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ihr könnt von mir aus noch über das Problem nachdenken, bis es dunkel wird – ich gehe jedenfalls weiter.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab.


  »Selbst, wenn Kayla unrecht hat«, gab Lena zögernd zu bedenken, »haben wir mehr zu verlieren, wenn wir umkehren, als wenn wir weitermachen. Ich bin dafür, dass wir den Lauf alle zusammen beenden.«


  Gesine sackte ein Stück in sich zusammen. Lena legte ihr aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Gemeinsam schaffen wir das. Wir müssen nicht laufen, wir gehen, okay?«


  Sie nickte. Sabina stand seufzend und steif wie eine alte Frau auf. »Sehen wir es positiv: Wir sind in Berlin. Kein Wald hier ist so groß, dass man darin verhungern könnte.«


  Sie wischte sich Wasser aus dem Gesicht. »Tun wir einfach so, als wären wir Zerda und hätten Muskeln aus Stahl, dann sind wir bestimmt bald zu Hause!«


  Gesine lächelte knapp, aber Lena konnte sehen, dass etwas an ihr nagte. Sie wirkte nervöser, als sie hätte sein sollen.


  Was ist nur los mit ihr, fragte Lena sich.


  *


  Zerda lauschte auf ihre regelmäßigen Atemzüge und den Rhythmus ihres Herzschlags. Wenn sie lief, war alles einfach und klar. Dann musste sie sich nicht fragen, warum ihr Vater ihren toten Bruder mehr liebte als sie. Wenn sie lief, gab es keine Zweifel und keine Unsicherheit. Der Kampf, den sie führte, wurde zwischen den Grenzen, die ihr Körper ihr zu setzen versuchte, und ihrem Willen entschieden. Niemand sonst konnte sich darin einmischen.


  Die anderen Mädchen hatte sie längst hinter sich gelassen. Ihr Gekeuche und Genörgele hätte sie nur abgelenkt. Dass sie seit einigen Kilometern keinen Wegweiser mehr gesehen hatte, störte sie nicht. Irgendwann würde sie ihr Ziel schon erreichen, davon war sie überzeugt. Und je mehr Zeit ihr bis zur Rückkehr bliebe, desto besser. Denn es gab etwas, über das sie nachdenken musste.


  Shani.


  Seit Leander verkündet hatte, dass sie sich nicht mehr in der Villa aufhalte, kreisten Zerdas Gedanken nur noch um das, was sie am Vorabend gesehen und gehört hatte. Shani hatte sich mit ihrem Handy nach draußen geschlichen, obwohl sie ebenso wie alle anderen wusste, dass sie nach zwanzig Uhr weder telefonieren noch texten durfte. Zerda war ihr gefolgt, zum einen aus Neugier, zum anderen aber mit der vagen Absicht, Shani bei Leander anzuschwärzen. Stolz war sie nicht darauf, aber sie war ehrlich genug, sich diese Absicht einzugestehen. Niemand aus der Gruppe würde je ihre Freundin werden. Man würde sie aufeinanderhetzen wie Hyänen. Es war wichtig, jeden Vorteil, der sich bot, auch zu nutzen.


  Am Waldrand hatte Zerda Shani aus den Augen verloren. Die Bäume standen dicht an dicht, und es war so dunkel, dass Zerda kaum sehen konnte, wohin sie trat. Leander hatte die Außenbeleuchtung aus Angst vor Paparazzi ausschalten lassen. Nur die grauen Wolken, die tief über Zerda hingen und die Lichter der Großstadt reflektierten, hatten ein wenig Licht gespendet. Minutenlang war Zerda umhergeirrt, bevor sie beschlossen hatte, die Suche aufzugeben. Sie wusste nicht, ob es Wachen auf dem Gelände gab; es wäre peinlich gewesen, ihnen in die Arme zu laufen.


  Doch kaum dass sie sich umgedreht hatte, hatte sie der Schrei erstarren lassen. Nicht der Schrei eines Nachtvogels, da war sich Zerda sicher, sondern das schrille Kreischen eines entsetzten Menschen.


  Dieser Schrei hallte immer noch in ihren Gedanken nach.


  Sie schüttelte sich und wäre beinahe gestolpert, fing sich jedoch rasch wieder. War sie sich wirklich sicher? Das war die Frage, die sie stellen musste. So nervös wie sie gewesen war, nach einem langen, aufregenden Tag und dann auch noch allein an einem fremden Ort. War es nicht wahrscheinlicher, dass ihr übermüdeter Verstand, aufgedreht wie sie gewesen war, in ein harmloses Geräusch diesen Schrei hineininterpretiert hatte?


  Noch vor dem Einschlafen hatte sie sich diese Frage gestellt. Zerda wusste, dass es Wildschweine in den Wäldern in und um Berlin gab. Morgens hatte sie gegoogelt, ob Wildschweine wie Menschen klingen könnten, und die einhellige Meinung war, es sei tatsächlich so. Erleichtert war Zerda hinunter zum Frühstück gegangen. Doch als sie erfuhr, dass Shani verschwunden war, kehrten die Zweifel zurück. Leanders Erklärung erschien ihr fadenscheinig, der ganze Ablauf ergab keinen Sinn.


  Hatte sie vielleicht doch Shanis Schrei …


  Im letzten Moment konnte sie gerade noch über eine Baumwurzel hinwegspringen, über die sie sonst gestolpert wäre. Der Schreck riss Zerda in die Gegenwart zurück. Ohne es zu bemerken, war sie schneller geworden, was sich nun mit Seitenstechen rächte. Zerda zwang sich dazu, ihre Schritte zu verlangsamen und den Atem zu beruhigen. Der Wald war dicht; der Weg nur noch ein schmaler Pfad, übersät von Tierspuren. Überall knackten Äste. Regen tropfte von den kahlen Bäumen, deren blattlose Kronen im Nebel verschwanden. Alles war grau.


  Und still.


  Zerda wurde auf einmal bewusst, wie allein sie war. Die anderen Mädchen mussten kilometerweit zurückgefallen sein. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und das unbehagliche Gefühl, das sich dort breitmachte, stieg in ihrer Kehle auf, bis Zerda die Angst darin schmecken konnte.


  Stell dich nicht so an, dachte sie, du machst dich nur selbst verrückt!


  Doch es half nichts. Das Gefühl war da, und es ließ sich nicht mehr verdrängen. Der Nebel schien Zerda zu bedrängen, sie einzukreisen, als wolle er sie festhalten. Sie glaubte etwas darin zu erkennen, Umrisse, Augen, die sie beobachteten, aber verschwanden, sobald sie genauer hinsah. Ihr Herz schlug schneller, ihr Mund wurde trocken.


  Etwas ist hier!


  Ein Ast brach krachend.


  Zerda rannte los.


  *


  »Keine Angst, es ist nichts gebrochen.«


  Hina atmete auf. Sie lag auf einem der vier Betten in der Krankenstation und hatte das rechte Bein ausgestreckt, das linke angewinkelt. Vor den hohen Fenstern waberte der allgegenwärtige Nebel. Mike saß am Fußende und tastete ihren Knöchel ab. Er hatte starke, sehnige Finger, drückte aber so vorsichtig, dass Hina kaum Schmerzen spürte. Wasser tropfte von seinen Locken auf das weiße Bettlaken. Kurz vor ihrer Ankunft in der Villa hatte es zu nieseln begonnen, aber Mike hatte nicht einmal versucht, Hina zur Eile anzutreiben. Mit Geduld und ein paar gut platzierten Witzen hatte er ihr die Angst genommen und sie sicher in die Villa gebracht.


  »Das ist verstaucht oder gezerrt«, fuhr er fort, »aber zur Sicherheit werde ich einen Arzt kommen lassen.«


  »Macht das auch keine Mühe?«


  Mike runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Wir wollen ja, dass du schnell wieder auf die Beine kommst.«


  Er schien die Frage seltsam zu finden. Vielleicht fand er aber auch Hina selbst seltsam. Sie räusperte sich. »Tut mir leid, ich möchte nur niemandem zur Last fallen. Es war dumm von mir, nicht besser aufzupassen. Jetzt liege ich hier in der warmen, trockenen Villa, während die anderen draußen durch den Regen laufen müssen.«


  »Mach dir keine Sorgen wegen der anderen! Der Parcours ist gerade mal acht Kilometer lang, sie müssten bald wieder hier sein. Und was das Aufpassen angeht: Ich bin beim Joggen mal gegen einen Baum gelaufen und habe mir eine Gehirnerschütterung geholt. Du bist also in bester Gesellschaft.«


  Sie sah ihn an und lachte. »Wirklich?«


  »War voll peinlich.« Mike sah ihr einen Moment länger als nötig in die Augen. Ihr Herz schlug schneller. Auf dem Weg zurück hatten sie sich über alles Mögliche unterhalten, und Hina, die sonst Gespräche mit Jungs als eine Qual empfand, die man möglichst schnell hinter sich bringen musste, war trotz ihrer Schmerzen fast schon traurig gewesen, als die Villa aus dem Nebel aufgetaucht war. Mike war intelligent, witzig und interessierte sich für mehr als YouTube-Videos und Call of Duty. Sie mochte ihn.


  Er räusperte sich und wandte den Blick ab. Dann griff er in den Gürtel und zog sein Handy aus einer Neoprentasche. Während er durch die Kontakte scrollte, sagte er: »Ich werde den Fuß bandagieren, das sollte deine Schmerzen lindern.«


  Rasch tippte er eine SMS. »Doktor Schumacher wurde für die Dauer des Castings exklusiv gebucht. Seine Praxis befindet sich keine fünf Minuten von hier. Er sollte also gleich hier sein.«


  »Das ist ein gutes Smartphone«, sagte Hina, als Mike die SMS abgeschickt hatte.


  Er schüttelte den Kopf. »War’s mal, aber mittlerweile ist es zu alt und zu langsam. Ich werde mir wohl ein neues holen müssen.«


  »Hast du es gerooted?«


  »Habe ich was damit gemacht?«


  Hina setzte sich auf. Ein kurzer Schmerz zuckte durch ihren Fuß, aber sie achtete nicht darauf. »Wenn du es rootest, bist du Superuser mit allen Permissions und kannst den Prozessor übertakten. Ich hab ein Tool dafür geschrieben. Hat zwar noch kein GUI, aber …«


  Sie unterbrach sich, als sie seinen verständnislosen Blick sah. Oh Mann, Hina, dachte sie, du bist nicht im Netz! In der realen Welt findet niemand Nerds sexy. Hier bist du ein Freak.


  »Entschuldige«, sagte sie mit gesenktem Blick. »Ich wollte dir nicht vorschreiben, was du mit deinem Handy zu machen hast. Ich bin manchmal etwas seltsam.«


  »Ich finde dich gar nicht seltsam.« Mike lächelte, aber Hina bemerkte, dass er nach den richtigen Worten suchte. »Und was du da gesagt hast, ist total interessant, das mit dem Rooten und der GII … und so.«


  »GUI. Graphical User Interface. Die bunten Bilder mit den Buttons, auf die du tippst.« Und jetzt behandele ich ihn auch noch wie einen Idioten? Selbstzerstörungsmodus aktiviert. Absturz in drei, zwei …


  »Ich, äh …«, begann Mike, aber Hina fiel ihm direkt ins Wort.


  »Tut mir echt leid. Können wir das Thema wechseln und wieder über meinen Fuß reden?«


  Sie bemerkte erst, dass sie gestikulierte, als Mike ihre Hände einfing und sie sanft auf die Bettdecke drückte. »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du intelligenter bist als ich. Das habe ich schon auf dem Weg hierher gemerkt.«


  »Wissen hat nichts mit Intelligenz zu tun.« Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Mikes Berührung kribbelte wie Strom auf ihrer Haut. »Du weißt bestimmt viele Dinge, von denen ich keine Ahnung habe.«


  »Ich kann dir die Ergebnisse aller Hertha-Spiele seit 1999 herunterbeten. Aber das ist ziemlich deprimierend, also sollten wir das Thema vielleicht besser lassen.«


  »Ja, vielleicht.« Sein Blick nahm sie gefangen. Hina beugte sich vor, bis Mikes Gesicht so nah an dem ihren war, dass es vor ihrem Blick verschwamm. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, roch den Regen in seinen Haaren. Seine Lippen waren den ihren so nah, dass es nur eine winzige Bewegung bräuchte, um …


  »Mike?« Leanders Stimme.


  Hina zuckte zusammen, Mike zurück. Er blinzelte, als erwache er aus einem Traum.


  »Hier unten steht ein Arzt«, rief der Casting Director durch das Treppenhaus. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


  Mike sprang auf. »Moment, ich komme!«


  Nach einem letzten bedauernden Blick lief er aus der Krankenstation. Hina sah ihm einen Moment nach, dann streckte sie sich lang auf dem Bett aus.


  Und lächelte.


  *


  Immer wieder drehte Lena sich um. Der Weg war so schmal geworden, dass sie nur noch hintereinander hergehen konnten. Aber obwohl sie wusste, dass Kayla, Sabina und Gesine hinter ihr waren, glaubte sie, etwas Fremdes im Rücken zu spüren. Etwas, das außerhalb ihres Gesichtsfelds lauerte, das sie nicht sehen, nur erahnen konnte. Es jagte ihr Angst ein.


  »Ist ein bisschen unheimlich hier, oder?«, sagte Kayla mit leiser Stimme. Lena war erleichtert, dass nicht nur sie dieses Gefühl hatte, aber es war Sabina, die aussprach, was Lena die ganze Zeit schon gedacht hatte.


  »Ich komme mir vor, als ob hier einer hockt, der uns die ganze Zeit beobachtet.«


  »Geht mir auch so.« Lena blieb stehen. »Meint ihr, das könnte jemand von Kayne & Sparks sein? Dass die sehen wollen, wie wir allein zurechtkommen?«


  Sie glaubte selbst nicht an diese Theorie, aber sie hatte etwas Beruhigendes. Es war besser, von KayS bei einem Test überwacht zu werden, als allein durch einen Wald zu irren, in dem was-auch-immer lauerte.


  »Vielleicht«, antwortete Gesine. Aber Lena hörte in ihrer Stimme dieselben Zweifel, die auch an ihr nagten. Die beiden anderen antworteten erst gar nicht.


  »Was könnte es denn sonst sein?«, versuchte Lena es noch einmal. »Wir alle spüren, dass wir beobachtet werden. Aber wir haben seit Beginn des Waldlaufs niemanden gesehen. Außer KayS weiß niemand, dass wir hier sind, also wer …«


  Ein lautes Knacken unterbrach sie. Lena fuhr herum. Gesine schrie erschrocken auf; Kayla packte Sabina bei den Schultern und hielt sie vor sich wie einen Schutzschild.


  »Ich bin’s!«


  »Zerda!« Kayla ließ Sabina los, die sich rasch einen Schritt von ihr entfernte.


  »He, was sollte das denn?! Wolltest du mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen, oder was?«, stieß sie hervor.


  »Besser du als ich.«


  »Arschloch!«


  Kayla zuckte nur mit den Schultern. Es überraschte Lena immer wieder, dass Kayla sich nicht einmal bemühte so zu tun, als sei sie etwas anderes als ein egozentrisches Miststück. Lena blickte in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, hinein in die Nebelschwaden, aus denen in diesem Moment Zerda auftauchte. Ihr klebte die Kleidung am Körper, und sie atmete schwer.


  »Haben sie dich geschickt, um nach uns zu suchen?«, fragte Gesine. Ihr Tonfall verriet aufkeimende Hoffnung.


  Zerda schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur nach euch sehen. Wurde ein bisschen einsam da vorn.«


  »Das heißt, du warst noch nicht am Ziel?«, fragte Lena überrascht.


  »Nein, der Weg führt nur immer tiefer in den Wald hinein.«


  »Keine Wegweiser?«


  »Nichts.« Zerda griff nach der Plastikflasche an ihrem Gürtel, schüttelte sie und sah die anderen an. »Hat jemand noch etwas zu trinken?«


  »Leider nicht.« Lena sah sich um, aber ihr Blick konnte den Nebel nicht durchdringen. »Es hat wohl niemand damit gerechnet, dass wir uns so verlaufen würden. Wir sollten umkehren. Das hat keinen Sinn mehr.«


  »Ich kehre nicht um«, erklärte Zerda. »Das Ziel ist irgendwo in diesem Wald, und ich werde es finden.«


  Kayla nickte. »Sehe ich genauso. Wir müssen den Lauf beenden.«


  »Willst du es nicht kapieren?« Sabina trat missmutig gegen einen morschen Baumstumpf. Rinde platzte ab; Käfer flohen unter herumliegendes Laub. »Wir können den Lauf nicht beenden, weil wir keine Ahnung haben, wo das verdammte Ziel ist! In dem Nebel sieht man ja kaum die Hand vor Augen. Vielleicht laufen wir ja schon seit Stunden im Kreis.«


  Lena steckte die Hände tief in die Taschen ihrer Jogginghose. Kälte und Feuchtigkeit krochen durch den Stoff und über ihre Haut. Sie alle mussten in Bewegung bleiben, sonst würden sie sich erkälten oder Schlimmeres.


  »Macht, was ihr wollt«, sagte sie. »Ich gehe zurück. Wer kommt mit?«


  Sabina und Gesine traten demonstrativ an ihre Seite, Zerda verzog das Gesicht. »Beschwert euch nicht, wenn ihr rausfliegt!«


  »Genau.« Kayla verschränkte die Arme vor der Brust. »Kayne & Sparks suchen Gewinner, keine Verlierer.«


  »Du hast doch überhaupt keine Ahnung!«


  Lena fuhr überrascht zusammen, als die sonst so ruhige und zurückhaltende Gesine auf einmal Kayla anschrie.


  »Ich habe Diabetes, du blöde Kuh! Wenn ich weitergehe, werde ich bewusstlos und könnte draufgehen!«


  »Was?« Lena sah sie verständnislos an. »Warum … Ich meine, wieso hast du denn nichts gesagt?«


  Gesine atmete durch und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was hätte ich denn sagen sollen? Dass durch die Anstrengung mein Blutzuckerspiegel gefallen ist und ich dringend Glucagon brauche?«


  »Weiß Leander davon?«


  »Soll das ein Scherz sein? Du hast ihn doch gehört – hier geht es darum, ein Gewinner zu sein. Und nicht darum, regelmäßig Medikamente zu nehmen.«


  »Er weiß es also nicht?«, hakte Kayla nach.


  Gesine schüttelte den Kopf.


  »Interessant.« Kayla verschränkte in demonstrativer Ablehnung die Arme.


  »Du wirst es ihm nicht erzählen, hörst du?«, schärfte Lena ihr ein. »Wenn überhaupt, dann ist das Gesines Sache.«


  »Hast du denn keine Medikamente dabei?«, fragte Zerda.


  »Ich hatte Traubenzucker eingepackt, aber der ist längst verbraucht. Ich konnte ja nicht ahnen, dass wir uns verlaufen würden.«


  Sabina musterte sie, als erwartete sie, dass Gesine jeden Moment zusammenbräche. »Und jetzt?«


  »Ich kann nur hoffen, dass ich nicht bewusstlos werde, bevor wir zurück in der Villa sind. Ihr seid viel zu erschöpft, um mich zu tragen.«


  Lena sah zur Seite. »Zerda ist nicht erschöpft. Du könntest sie doch tragen, oder?«


  »Da sie in die andere Richtung geht«, sagte Kayla rasch und stellte sich vor die Türkin, die sich am Vorabend beinahe mit ihr geprügelt hätte, »kann sie das nicht. Ihr werdet schon zurechtkommen.«


  Lena beachtete sie nicht, suchte stattdessen über Kaylas Schulter hinweg Zerdas Blick. »Hat sie recht? Würdest du wirklich ein Mädchen aus der Gruppe im Stich lassen und vielleicht ihren Tod in Kauf nehmen, nur um deinen Willen durchzusetzen?«


  Zerda senkte den Kopf. Die Blicke der anderen richteten sich auf sie. Bis auf das Tropfen des Regens und das Knacken dürrer Äste und Zweige war es still.


  »Ach scheiß drauf!«, sagte Zerda schließlich. »Ich gehe mit zurück.«


  Lena stieß erleichtert den Atem aus. Kayla fuhr herum. Sie schien nicht glauben zu können, was sie da hörte. »Ist das dein Ernst? Wegen der bescheuerten Goth-Tante willst du das ganze Casting riskieren?«


  »Was ich mache, geht dich nichts an.« Zerda wollte sich an ihr vorbeidrängen, aber Kayla griff nach ihrem Arm.


  »Und was ist mit mir?«


  »Du kannst ja allein weitergehen, mir egal.« Zerda befreite sich aus Kaylas Griff und sah Lena an. »Gehen wir jetzt?«


  »Klar. Gesine bestimmt das Tempo, also geht sie vor. Wir …«


  »Das ist eure letzte Chance!«, unterbrach Kayla sie. Als Einzige hatte sie sich nicht der Gruppe angeschlossen. »Wer das Casting gewinnen will, bleibt besser bei mir.«


  Lena drehte sich nicht einmal um, sondern folgte Gesine den Weg hinunter.


  »Die ist voll penetrant«, sagte Zerda hinter ihr leise, »aber ich glaube nicht, dass sie so blöd ist, allein zu gehen.«


  Da wäre ich mir nicht so sicher, dachte Lena. Doch nach nur wenigen Minuten musste sie Zerda recht geben. Kayla folgte ihnen, wenn auch mit einem gewissen Abstand und theatralischem Seufzen.


  Sie sprachen nur wenig auf dem Weg zurück. Der Regen war stärker geworden. Lenas Jogginganzug war durchnässt; das Wasser lief ihr aus den Haaren über den Rücken und kühlte sie aus. Trotz ihrer Erschöpfung wäre sie am liebsten gelaufen, aber Gesine bestimmte ja das Tempo. Die riss sich wirklich zusammen, das sah Lena. Trotzdem wurde Gesine immer langsamer. Ab und zu taumelte sie.


  Lena schloss zu ihr auf. Der Weg war längst wieder so breit, dass sie nebeneinander hergehen konnten. »Willst du eine Pause machen?«


  Gesine schüttelte den Kopf. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Es geht schon.«


  »Du sagst aber Bescheid, wenn du nicht mehr kannst, oder?«


  »Klar.« Es klang unehrlich, aber Lena wollte Gesine nicht weiter bedrängen. Stattdessen ließ sie sich zu Zerda und Sabina zurückfallen.


  »Ich glaube, Gesine hält nicht mehr lange durch«, flüsterte sie.


  »Wir kriegen bald ein größeres Problem«, sagte Sabina ebenso leise. »Wir haben immer noch keinen Wegweiser gefunden, dabei laufen wir schon eine ganze Weile. Und es wird bald dunkel.«


  Das hatte Lena auch schon bemerkt. Die Vorstellung, durch einen dunklen Wald zu stolpern, bereitete ihr ebenso große Sorgen wie Gesines Zustand.


  »Wir können nichts daran ändern. Vielleicht …«


  Zerda drehte den Kopf und schaute sie an. Die Wut, die Lena in ihrem Blick sah, erschreckte sie.


  »Ich hätte daran etwas ändern können, aber nein, ich musste ja auf dich hören! Wahrscheinlich wäre ich schon längst wieder in der Villa, wenn ich nicht auf deine Tränendrüsennummer reingefallen wäre, sondern getan hätte, was ich wollte!«


  »Habe ich das nicht von Anfang an gesagt?« Kayla ging zwar immer noch ein paar Schritte hinter ihnen, aber Zerda hatte so laut gesprochen, dass selbst Kayla sie verstanden hatte. Auch Gesine blieb stehen. Aus den Augenwinkeln sah Lena, dass sie sich an einem Baum festhielt und den Kopf schüttelte, so als wäre ihr schwindelig.


  Kayla kam sichtlich triumphierend näher. »Es wollte ja niemand auf mich hören, aber wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir den Lauf beendet und für Gesine ein Taxi gerufen oder einen Krankenwa …«


  »Womit?«, unterbrach Sabina sie.


  »Was?« Kayla wirkte plötzlich ertappt.


  Sabina machte einen Schritt auf sie zu. »Womit hätten wir dieses Taxi oder den Krankenwagen gerufen?«, verlangte sie zu wissen.


  Nun drehte sich auch Zerda um. Lena blieb zurück, den Blick auf Gesine gerichtet. Sie verstand nicht, worauf Sabina hinauswollte, Kayla anscheinend schon, denn sie ging in die Offensive.


  »Was soll denn dieses Verhör? Wir hätten schon irgendjemanden gefunden, der das für uns gemacht hätte.«


  »Wir sind seit heute Morgen keiner Menschenseele mehr begegnet.« Zerda stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich drohend vor Kayla. »Also, wo versteckst du es?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Dein Handy, verdammt noch mal!«


  Lena stockte der Atem. »Du hast ein Handy?«, stieß sie hervor. Auch Gesine sah auf. In ihrem Blick flackerte Hoffnung.


  »Nein, habe ich nicht«, widersprach Kayla, wich aber weiter zurück, als nun auch Lena auf sie zukam und die Hand ausstreckte. Die drei Mädchen bildeten einen Halbkreis, bedrängten Kayla immer stärker. Lena fiel es schwer, ihre Wut nicht zu zeigen. Irrten sie etwa völlig umsonst seit Stunden durch den Wald?


  Kayla schien zu erkennen, dass Ausreden ihr nicht mehr helfen konnten. Sie seufzte tief und griff mit einer Hand in den Ärmel ihres Jogginganzugs. Lena hörte, wie sie einen Klettverschluss öffnete.


  »Ich habe kein Handy, sondern ein iPhone und zwar das neueste«, sagte Kayla. Sie zog eine weiße glitzernde Hülle heraus. »Das Etui ist mit Diamantsplittern besetzt. Ihr glaubt doch nicht, dass ich das in meinem Zimmer liegen lasse, wenn ich aus dem Haus gehe! Wer weiß, was für Assis da putzen.«


  Lena ballte ihre Hand zur Faust. Sie konnte verstehen, dass Kayla ihnen anfangs nichts davon gesagt hatte. Schließlich war es verboten, während des Trainings ein Handy dabeizuhaben. Aber spätestens als sie von Gesines Diabetes erfahren hatte, hätte sie das Geheimnis lüften müssen.


  »Du bist der widerlichste Mensch, dem ich je begegnet bin«, brachte Lena mit zitternder Stimme heraus. Und Sabina ist der scharfsinnigste, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Kayla lachte ohne jeden Humor. »In meiner Welt bin ich eine blutige Anfängerin, Schätz … hey!«


  Lena riss ihr das Handy aus der Hand und klappte das Etui auf. Mit dem Daumen entsperrte sie das teure iPhone, dann wählte sie 110. Das Freizeichen blieb aus. Kein Netz, stand stattdessen auf dem Display.


  »Hier ist kein Netz«, sagte Lena und biss sich auf die Unterlippe. Das Handy war ihre letzte Hoffnung gewesen, nun wirkten die Probleme, vor denen sie standen, auf einmal größer als zuvor.


  »Das kann nicht sein. Du bist nur zu blöd.« Kayla nahm ihr das Handy aus der Hand und tippte auf das Display. Nach einem Moment sah sie auf. »Hier ist wirklich kein Empfang. Das hatte ich noch nie.«


  Sie klang nervös, sogar ängstlich. Das Handy und die scheinbare Gewissheit, den Wald jederzeit verlassen zu können, hatten ihr eine Sicherheit gegeben, die nun verschwunden war. Lena gestand sich ein, dass sie eine gewisse Genugtuung darüber empfand.


  »Bei dem Nebel ist das kein Wunder«, meinte Sabina. »Also sind wir wieder am Ausgangspunkt.«


  Ja, dachte Lena, und Gesine wird mit jedem Schritt schwächer. Sie räusperte sich. »Wir sollten uns ein wenig ausruhen und dann weitergehen. Wir werden die Wegweiser schon finden.«


  »Ist nicht nötig, dass ihr meinetwegen anhaltet«, sagte Gesine. »Ich komme klar.« Sie sah Lena an. »Wirklich.«


  Zerda hinterfragte das nicht, auch wenn sie ebenso wie die anderen wusste, wie schlecht es Gesine ging. »Dann Schluss mit dem Getrödel! Ich gehe vor.«


  Lena war zu erschöpft, um zu widersprechen.


  *


  »Es wird dunkel.«


  Hina sah zu dem Fenster, vor dem Mike stand und in den Nebel starrte. Der Arzt hatte die Krankenstation eine Viertelstunde zuvor nach einer längeren Untersuchung verlassen. Mit seiner Diagnose hatte er Mikes Vermutung bestätigt: Hina hatte sich eine Zerrung zugezogen. Ein paar Tage lang würde sie auf der Krankenstation bleiben müssen, um ihren Fuß zu schonen. Das Training musste warten.


  Doch daran dachte Hina kaum noch. Mit jeder vergehenden Minute nahm ihre Sorge um die anderen Mädchen zu.


  Mike drehte sich um. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Der Parcours ist nur acht Kilometer lang. In dieser Zeit hätten sie ihn viermal laufen können. Da muss irgendwas passiert sein.«


  »Vielleicht haben sie sich verlaufen«, meinte Hina.


  Mit der Hand fuhr sich Mike durchs Gesicht. »Ich habe den Parcours klar markiert. An jeder Abzweigung befinden sich Wegweiser. Selbst im Nebel kann man die nicht übersehen.«


  Dass er sich nicht nur Sorgen machte, sondern sich verantwortlich fühlte, konnte Hina gut verstehen. Ihr ging es genauso. Hätte sie besser aufgepasst, wäre Mike bei der Gruppe geblieben und hätte sie nicht zur Villa bringen müssen. Wenn etwas passiert ist, dachte Hina, dann ist das vor allem meine Schuld.


  Mike zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Noch ist es hell genug«, verkündete er, »ich gehe sie suchen.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Hina zuckte zusammen. Leander stand in der Tür und lächelte freundlich. Er trug ein Tablett, auf dem Hina eine kleine Flasche Wasser und einen Teller mit gedünstetem Gemüse und Fisch sah. Beim Anblick des Essens begann ihr Magen zu knurren. Sie hatte nicht bemerkt, wie hungrig sie war.


  Leander stellte das Tablett neben ihrem Bett ab. »Der Arzt sagt, du solltest deinen Fuß möglichst wenig bewegen. Deshalb ist Essen im Bett ausnahmsweise erlaubt.«


  Es war Hina nicht klar gewesen, dass es ein solches Verbot gab, trotzdem nickte sie und sagte: »Vielen Dank.«


  Mike runzelte die Stirn. »Du willst nicht, dass ich die Mädchen suche?«, fragte er.


  Leander neigte den Kopf. »Ich sagte, das sei nicht nötig.«


  »Warum?«


  Hina spürte, wie die Stimmung im Raum umschlug. Leanders Lächeln verschwand ebenso wie sein freundlicher Tonfall. »Anscheinend habe ich bei deinem Einstellungsgespräch einige Dinge ausgelassen«, sagte er. »Ich schulde dir keine Rechenschaft. Wenn ich dich auf etwas hinweise, das in deinen Tätigkeitsbereich fällt, hast du es zu beherzigen. Ansonsten müsste ich dir Befehle geben, was ich als plump und lästig empfände. Solltest du nicht in der Lage sein, einen Hinweis als solchen zu erkennen, werde ich dich gern anderen Arbeitgebern empfehlen, die weniger Kompetenz von ihren Mitarbeitern erwarten!«


  »Du würdest ihn feuern, weil er nach den anderen Mädchen suchen will?« Es fiel Hina schwer, die Frage zu stellen – seit dem Zwischenfall mit dem Handy erschien ihr Leander unberechenbar -, aber sie brachte dennoch den Mut dazu auf. Für Mike und für die Mädchen.


  Leanders Lächeln kehrte zurück. »Nein, ich würde ihn feuern, weil er mein Urteilsvermögen infrage stellt. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht nötig sein wird. Richtig?«


  Mike zögerte. Mit Blicken versuchte Hina ihn dazu zu bringen, zuzustimmen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und zu Hinas Erleichterung nickte er schließlich. »Richtig.«


  »Gut.« Leander ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. Seine Stimme klang auf einmal weich, beinahe väterlich. »Ihr müsst euch keine Gedanken um die Mädchen machen. Alles ist unter Kontrolle, es kann ihnen nichts passieren. Manche Tests benötigen eine Lüge, um aussagekräftig zu sein.«


  Hina setzte sich auf. Der Geruch des Fischs, Zitrone und Pfeffer, stieg ihr in die Nase. »Also geht es bei diesem Test gar nicht um Fitness, sondern um etwas anderes … Durchhaltevermögen, Charakter?«


  »Du kannst es nennen, wie du möchtest.« Leander sah sie an. »Und keine Sorge, du wirst auch noch Gelegenheit bekommen, diese Prüfung zu bestehen!«


  Sofern ich nicht gleich beim ersten Internetvoting rausfliege, dachte Hina. Sie fragte sich, wovor sie mehr Angst hatte: die Villa verlassen zu müssen oder auf eine Prüfung zu warten, von der sie nicht wusste, wie sie aussehen würde.


  Mike stieß die Luft aus, kaum dass Leanders Schritte im Gang verhallten. »Ich komme mit dem Typen nicht klar.«


  »Genau das will er ja«, sagte Hina. »Niemand soll wissen, wie er wirklich ist. Er denkt, dass wir Angst vor ihm haben, solange er unberechenbar bleibt.«


  »Funktioniert bis jetzt ganz gut.« Mike setzte sich neben Hina und deutete mit dem Kinn auf das Tablett. »Iss, bevor es kalt wird!«


  Vor dem Geruch des Fischs ekelte es Hina auf einmal.


  »Ich hab keinen Hunger«, sagte sie.


  *


  Sie durchlebten einen Albtraum.


  Lena achtete längst nicht mehr darauf, wohin sie gingen, sondern überließ Zerda die Führung, während sie und Sabina Gesine stützten. Deren Gewicht lastete schwer auf ihren Schultern.


  »Nicht einschlafen, hörst du?«, sagte Lena immer wieder. »Du musst wach bleiben.«


  »Ich weiß.«


  Zweimal schon waren sie gestürzt, als Gesine unerwartet zwischen ihnen zusammengesackt war. Lena war verdreckt und nass bis auf die Haut. Unablässig fiel Regen vom Himmel. Wind war aufgekommen und kämpfte gegen den Nebel, der in dichten Schwaden an ihnen vorbeizog. Kayla blieb hinter den anderen und versuchte immer wieder, den Notruf zu wählen, aber sie hatte immer noch keinen Empfang. Sie war still geworden, hatte sogar angeboten, Lena oder Sabina abzulösen, sollte ihnen Gesine zu schwer werden. Je dunkler es im Wald wurde, desto klarer schien sie zu erkennen, dass sie alle aufeinander angewiesen waren.


  Vielleicht lernt sie heute ja wirklich etwas, dachte Lena.


  Gesine stolperte. Beinahe wären sie ein drittes Mal gestürzt, doch Gesine fing sich im letzten Moment.


  »Erzähl uns was!«, meinte Sabina plötzlich.


  »Was denn?« Gesine hob den Kopf. Schweiß und Regen liefen ihr übers Gesicht.


  »Ist egal, irgendetwas, was dich wach hält. Wie bist du aufgewachsen?«


  »Genau«, sagte Lena, um sie zu motivieren, »das würde ich auch gern wissen.«


  »Bei meiner Großmutter.« Gesine sprach schleppend und langsam, beinahe wie eine Betrunkene. »Sie hat eine Gärtnerei.«


  »Magst du deine Großmutter?«, fragte Sabina.


  »Ja, sie ist eine tolle Frau. Aber sie findet es nicht gut, dass ich hier bin.«


  Lena verlagerte ihr Gewicht, um ihre schmerzende Schulter zu entlasten. »Will sie nicht, dass du Model wirst?«


  »Darum geht es nicht«, antwortete Gesine zu ihrer Überraschung. »Sie hat Angst.«


  Sabina sah Lena über den Kopf des Mädchens hinweg an und runzelte die Stirn. »Angst? Wovor?«


  Gesine blinzelte. Lena hatte den Eindruck, dass sie kaum noch wusste, wo sie war. »Vor dem, was ich hier … wie sagt man … herausfinden will. Meine Mutter … Sie hat Angst, dass es mir so geht wie ihr …«


  »Was hat deine Mutter damit zu tun?«, fragte Lena.


  »Sie war …«


  »Leute!« Zerdas Ruf unterbrach sie. »Da steht ein Wegweiser.«


  Kayla klatschte in die Hände. Lena spürte, wie ein Ruck durch sie ging und die Energie, die sie längst verbraucht glaubte, auf einmal wieder da war. Sabina und sie zogen Gesine auf die Abzweigung zu, an der Zerda sie grinsend erwartete.


  »Da, an dem Baum«, sagte sie.


  Lena sah auf. Ein vom Regen durchnässtes dunkelrotes Band, auf dem das Logo von KayS prangte, hing an dem Stamm einer Eiche. Darunter hatte jemand ein laminiertes Schild mit einem großen schwarzen Pfeil und den Worten Zur Villa befestigt.


  »Wir haben es geschafft!«, rief Kayla. Lena wurde von ihrer Umarmung völlig überrascht. Den anderen fiel Kayla gleich auch noch um den Hals, dann zog sie ihr Handy aus der Tasche.


  »Kommt!«, sagte sie. Vor Aufregung färbten sich ihre Wangen rot. Auf einmal sah sie aus wie ein kleines Mädchen. »Ich will ein Foto von euch unter dem Schild machen.«


  »Kayla, wir müssen dringend zurück zur Villa.« Es sollte anklagend klingen, aber in diesem Moment konnte Lena ihr einfach nicht böse sein.


  Gesine richtete sich auf. »Nein, ich will auch mit auf das Bild.«


  »Da hörst du’s!« Kayla hob ihr Handy. »Stellt euch eng nebeneinander!«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Lena.


  »Eine von euch kann gleich noch ein zweites machen.«


  Sie stellten sich auf und legten einander die Arme um die Schultern. Lena wusste nicht, wie lange das Gefühl halten würde, aber in diesem Moment, als das Blitzlicht die Umgebung in gleißend helles Licht tauchte, fing er vier Freundinnen ein. Lena lächelte und genoss es.


  Kayla nahm das Handy herunter und Lena bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Freude auf Kaylas Gesicht war wie weggewischt.


  »Hinter euch«, sagte sie.


  Lena fuhr herum – und erstarrte. Das Unterholz war niedergetrampelt, die Zweige der Sträucher abgeknickt. Eine breite, im Halbdunkel schwarz wirkende Spur führte zwischen die Bäume. Es sah aus, als habe sie jemand mit einem breiten Pinsel gezogen.


  »Ist das … Blut?«, fragte Lena. Sie wagte kaum, das Wort laut auszusprechen.


  Kayla reichte ihr wortlos das Handy. Vier durchnässte Mädchen mit verdreckten Jogginganzügen und strähnigen Haaren lachten in die Kamera. Die Spur hinter ihnen, vom Blitz aus dem Halbdunkel gerissen, leuchtete rot.


  Gesine ergriff Lenas Hand. »Was ist hier passiert?«


  Kayla trat einen Schritt zurück. »Ist mir egal. Ich will nur weg von hier.«


  Zerda schob sich an ihr vorbei. »Wir sollten nachsehen, wohin die Spur führt.«


  »Bist du verrückt?«


  Lena war ausnahmsweise Kaylas Meinung. »Wir können die Polizei anrufen, wenn wir wieder in der Villa sind, aber nachsehen möchte ich auch nicht.«


  »Ich aber.«


  »Warum?«, fragte Sabina.


  Zerda zögerte einen Moment, dann hob sie die Schultern. »Weil es wichtig sein könnte.«


  Sie verheimlicht uns etwas, dachte Lena.


  »Ihr müsst nicht mitkommen, ich kann mir das auch allein ansehen.« Zerda ging bereits tiefer in den Wald hinein, aber Gesine packte sie am Arm. Die Aussicht, bald zu Hause zu sein, hatte auch ihr neue Kräfte verliehen.


  »Wir gehen alle«, sagte sie. »Ihr habt euch um mich gekümmert, jetzt kümmern wir uns um dich.«


  »Und wenn ich nicht will?«, fragte Kayla leise, aber es blieb bei diesem einen Widerspruch.


  Sie mussten nicht weit gehen. Der Kadaver lag in einem Graben am Rande des Wegs – zumindest ein Teil davon.


  »Ist das ein Reh?«, fragte Gesine, als sie sich um das tote Tier versammelten wie Trauernde um ein Grab.


  »Das war mal eines«, erwiderte Zerda.


  Sie hatte recht. Das Tier war völlig zerfetzt. Sein Kopf war abgerissen, der Rest des aufgerissenen Körpers lag in einer Blutlache, die sich mit Regenwasser vermischte. Lena war froh, dass es so dunkel war, und sie kaum mehr erkennen konnte als Knochenspitzen, die aus dem blutverschmierten Fell stachen, und den aufgerissenen Bauch. Schaudernd wandte sie den Blick ab.


  Zerda streckte die Hand aus. »Gib mir mal dein Handy!«


  »Wieso? Willst du dein Facebook-Profilbild ändern?«


  Als Zerda sie nur stumm anstarrte, seufzte Kayla und reichte ihr das iPhone. Dann drehte sie den Kopf weg, um nicht sehen zu müssen, welche Einzelheiten der Blitz aus der Dunkelheit reißen würde.


  Etwas knurrte.


  Dann der Blitz – und für den Bruchteil eines Augenblicks sah es aus, als würden gelbe Augen aus dem Unterholz hervorstechen.


  Kayla und Gesine schrien gleichzeitig auf. Schwarz wie ein Schatten sah Lena sich etwas von der Umgebung abheben.


  »Lauft!«, schrie sie. Mit einer Hand packte sie Gesine am Arm, mit der anderen trieb sie Sabina an. Gemeinsam sprangen sie über den Graben auf den Weg. Keuchend und mit hämmernden Herzen rannten sie, bis die Villa vor ihnen aus den Nebelschwaden auftauchte.


  *


  »Feiert euren Sieg über euch selbst!«, hatte Leander gesagt, als Sabina und die anderen erschöpft durch das Eingangsportal gestolpert waren. »Ihr habt bewiesen, dass ihr zu mehr in der Lage seid, als ihr dachtet. Das wird sich in eurer internen Bewertung bemerkbar machen. Ich habe mir erlaubt, euch ein paar Snacks ins Wohnzimmer bringen zu lassen. Genießt sie!«


  Mit diesen Worten hatte er sich verabschiedet. Von Hina hatten sie dann erfahren, dass sie die Prüfung in anderer Form nachholen würde, sollte sie das Internetvoting überstehen. Keine von ihnen erwähnte, was sie im Wald gesehen hatten – oder glaubten, gesehen zu haben -, und selbst im Wohnzimmer, wo sie nun zusammensaßen und Champagner aus Dosen tranken, sprachen sie weder den Kadaver noch die Schattengestalt im Unterholz an.


  Das passt nicht in ihre Welt, dachte Sabina. Schön sein und teure Klamotten tragen, darum geht es hier. Sie denken wahrscheinlich schon, dass sie sich alles eingebildet haben.


  Vielleicht stimmte das sogar. Je länger Sabina über die Ereignisse im Wald nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Erschöpfung und Angst konnten dem Verstand schnell einen Streich spielen. Sabinas Blick wanderte zu Gesine hinüber, die auf einem der Sofas lag und die Decke anstarrte. Seit sie etwas gegessen und ihr Medikament genommen hatte, ging es ihr besser, aber sie war immer noch ziemlich fertig. Am liebsten hätte Sabina sie gefragt, was die Andeutungen über ihre Mutter bedeuteten. Aber sicher würde sich dafür noch eine Gelegenheit bieten, vorausgesetzt sie überstünden das Voting.


  »Ohne mich würdet ihr immer noch durch den Wald irren«, sagte Zerda grinsend. Wie auch die anderen Mädchen hatte sie geduscht und trug nun einen weißen Bademantel mit einem aufgenähten KayS-Logo an der Brusttasche. Der Alkohol rötete ihr Gesicht. »Wäre ich nicht vorgelaufen, hättet ihr den Wegweiser nie gefunden. Was ich an Kondition bewiesen habe, würde für die Olympischen Spiele reichen!«


  »Da hättest du bestimmt größere Chancen als hier.« Kayla schob sich einen Löffel von dem schwarzen Kaviar, den Leander bereitgestellt hatte, in den Mund. Sie aß als Einzige davon.


  »Hör auf, Kayla!«, sagte Lena. Sie saß mit angewinkelten Beinen auf einem Sessel unter dem Fenster.


  »Nein, sie soll ruhig weitermachen.« Zerda gestikulierte mit ihrem halb vollen Glas. »Ich will wissen, was sie damit meint.«


  Kayla spülte den Kaviar mit Champagner hinunter. »Aber gern doch. Sieh mal, Zerda, du hast hier keine Chance. Beim nächsten Voting fliegst du wahrscheinlich raus, weil du außer Muskeln nichts zu bieten hast. Du bist Kanonenfutter, das den Leuten im Internet vorgeworfen wird, damit sie nicht die rauswählen, die KayS wirklich haben will. Und mit die meine ich mich. Und wenn du in dein beschissenes kleines Leben zurückkehrst, helfen dir deine Muskeln nur, die Melonenlieferung in den Gemüseladen deines Vaters zu schleppen. Einen anderen Job findest du nämlich sicher nicht!«


  Zerda sprang auf. »Mein Vater hat keinen Gemüseladen!«, schrie sie. »Du rassistische kleine Schlampe!«


  Sie wollte auf Kayla losgehen, aber Lena hielt sie am Saum ihres Bademantels fest.


  Und so kehren wir zur Normalität zurück, dachte Sabina. Sie stand auf und verließ das Wohnzimmer, ohne sich zu verabschieden. Zerdas Wutausbruch und Lenas beschwichtigende Stimme hallten hinter ihr her, bis sie ihr Zimmer betrat und die Tür sorgfältig hinter sich schloss. Sie ging zu ihrem Rucksack und zog ein kleines Netbook aus dem Geheimfach am Boden. Während sie darauf wartete, dass es hochfuhr, formulierte sie bereits die ersten Sätze, die sie schreiben würde:


  Dunkle Vergangenheit – Welches Geheimnis umgibt die Modelvilla?


  *


  Nicolas blieb vor dem Kontrollraum stehen. Kurz fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, dann atmete er tief durch und trat ein.


  »Du wolltest mich sprechen«, sagte er.


  Leander sah auf. Er saß vor einer Wand voller Monitore, deren flackerndes Licht den Raum erhellte. Die meisten Mädchen hielten sich im Wohnzimmer auf. Zerda und Kayla stritten sich. Aber Nicolas wusste nicht worüber, denn die Bilder liefen ohne Ton.


  »Schließ die Tür!«, verlangte Leander. Er schlug die Beine übereinander und drehte den Bürostuhl in Nicolas’ Richtung. »Du musst dich nicht setzen, es wird nicht lange dauern.«


  »Wie du meinst. Wenn es um das Reh geht …«


  »Worum sollte es sonst gehen? Gibt es noch andere Verfehlungen, von denen du mich in Kenntnis setzen solltest?«


  »Nein, natürlich nicht.« Nicolas verschränkte die Finger beider Hände ineinander, ließ die Arme aber wohlweislich möglichst locker hängen.


  Leander sah ihn an. Mit den Fingerspitzen trommelte er auf der Lehne seines Stuhls, ein Zeichen dafür, dass er verärgert war. »Du warst unvorsichtig und dumm. Obwohl du wusstest, dass die Mädchen in der Nähe waren, hast du deine Spuren nicht beseitigt.«


  »Sie haben mich nicht gesehen«, beteuerte Nicolas.


  »Du hattest Glück. Aber es sollte nie so weit kommen, dass man Glück benötigt.« Leanders Blick war so kalt und hart wie das Licht der Monitore. »Hast du gehört, was ich den Mädchen heute Morgen gesagt habe?«


  Der Themenwechsel überraschte Nicolas, aber er war froh darüber. »Das habe ich«, antwortete er rasch und zu schnell. »Tolle Rede, gut auf den Punkt gebracht.«


  Leanders Blick änderte sich nicht. »Was ich zu ihnen gesagt habe, gilt auch für uns. Es gibt Sieger und Verlierer. Entscheide dich, wo du stehen willst, und handele danach! Sonst werde ich das für dich tun müssen.«


  »Keine Sorge, Leander. So etwas wird nie wieder vorkommen.« Erst jetzt fiel es Nicolas auf: Unbewusst war er so weit zurückgewichen, dass er mit dem Rücken zur Tür stand.


  Leander wandte sich ab und schaltete den Ton der Mikrofone wieder an.


  »Verpiss dich!«, schrie Zerda da gerade Kayla an.


  »Du kannst gehen«, sagte Leander.


  Die zweite Abstimmung


  Name: Sabina Keller


  Alter: 22


  Sabina ist ein ehemaliges Punk-Girl, das lange auf der Straße gelebt hat und nun endlich etwas vom Kuchen abhaben will. Sie ist es gewohnt, ihre Ellbogen einzusetzen und sich auf eigene Faust durchzuschlagen, entsprechend hart und verletzend kann sie bisweilen sein. Doch Sabina hat auch noch eine andere Seite – nichts ist, wie es scheint.


  Name: Hina Kazuki


  Alter: 17


  Hina ist die jüngste Teilnehmerin des diesjährigen Castings. Die Tochter japanischer Eltern geht in Düsseldorf zur Schule. Neben Mode interessiert sie sich für Mathematik und Informatik. Durch ihre beherrschte und verbindliche Art gewinnt sie rasch Freunde – und neigt dazu, sich ebenso rasch zu verlieben. Manchmal mit fatalen Folgen.


  Wer soll gehen? Wer soll im Wettbewerb bleiben? Die Abstimmung läuft …


  Kapitel 3: Unverhüllt


  


  


  Interview mit Andrea L., ehemaliges Casting-Mitglied


  Das Casting für das Face of KayS war bis zu diesem Jahr eines der bestgehüteten Geheimnisse der Modebranche. Mit der Änderung des Auswahlverfahrens, das in diesem Jahr erstmals via Internet-Abstimmung erfolgt, dringen jedoch auch immer mehr Details über das Casting selbst an die Öffentlichkeit. So ist es Inside! gelungen, eine frühere Casting-Teilnehmerin ausfindig zu machen und traf sie zu einem Interview.


  I!: Andrea… Ist es in Ordnung, wenn wir Sie beim Vornahmen nennen?


  AL: Aber natürlich. Alle Mädchen beim FoK-Casting werden beim Vornamen genannt, also bin ich daran gewohnt.


  I!: Ihre Teilnahme liegt einige Jahre zurück…


  AL: Das ist richtig. Ich habe es unter die letzten sieben Teilnehmerinnen geschafft, bin dann jedoch im Halbfinale ausgeschieden.


  I!: Aus welchem Grund?


  AL: Wer weiß? Ich schätze, die anderen Mädchen waren einfach noch stärker als ich – denn darum geht es vor allen Dingen: Um Stärke, physisch wie mental.


  I!: Mit welchen Gefühlen blicken Sie auf diese Zeit zurück?


  AL: Nur mit den allerbesten. Es war eine Zeit voller wunderbarer Erfahrungen und Begegnungen, die ich um nichts in der Welt missen möchte.


  I!: Aber sicher auch anstrengend?


  AL: Natürlich. Vergessen Sie nicht, dass es um einen der begehrtesten Jobs der ganzen Branche geht.


  I!: Wie ist es Ihnen seither ergangen? Konnten Sie in der Branche Fuß fassen?


  AL: Natürlich. Ich arbeitete sehr erfolgreich als Fotomodell und wurde von internationalen Agenturen für den Laufsteg gebucht.


  I!: Verzeihen Sie die direkte Frage – aber wie kommt es dann, dass man von Ihnen noch nichts gehört hat?


  AL: Ich arbeitete sehr erfolgreich als Fotomodell und wurde von internationalen Agenturen für den Laufsteg gebucht. Mehr ist dazu nicht zu sagen.


  I!: Das erwähnten Sie bereits. Gibt es denn Begebenheiten, die Ihnen aus der Zeit des Castings besonders in Erinnerung geblieben sind?


  AL: Wovon sprechen Sie?


  I!: Nun – von Erlebnissen während des Castings oder mit anderen Teilnehmerinnen. Vielleicht gab es auch einen ungewöhnlichen Zwischenfall oder…


  AL: Nein, nichts dergleichen. Es war eine Zeit voller wunderbarer Erfahrungen und Begegnungen.


  I!: Dann nennen Sie uns doch ein Beispiel. Wenn diese Zeit so wunderbar war, wie Sie sagen, wird Ihnen doch sicher irgendetwas davon im Gedächtnis haften geblieben sein…


  AL: [lächelt] Es ist so, wie ich schon sagte – es war eine Zeit voller wunderbarer Erfahrungen und Begegnungen. Und ich arbeitete sehr erfolgreich als Fotomodell und wurde von internationalen Agenturen für den Laufsteg gebucht.


  I!: Wir danken für das Gespräch.


  Quelle: Inside! Magazine.

  


  15 Jahre zuvor


  Sie hörte ihren Verfolger hinter sich die Treppe hinaufpoltern. Ein Teil von ihr wollte die Angst herausschreien, aber das wäre vollkommen sinnlos gewesen. Niemand würde sie hören, niemand würde ihr helfen. Was sie in ein T-Shirt eingeschlagen hatte, presste sie wie einen Schatz an die Brust und rannte weiter die Treppe hinauf. NIRVANA stand, nur halb zu lesen, auf dem dunklen Stoff. Das T-Shirt hatte sie sich Anfang des Jahres als Andenken an Kurt Cobain, der nun schon bereits vier Jahre tot war, gekauft. Nur wenige Wochen waren seitdem vergangen, doch die Erinnerung erschien ihr seltsam unwirklich und weit entfernt. Hatte sie sich tatsächlich einmal Gedanken über etwas so Unwesentliches wie einen toten Rockstar gemacht? Hatte es wirklich einmal eine Zeit gegeben, in der sie nicht um ihr Leben gefürchtet hatte? Wie sich das wohl angefühlt hatte, wusste sie schon nicht mehr.


  Der Teppich, der die Stufen bedeckte, dämpfte ihre Schritte. Ihren Verfolger aber würde das sicher nicht täuschen.


  Ich muss es verstecken, dachte sie, sonst ist alles aus!


  Die Treppe führte von dem Zimmertrakt, dessen Gang sich irgendwo in der Dunkelheit verlor, noch einige Stockwerke weiter nach oben. Hier oben aber gab es keinen Teppich mehr; stattdessen war da nur noch hartes, ausgetretenes Holz. In den oberen Stockwerken des Hauses stünde eine Renovierung an, hatte man ihr erklärt. Deshalb sei bis zum Dachboden hinauf alles ausgeräumt. Sogar die Lampen hatte man bereits abgeschraubt. In den Fassungen steckten Glühbirnen, die das Treppenhaus mit seinen holzgetäfelten Wänden in ein hartes weißes Licht tauchten. Es roch nach Holzbeize und Staub.


  Der Dachboden, dachte sie, wenn ich es da nicht verstecken kann, wo sonst?


  Sie lief noch schneller, nahm gleich mehrere Stufen auf einmal. Ihr keuchender Atem und das Knallen ihrer Schuhsohlen hallten durch das große Haus. Sie war sich sicher, dass man die Geräusche bis weit in den Zimmertrakt hinein hören konnte. Aber es öffnete sich keine Tür, niemand sah nach. Sie war allein mit ihrem Verfolger.


  Die Treppe endete vor einer alten, weiß gestrichenen Holztür, deren Farbe bereits an einigen Stellen abgeblättert war. Die junge Frau legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Angst stach wie eine Klinge in ihren Magen, als sie Widerstand spürte. Die polternden Schritte kamen näher.


  Mit aller Kraft warf sie sich mit der Schulter gegen das Holz. Vor Erleichterung hätte sie beinahe laut aufgeschrien, als die Tür nachgab und aufschlug. Ihr eigener Schwung ließ sie stolpern. Gerade eben noch fand sie am Türrahmen Halt. Ein, zwei Schritte mehr, und sie war auf dem Dachboden.


  Abgestandene, warme Luft schlug ihr entgegen. Dielen knarrten. Im Licht, das vom Treppenhaus hereinfiel, sah sie einen großen rechteckigen Raum, der spitz nach oben zulief und in einer deutlich schmaleren Decke, gut zwei Meter über ihrem Kopf endete. Balken kreuzten ihn; hinter kleinen, in die Schrägen eingelassenen Fenstern funkelten Sterne. Der Raum war leer. Man hatte ihn schon ausgeräumt.


  Einen Augenblick lang stand die junge Frau ratlos da. Das schwarz eingeschlagene Päckchen in ihrer Hand, das sie so unbedingt vor fremden Augen schützen wollte, kam ihr auf einmal riesig vor, so als wäre es unmöglich, es zu verstecken. Aber es musste ihr gelingen. Irgendwie.


  Sie lief weiter in den Raum hinein, sah sich bei jedem Schritt hektisch um. Das Poltern im Treppenhaus wurde lauter. Auch ihr Verfolger hatte die teppichbedeckten Stufen hinter sich gelassen.


  Ihr Blick fiel auf ein Lüftungsgitter aus Metall, das in die Decke eingelassen war. Sie streckte den Arm aus und versuchte, es mit einem Sprung zu erreichen, aber sie kam nicht heran. Die Decke war zu hoch. Wie ein Tier, das verzweifelt nach dem Ausweg aus einer Falle sucht, irrte die junge Frau durch den Raum. Die Fenster ließen sich nicht öffnen, waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Es gab weder Regale noch Kisten, nur die Balken, auf die sie ihren Schatz hätte legen können. Doch ihr Verfolger würde den Dachboden durchsuchen, das ahnte sie, und wenn er fände, was sie vor ihm verbergen wollte …


  Er wird es finden, weil es keinen Ort gibt, an dem ich es verstecken kann, dachte sie. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr übel wurde. O Gott, dann ist alles vorbei!


  Etwas knarrte und wippte unter ihrem rechten Fuß, als sie sich schon resigniert der Tür zuwandte, und zog ihren Blick an. Sie stand auf einer losen Diele. Die Nägel, die sie einst festgehalten hatten, waren verrostet und hatten sich gelöst.


  Auf ein Knie gehen, das Paket ablegen, die Diele packen und mit aller Kraft daran reißen, war eins. Splitter bohrten sich in ihre Finger, aber sie biss die Zähne zusammen und gab nicht auf. Die Diele bog sich unter dem Druck, so weit immerhin, dass die junge Frau den verstaubten Hohlraum darunter sehen konnte. Mit der rechten Fußspitze bugsierte sie das Päckchen hinein in den Hohlraum. Dankenswerterweise verschwand es ganz in der Lücke. Staub wallte auf.


  Die Diele schnappte mit einem scharfen Knall zurück. Die Fingerkuppen der jungen Frau waren aufgerissen und bluteten. Sie schob die Hände tief in die Taschen und biss sich auf die Lippen, um sich vom Schmerz abzulenken.


  Als der Schatten ihres Verfolgers lang in den Raum fiel, stand sie bereits wieder. Der Mann, zu dem der Schatten gehörte, trat über die Schwelle. Er trug ein schwarzes, auf Figur geschnittenes Hemd, das seinen muskulösen Körper betonte. Licht spiegelte sich auf seinem kahlen Kopf.


  »Leander!« Die Kandidatin wich zurück. In die Erleichterung über das gefundene Versteck mischte sich die Angst vor dem, was sie nun erwartete – die Angst der Beute, wenn der Jäger sie gestellt hat.


  Leander schloss die Tür hinter sich. Es wurde dunkel.


  »Wir müssen reden«, sagte er.


  Gegenwart


  »… müssen wir dir leider mitteilen, dass das Internetvoting zu deinen Ungunsten ausgegangen ist. Du musst die Villa verlassen.«


  Leanders Worte hallten dumpf in Hina nach. Er hatte noch mehr gesagt, viel mehr, Worte wie Bedauern und unverständlich, großes Potenzial und weitermachen. Aber Hina hatte kaum noch zugehört. Irgendwann war er gegangen und hatte sie in der Krankenstation allein gelassen. Und dort stand Hina nun. In einer Hand hielt sie die Sporttasche, in die sie ihre Sachen packen wollte, die andere lag auf dem Griff der Kleiderschranktür. Weiter war sie noch nicht gekommen. Leanders Worte blockierten sie völlig; ihr Hirn verweigerte ihr einfach die Mitarbeit.


  Sie bemerkte erst, dass jemand die Krankenstation betreten hatte, als sich schwer eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Es war denkbar knapp, weißt du?«, sagte Mike leise. »Dich haben nur null Komma sechs Prozent von Sabina getrennt. Außerdem find ich’s irgendwie komisch, dass das Abstimmungsergebnis stundenlang nicht bekannt gegeben wurde. Du kennst dich doch mit so was aus. Könnte das jemand manipuliert haben? Vielleicht …«


  »Nein.« Hina drehte sich abrupt um, auch wenn das hieß, Mikes Hand abzuschütteln. »Ich will darüber nicht nachdenken. Es ist vorbei. Alles andere spielt keine Rolle mehr.«


  Sie stellte die Sporttasche auf einen Stuhl und öffnete den Kleiderschrank. Die Verletzung am Fuß war ausgeheilt, und Hina hätte am nächsten Tag in ihr Zimmer zurückkehren sollen. Aber dazu würde es nun nicht mehr kommen. Sie würde keine weitere Nacht mehr in der Villa verbringen.


  »Willst du wirklich so leicht aufgeben?«, fragte Mike. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Hina sah, wie sich das blaue T-Shirt über ausformulierte Muskeln spannte.


  »Aufgeben? Damit hat das nichts zu tun. Model zu werden, war nie mein Traum. Ich wollte nur herausfinden, ob ich …« Sie hob die Hände, suchte nach den richtigen Worten. »… ob ich mehr sein kann als die gehorsame Tochter, die Einsen in Mathe schreibt und nachts heimlich Quellcodes hackt. Dass meine Modelkarriere endet, bevor sie angefangen hat, ist mir eigentlich ziemlich egal.«


  Beim letzten Wort versagte ihr die Stimme. Die Umgebung verschwamm, als Hina Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte sie wegwischen, aber Mike trat einen Schritt vor und nahm ihre Hände in seine.


  »Und warum weinst du dann?«


  »Weil ich gehen muss und du hierbleibst.« Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust. Ihre Tränen hinterließen dunkle Flecken auf seinem T-Shirt. »Das macht mich traurig.«


  »Mich auch.«


  Sie legte ihre Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Er streichelte ihr sanft über den Rücken. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Hals. Sie hauchten ihr Küsse auf die Haut. Hina legte die Hand unter sein Kinn und dirigierte seinen Kopf, bis ihre Lippen sich trafen. Sie ließ sich in den Kuss hineinfallen, versank ganz in Mikes Geruch und der Wärme seines Körpers.


  »Wir sehen uns wieder, ganz sicher«, sagte er, als sie beide Atem holten.


  Hina schob sein T-Shirt hoch. »Ich will aber nicht warten!«


  Sie spürte sein kurzes Zögern. Er entzog sich ihr, löste sich aus ihrer Umarmung, und sofort vermisste sie seine Wärme. Er wandte sich von ihr ab, ging in Richtung Tür davon.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie atemlos. Die Entscheidung, die sie getroffen hatte, machte sie nervös. Sie wollte nicht, dass er ihr Zeit gab, darüber nachzudenken.


  Mike drehte den Schlüssel im Schloss um, wandte sich ihr wieder zu und lächelte. »Ich bin genau da, wo ich sein will. So wie du.«


  Er zog sich das T-Shirt über den Kopf. Hina warf sich ihm entgegen und umarmte und küsste ihn. Ihre Nervosität schwand; sie vergaß den Rauswurf, die anderen Mädchen und den Ort, an dem sie sich befand. Irgendwann spürte sie die weiche Matratze des Betts unter sich.


  Über ihr an der Decke, beinahe unsichtbar hinter dem Metallgitter eines Lüftungsschachts, stellte sich eine kleine Kamera surrend scharf. Ein Kabel leitete die Bilder, die sie aufnahm, weiter, von einem Schacht zum nächsten, bis zu einem Computer im Nordflügel der Villa. Signale wurden in Bilder umgewandelt, deren Flackern ein dunkles Zimmer erhellte – und das Gesicht des Mannes, der den Monitor betrachtete.


  »Interessant«, meinte Leander und strich sich über den akkurat gestutzten Spitzbart.


  *


  »Hina ist raus?« Sabina stellte ihre Kaffeetasse ab und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht fair!«


  »Niemand hat je behauptet, dass Castings fair sind«, bemerkte Kassiopeia. Nicolas und sie standen neben der Tür des Wintergartens, in dem sie die Mädchen zusammengerufen hatten. Beide trugen dunkle, gedeckte Kleidung, so als gehörten sie bei einer Beerdigung der Trauergemeinde an.


  Irgendwie tun sie das ja auch, dachte Zerda. Sie saß zusammen mit Gesine auf einer Bank neben der Kaffeemaschine. Von draußen prasselte Regen gegen die Scheiben.


  »Aber so unfair sollten sie nicht sein!«, beharrte Sabina. »Hina hat doch wegen ihrer Verletzung keine Chance gehabt, den Leuten da draußen zu zeigen, wer sie ist und was sie kann.«


  Die anderen Mädchen nickten, nur Kayla lachte. »Was dir viel mehr zu denken geben sollte«, warf sie ein, »ist die Tatsache, dass du dich im Gegensatz zu Hina präsentieren konntest und die Leute dich trotzdem nur null Komma sechs Prozent weniger schlecht fanden als sie.«


  Sie sah die beiden Repräsentanten von Kayne & Sparks an, als erwarte sie Zustimmung. Doch weder Nicolas noch Kassiopeia reagierten auf ihre Worte.


  Kayla wartete einen Moment, dann hob sie die Schultern. »Der Löwe frisst immer die schwächste Gazelle, Sabina, vergiss das nicht! Und nach dir schnappt er schon.«


  »Wo hast du denn die Weisheit her?« Sabina verdrehte die Augen. »Aus einem Glückskeks?«


  Zerda grinste unwillkürlich. Sie mochte das Berliner Straßenmädchen mit den bunten Haaren. Während Gesine und Lena nur selten gegen Kayla aufbegehrten, forderte Sabina sie ständig heraus.


  Wäre ich doch nur halb so schlagfertig!, dachte Zerda. Doch das war sie leider nur mit den Fäusten.


  Sie musste vorsichtig sein, das wusste sie. Wenn sie ihr Temperament nicht in den Griff bekäme, würde sie früher oder später handgreiflich werden und sich damit aus dem Wettbewerb katapultieren. Leander und die anderen schienen nichts gegen Streitigkeiten unter den Mädchen zu haben, im Gegenteil. Aber Faustschläge würden sie wohl nicht tolerieren. Kayla schien das ebenfalls zu ahnen, denn sie suchte sich Zerda immer wieder als Ziel für ihre Sticheleien aus. Warum sich einer Konkurrentin im ehrlichen Wettbewerb stellen, wenn man sie auch so loswerden konnte?


  Alle hier denken nur an sich selbst. Das darf ich nie vergessen, erinnerte sich Zerda im Stillen.


  Nicolas nickte Kassiopeia zu, die sich daraufhin durch das dichte schwarze Haar fuhr und einen Schritt vortrat. »Das Thema ist damit abgehakt. Hina wird die Villa heute noch verlassen. Ihr anderen dürft euch auf euren ersten echten Einblick in die Welt von Mode und Models freuen.«


  Mit einer Handbewegung deutete sie auf ihren Begleiter. »Nicolas gilt als einer der besten Modefotografen der Welt. Die meisten Models würden …«, Kassiopeias Mundwinkel zuckten, »… ihre Seele für die Gelegenheit verkaufen, einmal mit ihm arbeiten zu dürfen. Ihr bekommt ihn heute ganz umsonst.«


  »Ein Shooting?« Kaylas Augen leuchteten. Zum ersten Mal hatte Zerda den Eindruck, dass sie nicht spielte, sondern sich wirklich auf etwas freute. »Was werden wir tragen?«


  »Unterwäsche«, antwortete Nicolas. »Aber nicht irgendeine, sondern unsere neueste Kollektion. Entworfen hat sie Tohei Nakamura.«


  »Wer?« Das Wort war heraus, bevor Zerda nachdenken konnte.


  Kaylas Blick richtete sich auf sie wie die Mündung eines Gewehrs. »Du kennst Tohei Nakamura nicht? Was hast du dann überhaupt hier zu suchen?« Sie lachte. »Hast du wenigstens schon mal was von Armani gehört, oder denkst du, so heißt die Pizzeria bei euch um die Ecke?«


  Ganz ruhig, dachte Zerda, lass sie quatschen!


  »Eigentlich kein Wunder: Schließlich designt Nakamura keine Trainingshosen, und bei H&M findet man ihn auch nicht.«


  Adrenalin schoss heiß durch Zerdas Adern, und Galle stieß ihr bitter auf. Kayla schoss scharf und traf jedes Mal ins Schwarze. Zerda war klar, dass die Konkurrentin sie nur provozieren wollte. Aber ihre Wut ließ keinen klaren Gedanken zu. »Du verwöhnte Scheiß …«


  »Das reicht!« Kassiopeias Stimme brachte sie zum Schweigen. Erst als Zerda sich wieder auf die Bank fallen ließ, bemerkte sie, dass Gesine sie am Arm festhielt.


  »Du machst es nur schlimmer«, flüsterte die Goth-Braut.


  »Ich weiß.«


  »Für diejenigen von euch, die nicht über Kaylas enzyklopädisches Modewissen verfügen«, fuhr Kassiopeia mit einer gewissen Ironie im Ton fort, »Tohei Nakamura ist ein Dark-Fashion-Designer aus Tokio, dessen provokant-sinnlicher Stil gut in die Kollektion von KayS passt. Ihr werdet seine Arbeiten unten im Studio bewundern dürfen.«


  »Wer macht unser Make-up und die Haare?«, fragte Kayla.


  »Ihr selbst.« Nicolas hob die Hand, als Kayla protestieren wollte. »Ich weiß, dass das nicht perfekt ist, aber wir müssen den Kreis der Personen, die Zugang zur Villa haben, möglichst klein halten. Alle Utensilien, die ihr benötigt, gibt es unten im Ankleidezimmer. Wenn etwas fehlt, könnt ihr euch an Kassiopeia oder mich wenden.«


  Gesine hob die Hand. »Fließt das Shooting in unsere Bewertung mit ein?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Kassiopeia. »Es entscheidet darüber, wer sich der nächsten Internetwahl stellen muss.«


  »Aber die meisten hier haben so etwas noch nie gemacht.« Lena fuhr sich nervös über die Lippen. »Sollten wir nicht erst einmal üben?«


  Kayla seufzte theatralisch. »Entweder liebt dich die Kamera oder eben nicht. In deinem Fall wahrscheinlich …«


  Nicolas unterbrach sie. »Macht euch keine Sorgen! Wir werden eure Unerfahrenheit natürlich berücksichtigen. Ihr sollt bei diesem Shooting vor allem lernen, dem Fotografen zu vertrauen und euch vor einer Kamera zu entspannen.« Er lächelte. »Egal, wie viel Haut ihr dabei zeigt.«


  Zerda schluckte. Die anderen Mädchen, abgesehen natürlich von Kayla, die sich betont souverän gab, tauschten kurze Blicke untereinander. Dass sie sich trotz Nicolas’ Versicherung Sorgen machten, war ihnen anzusehen.


  Aber lange nicht so viele wie ich, dachte Zerda. Das Thema des Shootings lag ihr wie ein Stein im Magen.


  Kassiopeia legte Nicolas die Hand auf den Arm, als er fortfahren wollte. »Um sie noch ein bisschen zu motivieren, sollten wir ihnen vielleicht verraten, was für eine ganz besondere Belohnung die Siegerin erwartet, meinst du nicht auch?«


  Ohne Nicolas Gelegenheit zu geben, ihr zu antworten, wandte sie sich den Mädchen zu. »Wir werden intern darüber beraten, wer bei dem Shooting am besten abgeschnitten hat. Diese Person, also eine von euch, darf dann mit Nicolas weitere Aufnahmen machen … und zwar in der Stadt der Mode und der Liebe. In Paris.«


  Innerhalb eines Lidschlags schlug die Stimmung um. Die Sorge verschwand aus Lenas Gesicht; Sabina lächelte, und sogar Kayla zeigte einen Moment lang Begeisterung, bevor sie sich wieder fing.


  »Paris wird überschätzt«, sagte sie, aber Zerda hatte nicht den Eindruck, dass sie es ernst meinte. »Laut, dreckig, schreckliche Hotels, und die meisten Franzosen sind klein und stinken aus dem Mund. Ich würde lieber nach New York fliegen.«


  Sabina sah sie an. »Wenn Paris so schrecklich ist, dann mach doch beim Shooting einfach nicht mit! Dann riskierst du erst gar nicht, zu den kleinen, stinkenden Franzosen zu müssen.«


  »Aber dann würde eine von euch Nicolas nach Paris begleiten. Um KayS diese Blamage zu ersparen, opfere ich mich gern.« Kayla stand auf. »Haben wir noch Zeit, uns die Haare zu waschen, bevor es losgeht?«


  »Wir haben eine Stunde bis zu den ersten Aufnahmen eingeplant.« Nicolas sah auf die Uhr. »Seid um zwölf Uhr unten, okay?«


  Er verließ mit Kassiopeia den Wintergarten. Zerda sah den Mädchen nach, die rasch ihren Kaffee austranken und dann nach oben auf ihre Zimmer gingen. Nur Gesine blieb.


  »Ich war noch nie in Paris«, sagte sie. »Und du?«


  Zerda schüttelte den Kopf. Nach Nicolas’ Ankündigung, dass sie Haut zeigen müssten, hatte sie kaum noch zugehört.


  »Freust du dich denn nicht über diese Chance?«


  »Nicht so richtig.« Zerda hatte gehofft, Gesine mit ihrer Einsilbigkeit zu vertreiben. Doch die blieb stur neben ihr sitzen.


  »Was ist denn los?«


  »Nichts, ich …« Zerda dachte einen Moment nach, versuchte Ordnung in Gedanken zu bringen, die sie so noch nie gehabt hatte. »Ich bin Muslima, weißt du? Also keine besonders gute mit Kopftuch und so … Ich bete nicht ständig, nur wenn mein Vater Stress macht. Und wenn ich mit Freunden unterwegs bin, trinke ich auch was. Aber ich hab ein Problem mit dieser Sache, und ich kapiere nicht so recht, warum.«


  Gesine runzelte die Stirn. »Mit den Aufnahmen in Unterwäsche?«


  »Genau. Mein Vater würde voll den Anfall kriegen, wenn er das sähe. Und ich fühle mich auch nicht wohl dabei.«


  »Dann mach es nicht! Sag ihnen, dass diese Bilder gegen deine Religion und deine Kultur verstoßen! Sie können dich ja nicht dazu zwingen, halbnackt vor die Kamera zu treten.«


  Zerda hob den Kopf und musterte Gesine einen Moment lang. Ihre Worte klangen ehrlich, aber in ihrem Blick lag etwas, das Zerda störte.


  Alle hier denken nur an sich selbst. Gerade eben noch hatte sie sich selbst ermahnt, das nie zu vergessen. Nun erkannte sie zum ersten Mal, wie richtig sie mit dieser Einschätzung lag.


  »Das findest du cool, was?«, sagte sie, während sie bereits aufstand und zur Tür ging. »Einen auf kulturelles Verständnis machen, damit ich das Shooting ablehne und rausfliege. Du bist kein bisschen besser als Kayla.«


  »Zerda!«, rief Gesine ihr nach. Aber Zerda drehte sich nicht um. Mit langen Schritten – sie nahm immer zwei Stufen auf einmal – lief sie die Treppe hinauf und schlug die Zimmertür hinter sich zu. Sie ärgerte sich über ihre eigenen dummen Gedanken fast noch mehr als über Gesines plumpen Manipulationsversuch. Seit wann betrachtete sie sich eigentlich als Muslima? Sie hielt sich kaum an die Regeln ihrer Religion. Sie aß und trank, was sie wollte, und betete, wenn sie musste. Warum also störte es sie so, in Unterwäsche vor eine Kamera zu treten?


  Weil es meinem Vater das Herz brechen wird, dachte sie.


  Da war sie wieder, die Angst, in den Augen ihres Vaters zu versagen, und die offenkundig unerfüllbare Hoffnung, er wäre auch auf sie stolz. Seit dem Tod ihres Bruders beherrschten diese Gefühle ihr gesamtes Leben. Zerda hatte das längst erkannt. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich bei Face of KayS beworben hatte. Doch selbst Hunderte Kilometer entfernt von ihrem Zuhause konnte sie sich nicht davon befreien, ihrem Vater gefallen zu wollen.


  Wenn Zerda tat, was Nicolas und Kassiopeia von ihr verlangten, würde ihr Vater sich für sie schämen – bis ins Grab. Mit seiner Verachtung hätte sie vielleicht noch leben können, aber nicht mit der Schuld, er hätte sich zu Tode gegrämt.


  Ich kann diese Bilder nicht machen, dachte sie.


  *


  So fühlt sich das also an, dachte Hina.


  Sie lag neben Mike, der den Arm unter ihren Kopf geschoben hatte und ihre nackte Schulter streichelte. Der Regen hatte aufgehört, die Wolkendecke war aufgerissen. Staub tanzte in den Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster fielen. Hina blinzelte träge. Sie hatte nur einen einzigen Wunsch: dass dieser Moment niemals enden würde.


  »Es tut mir leid«, sagte Mike nach einer Weile leise. Er lag so dicht neben ihr, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte.


  »Was?«


  Das Bettlaken raschelte, als er mit den Schultern zuckte. »Wenn ich gewusst hätte, dass es dein erstes Mal ist, dann wäre ich nicht so forsch gewesen. Warum hast du nichts gesagt?«


  Sie drehte sich auf die Seite und küsste ihn auf den Mund. »Weil du dann nicht so forsch gewesen wärst. So komme ich zwar ohne Modelkarriere nach Hause, aber wenigstens entjungfert.«


  Mike verzog das Gesicht. »Das klingt so, als hättest du mich benutzt, um wenigstens einen Posten auf deiner To-do-Liste abzuhaken!«


  »Nein, das stimmt nicht!« Sie hatte witzig sein wollen, aber das, was ihrem Alter Ego niPP0n1337 problemlos in den Chatrooms gelang, ging in der Realität meistens schief. »Ich wollte nur … ach, keine Ahnung. Wieso kann man im echten Leben keinen Smiley an einen Satz hängen, damit klar wird, dass es ein Witz sein soll?«


  »Eigentlich machen wir Leute im echten Leben das ständig. Wir nennen es lächeln.«


  Hina setzte sich auf. Das Laken rutschte von ihren nackten Brüsten, aber sie bemerkte das nicht einmal. »Ich hab gelächelt!«


  »Ja, aber das sah voll seltsam aus.« Mikes Mundwinkel zuckten. Aus seinem Ernst war Spiel geworden.


  Hina gab sich entrüstet. »Ach, und wieso das?«


  »Na, hat wie so ’n Superschurkenlächeln ausgesehen.« Er setzte sich nun ebenfalls auf. »Du weißt schon, dieses Lächeln, wenn sie erkennen, dass ihr perfider Plan aufgehen wird.«


  Hina beugte sich zu ihm hinüber, bis ihre Lippen sich beinahe berührten. »Ah, du meinst das Lächeln, kurz bevor der Superheld auftaucht und alles ruiniert?«


  »Dieses Mal gewinnt der Schur …« Das laute Zirpen eines Handys unterbrach Mike. Hina zuckte zusammen und zog unwillkürlich das Laken hoch bis an die Schultern.


  »Scheiße.« Mike griff nach seiner Hose, die neben dem Bett auf den Dielen lag, und holte das Handy heraus. »Das ist der Alarm, den ich voreingestellt habe. Ich muss in einer halben Stunde an der Uni sein, sonst verpasse ich die Sprechstunde mit meinem Prof.«


  Er schlug das Laken zurück, stand auf und begann sich anzuziehen. Hina zog die Knie an und schlang die Arme um ihre Beine. Der Traum, der sie kurz aus der Realität gerissen hatte, zerplatzte. Noch an diesem Tag würde sie in ihr altes Leben zurückkehren, würde am Abend wieder in ihrem Bett liegen, den Laptop auf den Knien, allein unter all den Fremden, die sie niemals Hina nennen würden, nur niPP0n1337. Einsam.


  »War’s das dann, ja?«, fragte sie leise.


  Mike zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Nein, ich rufe dich an.« Er schien zu bemerken, dass er klang wie das Klischee eines One-Night-Stands am nächsten Morgen. Denn er schüttelte über sich selbst den Kopf und setzte sich neben Hina auf das Bett.


  »Ich meine es ernst. Wenn dieser Wettbewerb vorbei ist, will ich dich wiedersehen, mit dir ausgehen, was mit dir erleben. Ich fänd’s genial, wenn es dir genauso ginge, du das auch willst.«


  Und wie ich das will!, dachte sie. »Ah, und in der Zwischenzeit lasse ich dich in einer Villa voller angehender Models zurück. Kayla macht dich sowieso schon voll an. Merkst du das überhaupt?«


  Mike küsste sie sanft auf den Mund. »Kayla lächelt nicht wie ein Superschurke. Du musst dir keine Sorgen machen.«


  »Smiley?«


  Er lachte. »Smiley.«


  Sie umarmten sich, dann steckte Mike sein Handy in die Tasche und schloss die Tür auf. »Das ist erst der Anfang, Hina, nicht das Ende.«


  Das jedenfalls wünsche ich mir, echt, dachte sie.


  Sie stand erst auf, als das Motorengeräusch seines Wagens verklungen war. Die Stille, die auf einmal in der Krankenstation hing, war bedrückend. Hina zog sich rasch an, ging zum Kleiderschrank und warf ihre Sachen achtlos in die Sporttasche. Sie versuchte, weder an die Gegenwart noch an die Zukunft zu denken, sich nicht zu fragen, ob Mike sein Versprechen halten und sie wirklich anrufen würde.


  Ich werde nicht so peinlich sein wie meine Freundinnen auf Facebook, wenn sie sich verliebt haben, nahm sie sich vor. Kein Er hat sich immer noch nicht gemeldet :((, kein OMG, er hat angerufen!!! Was zwischen uns ist, geht nur Mike und mich etwas an.


  Hina stellte die Sporttasche ab. Ein lautes Knarrenließ sie dabei vor Schreck zusammenfahren. Einen Moment lang befürchtete sie, etwas kaputt gemacht zu haben. Doch als sie in die Hocke ging, bemerkte sie, dass eine der Dielen locker war. Mit der nötigen Vorsicht zog sie daran. Das Holz knarrte noch lauter als zuvor, ließ sich aber bewegen, ein kleines Stück zurückbiegen. Hina dachte an die Abenteuerromane, die ihr Vater ihr als Kind vorgelesen hatte. In alten Häusern wie diesem hatte es immer Geheimtüren und verborgene Fächer gegeben, und auch das Internet war voller Geschichten von Leuten, die bei Renovierungen Schätze gefunden hatten – oder eingemauerte Leichen.


  Hina stand auf, nahm einen der schweren, alten Holzkleiderbügel aus dem Schrank und benutzte ihn, um die Diele hochzustemmen. Darunter befand sich tatsächlich ein Hohlraum. Staub und Spinnweben überall, aber dazwischen entdeckte Hina dunklen Stoff. Mit der freien Hand griff sie hinein. Ihre Finger ertasteten etwas Festes, ein festes Päckchen aus Stoff vielleicht oder etwas, das in den Stoff eingeschlagen war. Hina zog ihren Fund heraus und ließ die Diele zurückschnappen.


  Tja, ein alter Schatz ist das nicht gerade!, dachte sie enttäuscht, als sie den Staub wegpustete und -klopfte und den Schriftzug entdeckte. Nirvana? War das nicht mal ’ne Band gewesen? Aber wieso versteckte jemand ein Nirvana-T-Shirt?


  Hina faltete den Stoff auseinander, bis sie schließlich ein Buch in der Hand hielt. Der Einband war schwarz mit einem rot abgesetzten Rand. Es gab keinen Titel, aber als Hina das Buch öffnete, sah sie, dass die Seiten eng beschrieben waren. Auf der ersten stand ein Datum: 2. März 1998.


  Hina fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie wurde das Gefühl nicht los, etwas Unerlaubtes zu tun.


  Ein Tagebuch, dachte sie.


  *


  »Ähm, keinen Schimmer, bei dem Ding!«, seufzte Gesine. »Trägt man das jetzt oben oder unten?«


  Sie hielt ein schwarzes Stück Leder hoch, kaum breiter als ein Schal. Es sah aus, als habe ein wildes Tier es zerfetzt. Die Risse und Löcher wurden scheinbar notdürftig von silbernen Kettchen zusammengehalten, die bei jeder Bewegung klirrten.


  »Trag es unten, dann hat Nicolas was zu lachen!« Kayla stand vor dem großen Tisch, auf dem Nakamuras Kreationen lagen, und ließ den Blick darübergleiten. »Das ist ein Schlauchtop.«


  »Oh.« Gesine legte es zurück.


  Zerda lehnte am Türrahmen des Ankleidezimmers und betrachtete die Unterwäsche, die die Mädchen und damit auch sie für das Shooting tragen sollten. Verglichen mit einigen der Corsagen und Slips wirkte das Schlauchtop fast schon harmlos. Jedes Teil war stylisch zerrissen und löchrig. In einigen steckten verrostete Sicherheitsnadeln, aus anderen ragten Metalldornen wie Brustnippel. Kayla interessierte sich für ein Korsett aus brüchigem, braunem Leder, das mit schmutziggrauer Spitze besetzt war. Durch einen Riss, der von der Brust bis zur Taille verlief, konnte man schmale Metallstreben erkennen, die wie Rippen wirkten.


  Lena brachte Zerdas Gedanken auf den Punkt. »Darin sieht man ja aus wie eine Nutte!«


  Kayla hielt das Korsett vor ihren Körper und betrachtete sich in der mannshohen Spiegeltür, die zum Fotostudio führte. Rechts davon hing ein großer, noch dunkler Monitor, links standen einige Schminktische, deren Spiegel von gleißend hellen Leuchtstoffröhren umgeben waren.


  »Na und, was ist dabei?«, fragte sie, während sie sich vor dem Spiegel drehte.


  »Gar nichts«, sagte Sabina. »Du siehst schließlich immer so aus.«


  Lena lachte, Kayla zeigte Sabina und ihr den Mittelfinger. Sie hatte die kurze Zeit, die Kassiopeia und Nicolas ihnen gewährt hatten, genutzt und sah nun aus, als käme sie frisch von einem Berliner Starfrisör. Ihr Haar glänzte und fiel in modelliert wirkenden Locken bis auf die Schultern, fast schon wie das einer Puppe. Neben ihr wirkten die anderen Mädchen blass und unscheinbar.


  Sie weiß genau, was sie tut, dachte Zerda mit einem Anflug von Neid. Wir können nur hoffen, dass KayS auf mehr als reine Perfektion aus ist, sonst haben wir anderen keine Chance.


  Ohne Scham begann Kayla, sich vor den anderen auszuziehen. Lena und Sabina wandten sich ab. Zerda fiel auf, dass keine von beiden sich für ein Outfit entschieden hatte. Gesine kam zu ihr herüber.


  »Ich will dir noch was sagen, wegen vorhin«, flüsterte sie. »Du hast das völlig falsch …«


  Zerda winkte ab, bevor ihr Gegenüber den Satz beenden konnte. Seit sie sich entschlossen hatte, nicht an dem Shooting teilzunehmen, spürte sie eine Ruhe in sich wie sonst nur nach einem Marathon.


  »Ist schon okay. Wir alle sind hier, um zu gewinnen. Ich nehme dir das nicht übel.«


  Gesine schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir nur helfen, echt. Tut mir leid, hab mich wohl nicht richtig ausgedrückt. Sonst würdest du keine böse Absicht dahinter vermuten.«


  Jemand klatschte hinter Zerda in die Hände, dann schob sich Kassiopeia an ihr vorbei in den Raum. »Beeilung, bitte«, sagte sie. »Nicolas wartet bereits auf euch, aber keine ist angezogen, und geschminkt seid ihr auch noch nicht!«


  Kayla drehte sich zu ihr um. Sie war nackt, aber das schien sie nicht zu stören. »Wie soll ich mich schminken, wenn ich nicht weiß, mit welchem Licht Nicolas arbeitet oder welche Kulisse er ausgesucht hat?« Sie zeigte auf den Monitor. »Kann man darauf das Studio sehen?«


  »Ja«, sagte Kassiopeia. »Aber wir werden ihn erst einschalten, wenn das erste Mädchen mit den Aufnahmen beginnt.«


  Sabina runzelte die Stirn. »Das heißt, dass die Erste einen Nachteil hat, weil die anderen sich darauf einstellen können, was sie erwartet. Ist das beabsichtigt?«


  »Selbstverständlich. Wir erwarten, dass eine von euch sich freiwillig meldet, damit wir auf ein Losverfahren verzichten können.« Kassiopeia sah ein Mädchen nach dem anderen an. Zerda wandte den Blick ab. »Also?«


  »Ich mache es«, sagte Kayla.


  »Du meldest dich freiwillig für etwas, das dir einen Nachteil verschafft?«, fragte Sabina sichtlich misstrauisch. »Wo ist der Haken?«


  Lena nickte. »Das würde ich auch gern wissen.«


  »Kein Haken.« Kayla schlüpfte in das Korsett. »Mir ist nur langweilig. Wenn meine Konkurrenten schon keine Herausforderung darstellen, muss ich mir eben meine eigene suchen.«


  Sie drehte sich um. »Was ist jetzt mit dem Licht?«


  »Das bleibt dir überlassen«, erwiderte Kassiopeia, während sie sich bereits abwandte. »Dieses Shooting dient vor allem dazu, euch besser kennenzulernen. Und mäßige dich etwas! Du bist gut, aber vielleicht nicht so gut, wie du denkst.«


  Kayla lächelte. Die Kritik schien von ihr abzuprallen. »Warte, bis du meine Fotos siehst!«


  Kassiopeia antwortete nicht. Als sie das Ankleidezimmer verlassen wollte, berührte Zerda ihren Arm. »Kann ich dich kurz allein sprechen?«, fragte sie leise.


  »Natürlich. Schließ die Tür!«


  Die Stimmen der Mädchen wurden zu einem dumpfen Murmeln, als die Tür ins Schloss fiel. Zerda folgte Kassiopeia einige Schritte in den Gang hinein, der zur Treppe führte, dann blieb sie stehen. Sie spürte ihren Herzschlag bis in die Schläfen, zwang sich aber, den eingeübten Satz zu sagen.


  »Ich habe entschieden, nicht an dem Shooting teilzunehmen.«


  »Verstehe.« Kassiopeias Gesichtsausdruck war unergründlich. Sie wirkte weder enttäuscht, noch verärgert; die Reaktionen, die Zerda erwartet hatte, blieben aus. Nach einem Blick auf die Uhr, die an der Wand hing, fuhr sie fort. »Wenn du dich beim Packen beeilst, kannst du zusammen mit Hina zum Flughafen fahren.«


  »Was?!« Zerda fühlte sich, als habe man ihr den Kopf in Eiswasser getaucht.


  »Du bist nicht wie die anderen, die ausprobieren, wie weit sie gehen können. Wenn du etwas sagst, meinst du es. In dieser Beziehung sind wir uns sehr ähnlich. Ich für meinen Teil mag es nicht, wenn man versucht, mich umzustimmen, also werde ich dir das ersparen.« Kassiopeia wandte sich ab. »Ich werde Nicolas und den Mädchen Bescheid sagen. Alles Gute für dich in deinem weiteren Leben!«


  Wie in Trance ging Zerda auf die Treppe zu. Sie hatte eine Auseinandersetzung erwartet, Drohungen oder wenigstens eine Diskussion, aber nicht einen so plötzlichen und unspektakulären Rauswurf. Noch nicht einmal die Gründe für ihre Weigerung hatte sie darlegen können. Sie fragte sich, warum sie das so enttäuschte. Hätte sie nicht erleichtert sein müssen, dass niemand versuchte, sie zu etwas zu zwingen, was sie nicht wollte? Aber das Gegenteil war wahr: Sie fühlte sich erniedrigt und verletzt.


  »Nur noch eine Frage«, sagte Kassiopeia plötzlich, als Zerda den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte. »Warum?«


  Sie drehte sich um. »Wir sollten doch in den Bewerbungsunterlagen angeben, ob wir uns einer Religion zugehörig fühlen. Ich habe Nein angekreuzt, weil ich dachte, mich würd’s echt nicht interessieren. Aber das stimmt nicht. Wenn ich mir vorstelle, dass andere … dass mein Vater mich in diesen Klamotten sieht, wird mir schlecht. Ich kann das nicht tun.«


  Zu ihrer Überraschung lächelte Kassiopeia. »Das ist alles?«


  Sie ging zur Treppe, setzte sich auf eine der Stufen und bedeutete Zerda mit einer Geste, es ihr gleichzutun.


  »Ich sehe viel von mir in dir«, sagte Kassiopeia, als sie nebeneinandersaßen. Ihr Parfüm roch seltsam, nach Meer und kalter Nachtluft. »Du hast für alles kämpfen müssen, was du erreicht hast, für deinen Körper, deine Ausdauer und deinen Platz in diesem Wettbewerb. Dir und mir hat man nichts geschenkt.«


  Zerda wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also schwieg sie.


  »Worüber wir hier sprechen, bleibt unter uns. Solltest du es gegenüber einem der Mädchen, Leander oder Nicolas erwähnen, werde ich dafür sorgen, dass du die Villa verlässt. Ist das klar?«


  »Ich dachte, ich wäre sowieso draußen«, meinte Zerda lahm.


  Kassiopeia sah sie scharf an. »Beantworte jetzt besser meine Frage!«


  »Okay, ja, das ist klar.«


  »Gut.«


  Angespannt wartete Zerda darauf, was Kassiopeia sonst noch zu sagen hätte. Sie beide hatten bisher nur wenig miteinander zu tun gehabt, aber Zerda bewunderte Kassiopeias direkte, souveräne Art. Eine solche Frau hatte sie noch nie kennengelernt.


  »Du bist meine Favoritin«, erklärte Kassiopeia. Zerda hielt überrascht den Atem an. »Nicolas und Leander wissen nichts davon. So früh im Wettbewerb legen wir uns normalerweise noch nicht fest. Aber deine Reaktion, als ich dir sagte, dass du gehen musst, hat bewiesen, dass ich richtigliege. Ein anderes Mädchen hätte nach Ausflüchten gesucht oder ihre Entscheidung zurückgenommen. Du aber hast die Konsequenzen deines Handelns akzeptiert.«


  Mit einer Hand fuhr sie sich durchs Haar. Im Licht der Wandlampen wirkte ihre Haut weniger blass als sonst. »Aber da ich dich nicht gehen lassen will, sollst du wissen, dass die Fotos, die wir hier machen, niemals veröffentlicht werden. Nicolas, Leander und ich brauchen sie, um euch besser einschätzen zu können. Kein anderer wird sie je zu Gesicht bekommen.«


  Zerda wurde schwindelig vor Erleichterung, aber sie blieb misstrauisch. »Auch nicht im Internet?«


  »Vor allem nicht im Internet!«


  »Warum macht ihr vor uns so ein Geheimnis darum?«


  »Weil die Aussicht, dass Millionen von Menschen euch in nicht gerade dezenter Unterwäsche sehen werden, den gleichen Druck aufbaut, unter dem auch ein echtes Model steht.« Kassiopeia erhob sich. »Dieses Mal befreie ich dich davon, aber eine weitere Sonderbehandlung wird es nicht geben. So gern ich dich als Face of KayS sehen würde, ich schulde den anderen Mädchen eine faire Behandlung.«


  Sie griff nach Zerdas Hand und zog sie auf die Füße. Ihre Haut war kühl. »Wollen wir den anderen zeigen, was in dir steckt?«


  Zerda zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. »Okay.«


  Das geht schon in Ordnung, beruhigte sie sich selbst. Es wird ja niemand sehen, was ich hier tue.


  Trotzdem wurde sie nervös, als Kassiopeia die Tür des Ankleidezimmers öffnete und sie mit einer Handbewegung aufforderte, wieder hineinzugehen.


  *


  »Ich dachte mir schon, dass du es bist«, sagte Nicolas zur Begrüßung. Er trug ein schwarzes Hemd und eng anliegende ebenfalls schwarze Jeans. Die langen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Komm rein!«


  Kayla wollte die Tür hinter sich schließen. Die aber fiel von selbst ins Schloss. Auf dieser Seite gab es keine Klinke. »Hast du Angst, dass ich weglaufe?«


  »Wir werden sehen.« Nicolas lächelte, dann nahm er eine der Kameras, die neben ihm auf einem Tisch lagen. Das Studio war klein, Kaylas Schätzung nach kaum größer als zwanzig Quadratmeter. An den Wänden standen einige Kisten, darunter eine, die mit einem Tuch verhüllt war. Die Klimaanlage summte leise, doch gegen die Hitze der Scheinwerfer kam sie kaum an. Deren Licht richtete sich auf die eigentliche Kulisse: Schwarz verkohlte Balken, die aussahen wie die Überreste niedergerissener Barrikaden, darüber drapiert eine französische Flagge mit einem unnatürlich langen roten Teil, der sich von den Barrikaden bis weit über den Fußboden erstreckte. Es sah aus, als flösse Blut aus der Fahne.


  »Nett«, meinte Kayla. »Aber ein bisschen altmodisch, oder? Die Französische Revolution ist schon ein paar Jahre her.«


  »Wer sagst, dass es nicht noch eine geben wird?« Nicolas ging zu einer kleinen Kamera, die neben der Tür auf einem Stativ stand, und schaltete sie ein. »Damit die anderen Mädchen auch was zu sehen haben.«


  Kayla strich mit den Händen über das Korsett. Bei jeder Bewegung knarrte das Leder. Das dunkle Spitzen-Set mit Strumpfhaltern, das sie sich dazu ausgesucht hatte, war wesentlich dezenter und lenkte den Blick automatisch nach oben, genauso, wie Kayla es wollte.


  »Du siehst toll aus«, sagte Nicolas. »Leg dich auf die Seide und zeig mir, was du kannst!«


  Der Stoff fühlte sich kühl auf Kaylas Haut an, während die Scheinwerfer sie zu liebkosen schienen. Kayla genoss die Wärme, rekelte sich darin wie eine Katze in der Sonne. Die digitale Spiegelreflexkamera surrte.


  »Vive la France«, hauchte Kayla in das dunkle Objektiv. Und dann zeigte sie, was sie konnte.


  Anfangs gab Nicolas ihr noch Kommandos.


  »Sieh über meine rechte Schulter!«


  »Nimm die Hand höher!«


  »Pass auf den Schatten des Balkens auf!«


  Doch irgendwann hörte er auf damit und feuerte sie nur noch an. »Mach weiter so! Cool! Zeig den Revolutionären, wofür sie kämpfen!«


  Er unterbrach nur, wenn er ein Objektiv wechseln oder einen Scheinwerfer neu justieren musste. Kayla verlor sich in ihren Bewegungen und Posen. Nicolas’ Worte hatten keine Bedeutung mehr, vermischten sich mit ihrem eigenen rhythmischen Atem und dem Knarren des Leders. Kayla war wie im Rausch.


  Hier gehöre ich hin!, dachte sie, als das Surren der Kamera schließlich verstummte. Das lasse ich mir von keinem nehmen!


  Sie blinzelte. »Sind wir schon fertig?«


  »Schon? Die Speicherkarte ist fast voll.« Nicolas zögerte einen Moment, so als dächte er über etwas nach. »Du bist fantastisch, Kayla, der Traum eines jeden Fotografen. Aber ich frage mich, ob du auch bereit für etwas Exotischeres bist. Was meinst du? Hast du Lust, an deine Grenzen zu gehen?«


  Kayla stützte sich auf einen Ellenbogen auf und spielte mit einem der ledernen Strumpfbänder. Sie hatte keine Angst, war noch nicht einmal nervös. Sie war schließlich in ihrem Element. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie darin auf etwas träfe, mit dem sie nicht umgehen konnte. »Ich habe keine Grenzen.«


  Nicolas hob eine Augenbraue. »Beneidenswert«, sagte er, während er die Kamera abnahm und zu der mit einem Tuch verhüllten Kiste ging. »Die meisten Menschen sind da nicht ganz so abenteuerlustig.«


  Er legte seine Hand auf das Tuch und zog. Als es zu Boden rutschte, sah Kayla, dass sich darunter eine transparente Plastikkiste verbarg, von deren Decke eine Wärmelampe hing. Am Boden, von Laub und Zweigen halb verborgen, rollte sich langsam eine braun-beige gefleckte Schlange auseinander.


  »Sag Hallo zu unserer Freundin Ka!«, sagte Nicolas.


  »Hallo, Ka!« Kaylas Stimme zitterte.


  *


  Die Mädchen, die sich vor dem Monitor versammelt hatten, stöhnten gemeinschaftlich auf.


  »Meine Fresse!«, entfuhr es Sabina. »Schlange trifft auf Schlange. Mir tut die Python leid.«


  Gesine wich so weit zurück, dass sie gegen Zerda prallte, die sich auf einen der Schminktische gesetzt hatte und den Monitor von dort aus beobachtete.


  »Tut mir leid«, sagte sie rasch, »aber ich kann Schlangen echt nicht leiden.«


  »Ich auch nicht.« Zerda zupfte an dem Lederbody, den sie sich ausgesucht hatte. Er kniff am Hintern und die Metalldornen, die das tief ausgeschnittene Dekolleté wie Wachposten umgaben, waren so spitz, dass Zerda Angst hatte, sich daran zu verletzen. Aber solange sie die Löcher und herunterhängenden Träger ignorierte, konnte sie wenigstens so tun, als trüge sie einen Badeanzug. Um die Hüften hatte sie sich ein dunkles Tuch wie einen Pareo gewickelt.


  Zerda war als Nächste an der Reihe, darauf hatte Kassiopeia bestanden. Die anderen Mädchen hatten bislang mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid Kaylas Vorstellung beobachtet. Sie alle wussten, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hatten.


  Auf dem Monitor legte Nicolas Kayla die Schlange um die Schultern. Die Schuppen glänzten im Scheinwerferlicht. Gesine schüttelte sich. »Ich kann da kaum hinsehen.«


  Zerda antwortete nicht. Sie konzentrierte sich auf Kayla. Nicolas redete mit ihr, doch Kassiopeia hatte ihnen verboten, den Ton einzuschalten. Was Fotograf und Model besprächen, gehe niemanden etwas an, hatte sie gesagt.


  Was immer es war, Kayla entspannte sich mit jedem Wort mehr. Nach ein paar Minuten streichelte sie die Schlange bereits, und als Nicolas mit den Aufnahmen begann, verhielt sie sich, als trüge sie nichts weiter als einen Schal. Lasziv räkelte sie sich auf der roten Seide, während die Schlange über ihren Körper glitt.


  Sabina räusperte sich. »Man kann eine Menge über die Bitch Kayla sagen, aber das ist schon voll die harte Nummer! Respekt.«


  Ja, Respekt, dachte Zerda, wenn auch widerwillig. Auf dem Monitor legte Nicolas die Schlange zurück in die Kiste, zog aber das Tuch nicht darüber. Fast im gleichen Moment betrat Kassiopeia das Ankleidezimmer und nickte Zerda zu.


  »Du bist als Nächste dran.« Sie warf einen Blick auf die anderen. »Und ihr solltet euch umziehen. Je länger ihr die Kleidung tragt, desto wohler werdet ihr euch darin fühlen.«


  Sie öffnete die Spiegeltür. Kayla kam ihr bereits entgegen mit einem Gesichtsausdruck, den Zerda von Preisverleihungen bei großen Karateturnieren kannte. Kayla hatte gesiegt, und sie wusste es.


  »Viel Spaß«, meinte sie, als Zerda an ihr vorbeiging. Die Ironie war nicht zu überhören. Dann schloss sich die Tür hinter Zerda.


  Nicolas legte die Kamera beiseite. »Du siehst toll aus«, sagte er. »Leg dich auf die Seide und zeig mir, was du kannst!«


  »Klar.« Der Stoff fühlte sich unter Zerdas nackten Füßen kalt an, das Licht der Scheinwerfer blendete sie, und die Hitze brannte auf ihrer Haut. Es war stickig.


  Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander, während Nicolas die Speicherkarte in seiner Kamera wechselte. Das Tuch rutschte hoch, und sie zog es rasch wieder bis zu ihren Knien herunter.


  »Ist dir kalt?«, fragte Nicolas.


  Zerda schüttelte den Kopf.


  »Dann zieh das Tuch aus! Du hast einen tollen Körper, den solltest du nicht verbergen.«


  »Ich möchte es lieber anbehalten, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Nicolas ließ die Kamera sinken und ging vor ihr in die Hocke. »Hab keine Angst!«, sagte er. »Du bist unter Freunden. Niemand wird dich zu etwas zwingen, das du nicht willst. Wir machen die ersten Aufnahmen mit dem Tuch, und wenn du dich entspannt hast, reden wir noch mal darüber, okay?«


  »Okay.« Zerda riss sich zusammen. Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Kassiopeia zu ihr gesagt hatte, dass sie ihre Favoritin sei.


  Ich will sie nicht enttäuschen, dachte sie.


  Nicolas trat zwischen die Scheinwerfer und hob die Kamera an sein Auge. »Sieh über meine rechte Schulter … nein, dein rechts, nicht meins. Und jetzt lächeln. Gib den Revolutionären Hoffnung!«


  Zerda zog die Mundwinkel hoch und starrte auf einen Punkt an der Wand. Die Kamera surrte kurz, dann wurde es wieder still.


  »Lächeln, Zerda, nicht … Was auch immer das ist, was du da mit deinem Mund machst.« Irritation mischte sich in Nicolas’ Stimme. »Stell dir vor, wie die Männer der Revolution zu dir aufsehen! Sie nehmen dein Gesicht mit in den Kampf.«


  Zerda zog die Mundwinkel noch höher. Das Scheinwerferlicht blendete sie so sehr, dass sie blinzeln musste. Alles an dieser Situation fühlte sich falsch an, von den Plastikbalken hinter ihr, bis zu Nicolas’ seltsamen Anweisungen. Wieso sollten die Revolutionäre zu einer Frau aufsehen, die sich noch nicht einmal vernünftig für sie anzog? Sie verstand nicht, was er von ihr wollte.


  Anweisung folgte auf Anweisung, nur unterbrochen von dem kurzen, stotternden Surren der Kamera, dessen Objektiv Zerda kalt anstarrte. Nicolas’ Tonfall wurde härter, frustrierter. Er ließ die Bilder jubelnder Revolutionäre weg und gab Zerda stattdessen direkte Befehle.


  »Sei nicht so verkrampft! Du drückst die Schultern nach unten.«


  »Heb die Hand … die Hand, nicht den ganzen gottverdammten Arm!«


  »Versuche erst gar nicht, zu lächeln! Sieh einfach neutral in die Kamera!«


  Zerda verlor jedes Zeitgefühl. Sie glaubte, bereits eine Ewigkeit in dem stickigen Raum gefangen zu sein, als Nicolas schließlich die Kamera herunternahm.


  »Was soll das hier sein?«, fragte er.


  Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte, also antwortete sie das Offensichtliche. »Ein Shooting?«


  »Nein! Das ist Folter, sonst nichts!«


  Zerda zuckte zusammen. »Es tut mir leid. Ich …«


  »Einen Scheißdreck tut es!« Nicolas trat gegen eine der Scheinwerferhalterungen. Die Lampe kippte, sodass ihr Licht direkt in Zerdas Augen schien. Sie hob den Arm, um sich davor zu schützen. Erschrocken bemerkte sie, dass Nicolas nun über ihr stand.


  »Weißt du, was du bist?«, fragte er böse. »Zeitverschwendung! Du tauchst hier auf als die toughe Kämpferin, die was aus sich machen will. Aber in Wirklichkeit bist du ein verheultes kleines Mädchen, das beim ersten Widerstand zurück in sein Schneckenhaus kriecht! Ja, mach nur, verkriech dich in dein Loch!«


  Er stand nun so dicht vor Zerda, dass seine Schuhspitzen ihre Knie berührten. »Und da gehörst du auch hin, tief unten in ein Loch, zu all dem anderen Abfall!«


  Zerda sprang auf. Wut überwältigte sie, raubte ihr jeden klaren Gedanken. Sie riss sich das Tuch von den Hüften und warf es Nicolas ins Gesicht.


  »Arschloch!« Sie stieß ihn mit beiden Händen zurück. Er stolperte, fing sich aber direkt wieder. »Du willst geile Fotos, dann fotografiere doch das!« Zerda zeigte ihm den Mittelfinger. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, also halt einfach die Fresse! Ich gehe keinem Kampf aus dem Weg, weder auf der Straße noch zu Hause. Hier …« Zerda hielt ihm ihr Dekolleté entgegen, dann drehte sie sich und zeigte ihm ihren Hintern. »Du bist nur zu feige, um zu sagen, dass du Nuttenfotos machen willst, deshalb dieser ganze Revolutionsmist!«


  »Jetzt kommt die Heulsuse aber richtig raus!« Nicolas machte einen Schritt auf sie zu. »Was du hier zeigst, reicht nicht mal für ein Passfoto!«


  »Ach ja? Dann sieh mal her!« Zerda schwang sich auf einen der Balken. Nicolas’ geringschätziger Blick trieb sie an. Sie ritt auf dem Balken, liebkoste ihn, dann ließ sie sich auf die Seide fallen und strich mit den Händen über ihren ganzen Körper.


  »Willst du das sehen? Oder das?« Ein Teil von ihr wusste, dass sie die Kontrolle verloren hatte, aber es war ihr egal. Atemlos richtete sie sich auf. »Und jetzt bring mir die Scheiß-Schlange!«


  Zerda begriff erst, dass die Kamera die ganze Zeit über gesurrt hatte, als es plötzlich still wurde. Das Gefühl, benutzt worden zu sein, überkam sie mit solcher Macht, dass sie kaum ihre Tränen zurückhalten konnte.


  »Na also!« Nicolas grinste. »Vive la révolution!«


  *


  »Was war denn los?«, fragte Lena. Aber Zerda stürmte wortlos an ihr vorbei und verließ das Ankleidezimmer. Einen Moment später hörten die anderen ihre Schritte auf der Treppe.


  »Ich würde zu gern wissen, was da gelaufen ist«, sagte Sabina, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. Gesine hatte das Studio betreten und setzte sich gerade auf die Fahne. Sie trug einen Stringbody aus schwarzem, porös wirkendem Leder, in dem sie sich sichtlich unwohl fühlte. Kayla saß am Schminktisch neben der Studiotür und schminkte sich ab. Sie schien so zufrieden mit ihrer Leistung zu sein, dass sie Zerdas Abgang nicht einmal kommentierte.


  Die Fragen, die Lena hatte, schob sie erst einmal beiseite. Sie sollte als Nächste ins Studio, war aber noch nicht fertig geschminkt. Kassiopeias Rat hatte sie ignoriert. Egal, wie lange sie diese Unterwäsche trüge, wohlfühlen würde sie sich darin nicht. Also zögerte sie den Moment so lange wie möglich hinaus.


  »He!« Die Stimme war nur ein Flüstern.


  Lena drehte den Kopf. Erst als ihre Augen sich nach der Helligkeit des Schminkspiegels wieder an das normale Licht im Raum gewöhnt hatten, entdeckte sie Hina, die im Gang stand und ihr Zeichen gab. Sabina konzentrierte sich immer noch auf den Monitor und bemerkte sie nicht.


  Sollte sie nicht schon längst weg sein?, dachte Lena, als sie den Stuhl zurückschob und in den Gang trat.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie dann auch.


  Hina hob die Schultern. »Das Unvermeidliche hinauszögern. Man läuft nicht freudestrahlend nach Hause, wenn man verloren hat.«


  »Ich weiß, und so habe ich das auch nicht gemeint. Ich dachte nur, dass du die Villa schon verlassen hättest.« Sie umarmte Hina. »Es tut mir wirklich leid. Das hast du nicht verdient!«


  »Keine von uns hat das verdient, außer vielleicht … Du weißt schon, wer, aber die wird euch wohl noch eine Weile erhalten bleiben.« Hina sah sich um, als wolle sie sicherstellen, dass sie allein im Gang waren. »Ich bin wirklich froh, dass ich dich hier unten getroffen habe und nicht eine von den anderen. Da ist eine Sache, die du dir mal ansehen solltest.«


  Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke, zog ein schwarzes Notizbuch heraus und reichte es Lena. »Das habe ich versteckt unter den Dielen in der Krankenstation gefunden. Es ist ein Tagebuch. Ich konnte es nur ein wenig durchblättern. Aber es scheint von einem Mädchen zu stammen, das Kandidatin bei Face of KayS war, so wie wir auch. Vor ziemlich genau fünfzehn Jahren.«


  Lena drehte das Buch zwischen ihren Fingern. »Warum sollte jemand ein Tagebuch verstecken?«


  »Die gleiche Frage habe ich mir auch gestellt. Vielleicht kannst du sie ja beantworten.« Hina sah sie ernst an. »Aber pass auf, wem du das zeigst! Ich glaube nicht, dass Leander und die anderen davon wissen sollten, okay?«


  Lena nickte und steckte das Buch in den Bund ihrer Jeans. Das Shooting beschäftigte sie so sehr, dass sie kaum über das Tagebuch nachdachte. Dafür ist später noch Zeit, ging ihr durch den Kopf.


  »Und was machst du jetzt?«


  Hina lächelte. »Nach Hause fliegen, duschen, im Netz surfen und darauf warten, dass Mike anruft.«


  »Mike? Unser Trainer Mike? Du und er …?« Für einen Moment vergaß Lena sogar das Shooting. »Das hat keine von uns mitbekommen!«


  »So sollte es ja auch sein. Wenn diese ganze Geschichte vorbei ist, erzähle ich dir alles. Sagen wir es so: Das Casting hat zwar nicht geklappt, aber wenn das mit Mike hinhauen würde …«


  Hinas Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Sie wirkte besorgt. »Was passiert denn da?«


  Lena drehte sich um. Durch die offen stehende Tür konnte sie den Monitor erkennen, vor dem Sabina jetzt allein stand. Darauf war Gesine zu sehen, die am Boden vor den verkohlten Balken kauerte und die Hände vors Gesicht schlug. Nicolas ging vor ihr auf und ab und schien sie anzubrüllen. Mit jedem Schritt kam er näher, bedrängte sie so aggressiv, dass Lena Angst hatte, er würde Gesine schlagen.


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte sie.


  »Okay, das geht mich alles nichts mehr an.« Hina umarmte Lena ein letztes Mal, dann lief sie durch den Gang in Richtung Treppe. »Viel Glück.«


  »Und dir alles Gute. Ich hoffe, dass es mit Mike klappt.«


  Lena drehte sich um. Inzwischen hatte Kayla ebenfalls mitbekommen, was sich im Studio abspielte. Sie stand auf, trat an den Monitor und lächelte.


  »Wow, was für ’n Drama, Baby!«, sagte sie mit einer Genugtuung, die Lena anwiderte.


  Sabina schüttelte den Kopf. »Hast du eigentlich keinen Funken Mitgefühl in dir? Sieh sie dir doch an! Die klappt gleich zusammen.«


  Sie hatte recht. Gesine war blass und zitterte am ganzen Körper. Jedes Mal, wenn Nicolas die Kamera hochhielt oder eine Pose von ihr verlangte, fiel sie in sich zusammen. Das Lächeln, das sie versuchte, wurde zur Grimasse.


  »Mein Mitgefühl«, entgegnete Kayla, während sie den Monitor weiter betrachtete, »sagt mir, dass es besser wäre, sie würde jetzt zusammenbrechen als in ein paar Wochen, wenn ihretwegen vielleicht eine rausgeflogen ist, die das Weiterkommen verdient hätte. Nicht, dass das auf eine von euch zutreffen würde!«


  »Aber auf dich, ja?«, fragte Lena.


  Kayla hob die Augenbrauen. »Du hast mich doch da drin gesehen, oder nicht?«


  Natürlich hatte Lena das. Und sie hatte im Gesichtsausdruck von jedem Mädchen die gleiche Erkenntnis lesen können, die auch ihr gekommen war: Zwischen ihnen und Kayla lagen Welten.


  »Du bist erfahrener als wir«, räumte sie ein, »aber das können wir aufholen, wenn KayS uns lässt. Bei deinen charakterlichen Defiziten sieht das ganz anders aus.«


  Kayla setzte zu einer Antwort an, aber Sabina kam ihr zuvor. »Das kann da drinnen so nicht weitergehen«, sagte sie. »Wir machen uns alle schuldig, wenn wir hier rumstehen und zusehen.«


  »Aber genau das werdet ihr tun.« Kassiopeia hatte unbemerkt das Ankleidezimmer betreten. »Zusehen und lernen.«


  Auf dem Monitor ließ Nicolas sichtlich frustriert die Kamera sinken. Er schrie Gesine so laut an, dass man seine Stimme dumpf sogar durch die Tür hören konnte. Nur seine Worte waren nicht zu verstehen.


  »Dann kläre mich auf: Was zum Geier lernen wir denn gerade?« Sabina verschränkte die Arme vor der Brust. »Anderen nicht beizustehen, wenn sie Hilfe brauchen? Die Klappe zu halten, wenn eine Autoritätsperson ihre Machtstellung offensichtlich missbraucht?«


  Für ein Mädchen von der Straße drückt sie sich aber ziemlich gut aus, dachte Lena einmal mehr.


  »Weder noch«, erwiderte Kassiopeia. »Ihr sollt lernen, uns zu vertrauen. Nicolas versucht, Gesine die Hemmungen zu nehmen, sie aus dem Schneckenhaus zu holen, in dem sie sich verstecken will. Seine Methoden erscheinen euch vielleicht brutal, aber sie funktionieren.«


  »Bei jemandem wie Zerda, aber nicht bei Gesine.« Sabina warf einen Blick auf den Monitor. Tränen liefen über Gesines Gesicht. Mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf hockte sie am Boden und ließ Nicolas’ Beschimpfungen zitternd über sich ergehen. Auf Lena wirkte das nicht wie eine Methode, sondern wie Schikane.


  Sabina atmete tief durch. »Ich hol sie da raus!«


  »Jedes Model muss diese Prüfung allein durchstehen oder daran scheitern«, sagte Kassiopeia scharf. »Wenn du eingreifst, hat das Konsequenzen.«


  »Scheiß drauf!« Mit einem Schritt war Sabina bei der Tür und riss sie auf. »Nicolas!«


  *


  Das geht mich nichts mehr an, dachte Hina, als sie die Treppe hinaufging. Aber das, was sie auf dem Monitor gesehen hatte, verstörte sie trotzdem. Dass Gesine sensibel war, wussten alle, auch Nicolas. Daher konnte Hina nicht verstehen, weshalb er das diabeteskranke Mädchen so behandelte. Mit Motivation hatte das nichts mehr zu tun, auch wenn Hina Kassiopeia das hatte sagen hören.


  Wenn Hina nach Hause käme, würde sie Nicolas erst einmal googeln. In der Villa hatte sie das nicht gewagt. Das WLAN, das die Mädchen benutzen durften, ließ sich zu leicht überwachen.


  Sie nahm die Sporttasche, die sie in der Eingangshalle abgestellt hatte, und blieb einen Moment stehen. Es war still. Abgesehen von Leander hielten sich alle Bewohner der Villa unten im Fotostudio auf; Hina hatte den Rest des Hauses für sich. Kurz dachte sie darüber nach, einen Blick in den verbotenen Nordflügel zu riskieren. Doch sie verwarf die Idee sofort wieder. Vielleicht hielt Leander sich dort auf; ihm wollte sie auf gar keinen Fall begegnen. Zwar konnte er keine Strafe mehr über sie verhängen, schließlich hatte er sie schon rausgeworfen. Aber Hina gestand sich ehrlich ein, dass sie Angst vor ihm hatte.


  Warum, konnte sie nicht sagen. Abgesehen von dem Ausbruch im Fitnessraum, als er mit einem Handy nach Sabina geworfen hatte, hatte er eigentlich nichts getan, was diese Angst rechtfertigte. Und er hatte sich auch nicht so aufgeführt wie Nicolas gerade in diesen Minuten. Trotzdem hätte sich Hina eher mit dem Fotografen angelegt als mit Leander.


  Es ist seine Ausstrahlung, dachte sie, während sie einen letzten Blick auf die Halle warf und langsam zur Tür ging. Es kam ihr so vor, als wäre der Mann nichts als eine Fassade, hinter der Schwärze gähnte.


  Hina schüttelte sich. Es war vorbei; sie würde ihn nie wiedersehen.


  »Du bist ja noch hier.«


  Erschrocken fuhr sie herum. Ihr Mund wurde trocken, als sie Leander aus dem Wintergarten kommen sah. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und ein schwarzes Hemd, dessen obersten Knopf er geöffnet hatte. Lächelnd ging er ihr entgegen.


  »Es tut mir leid, dass wir keine ordentliche Verabschiedung für dich organisieren konnten. Aber wie du sicherlich weißt, sind die anderen Mädchen heute sehr beschäftigt.«


  »Das Shooting. Ja, ich weiß.« Hina begriff erst, dass sie vor Leander zurückwich, als sie mit dem Rücken gegen die Eingangstür stieß. »Das läuft wohl nicht für alle so gut.«


  »Wie zu erwarten war.« Leander stand nun direkt vor ihr. Er roch ein wenig salzig, wie Meerwasser. »Manchen fällt es leicht, sich vor der Kamera zu präsentieren, sie lieben es sogar, andere brauchen … Hilfestellungen. Nicolas kommt mit beiden Typen sehr gut zurecht.«


  Das, dachte Hina, hat da unten aber anders ausgesehen. Sie sagte jedoch nichts dazu, rang sich nur ein Lächeln ab. Schweigend standen Leander und sie sich gegenüber. Kein Wort fiel.


  Die Stille dehnte sich ins schier Unerträgliche. Leander wirkte entspannt, so als störe ihn die seltsame Situation nicht. Doch Hina wurde zunehmend nervöser. Schließlich fuhr sie sich durch die Haare. »Okay, ich muss jetzt zum Flughafen. Ich wollte mich noch für die Chance bedanken, die KayS mir gegeben hat, und mich entschuldigen, dass ich euren Erwartungen nicht gerecht werden konnte. Das tut mir wirklich leid.«


  »Hättest du gekämpft, wärst du jetzt noch hier.« Leanders Blick war kalt, aber sie hörte keine Anschuldigung in seinen Worten. Sie klangen wie eine Feststellung.


  »Der Unfall war nicht meine Schuld.«


  »Nein, aber alles, was davor und danach passierte, war es.« Er seufzte. Es klang theatralisch und falsch. »Jeder, der etwas Außergewöhnliches tun oder sein will, braucht Leidenschaft. Bei dir haben wir noch nicht einmal Engagement gesehen.«


  Er schnippte mit den Fingern, als habe er etwas vergessen. »Abgesehen von dem, was du auf der Krankenstation gezeigt hast. Etwas mehr von dieser Leidenschaft hätte dir gutgetan und dich vielleicht viel weiter gebracht, als du dir vorstellen kannst.«


  »Was?« Hina riss sich mühsam zusammen. Er kann nicht mich und Mike meinen; niemand hat uns gesehen, beruhigte sie sich im Stillen selbst. »Was soll das heißen?«


  Leander trat einen Schritt zurück. Es kam ihr vor, als habe jemand ein Fenster in einem stickigen Raum geöffnet. Sie konnte wieder frei atmen.


  »Vergiss es!«, sagte er. »Dich mit dem zu quälen, was hätte sein können, wäre grausam.« Er griff in seine Hosentasche. Ein Schlüssel klimperte. »Gib mir deine Tasche! Ich fahre dich zum Flughafen.«


  Bloß nicht, dachte Hina. Sie hatte immer noch nicht verarbeitet, was Leander über die Krankenstation gesagt hatte, zwang sich aber dazu, es erst einmal zu ignorieren. »Du musst dir die Mühe nicht machen, Tegel ist ja echt weit von hier. Ich rufe mir einfach ein Taxi.«


  »Blödsinn.« Leander nahm ihr die Tasche aus der Hand und öffnete die Tür. Kühle Frühlingsluft drang in die Eingangshalle. »Ich bin froh, wenn ich dieses Haus ein paar Stunden nicht sehe. Und du kannst mal in einem Ferrari fahren. So eine Gelegenheit bekommt man nicht jeden Tag.«


  Mit der freien Hand machte er eine Geste nach draußen und verneigte sich galant. »Nach dir.«


  Hina verließ die Villa. In ihrem Magen kribbelte es.


  *


  »Was fällt dir ein?«, schrie Nicolas. »In diesem Studio habe ich das Sagen und niemand sonst!«


  »Das hattest du, aber nur, bis du dich wie ein Sklaventreiber aufgeführt hast!« Aus den Augenwinkeln sah Sabina, wie Lena Gesine ins Ankleidezimmer führte. Sie musste das weinende Goth-Mädchen stützen. »Wer sich nicht beherrschen kann, braucht eben Hilfe. Gesine ist ein Mensch und kein Ding. Betrachte es einfach als eine neue Motivationstechnik meinerseits für dich!«


  »Weißt du überhaupt, wer ich bin?« Nicolas tigerte vor ihr auf und ab, ließ sie aber nicht aus den Augen: Ein in einem Käfig gefangenes Raubtier, so kam er Sabina vor. »Ich habe Models zu Millionenverträgen verholfen und Karrieren mit einem einzigen Wort vernichtet! Ich kann dich erschaffen, wenn ich es will, oder dich zurück in die Gosse jagen, aus der du rausgekrochen bist! Du bist ein Niemand, und ich werde dafür sorgen, dass das auch so bleibt!«


  Er ging so dicht an Sabina vorbei, dass sie unwillkürlich zur Seite wich. Verdammt, dachte sie, er wird mich rauswerfen! Dann war alles vergeblich …


  »Wo willst du hin?«, fragte Kassiopeia. Sie stand im Türrahmen und blockierte seinen Weg aus dem Studio. Kayla hatte sich hinter ihr auf die Zehenspitzen gestellt und beobachtete alles.


  Nicolas hob schon den Arm, als wolle er Kassiopeia beiseiteschieben, überlegte es sich dann aber wohl anders, denn er blieb stehen. »Leander muss davon erfahren. Niemand hat sich einzumischen, wenn ein Fotograf mit seinem Model arbeitet, schon gar nicht eine der Kandidatinnen!«


  »Sabina denkt, dass du zu weit gegangen bist, und um ehrlich zu sein, sehe ich das auch so.«


  Nicolas stieß langsam den Atem aus. »Stellst du dich auf ihre Seite? Du bist Art Director! Du denkst dir das ganze Zeug hier aus«, er deutete auf die Dekoration mit den verkohlten Balken und der Fahne, »aber von der Arbeit im Studio hast du keine Ahnung! Gesine war auf einem guten Weg. Diese Unterbrechung wirft sie wieder zurück.«


  Kassiopeia hob die Augenbrauen. »Das Mädchen steht kurz vor einem Kreislaufkollaps. Wenn wir einen Notarzt holen müssen, wird die Presse davon Wind bekommen, und du weißt ja, wie Leander über negative Publicity denkt.«


  He, sie kann ihn nicht ausstehen, na so was!, dachte Sabina überrascht. Sie sah es in Kassiopeias verächtlichem Blick und ihren verkniffenen Mundwinkeln.


  »Leander würde meine Kompetenz niemals anzweifeln«, entgegnete Nicolas. Er wirkte ruhiger als zuvor und ein wenig nervös. »Ich banne die Essenz dieser Mädchen auf Fotos, mit deren Hilfe KayS jedes Jahr Millionen verdient. Um diese Authentizität zu erreichen, muss ich ungewöhnliche Wege einschlagen. Leander weiß das und unterstützt mich.«


  Kassiopeia gab die Tür frei. »Er ist oben. Warum reden wir nicht mit ihm? Dann finden wir sicher gleich heraus, was ihm wichtiger ist: die Schlagzeilen oder deine künstlerische Vision.«


  Nicolas zögerte, dann trat er einen Schritt zurück. Sabina atmete auf.


  »Wir sollten ihn nicht stören«, lenkte Nicolas ein. »Leander hat auch ohne solche Kleinigkeiten genug zu tun. Aber ich muss mich hier durchsetzen, sonst werden die Mädchen nie ihr Bestes geben. Das gilt vor allem für Sabina.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Du weißt, dass ich dir das Leben hier zur Hölle machen kann?«


  Sie nickte. Die Erleichterung, die sie so kurz zuvor bei Nicolas’ scheinbarer Niederlage gespürt hatte, war augenblicklich wie weggewischt.


  »Okay, das ist gut. Aber ich will das nicht, im Gegenteil, ich will dir die Chance geben, meine Methoden und ihre Resultate am eigenen Leib zu erleben. Gib mir die Bilder, die ich will, und die Angelegenheit ist vergessen. Einverstanden?«


  Sabina dachte daran, wie Nicolas Zerda gedemütigt hatte, und an die Tränen auf Gesines Gesicht. Trotzdem nickte sie. Zuviel hatte sie bereits investiert, aufzugeben kam nicht infrage. »Einverstanden.«


  Nicolas lächelte. »Dann zieh dich um!«


  Nur kurze Zeit später ließ sich Sabina auf die rote Seide der Fahne nieder. Im Vorfeld ihrer Bewerbung hatte sie sich ausführlich vorbereitet, hatte Dutzende Castingshows gesehen und mit ehemaligen Teilnehmerinnen gesprochen. Trotzdem überraschte es sie, wie verletzlich und unsicher sie sich fühlte, als Nicolas seine Kamera auf sie richtete.


  »Bereit?«, fragte er.


  Sabina zupfte kurz an dem schwarzen, ledernen Büstenhalter. Dazu trug sie einen Slip, dessen Spitzenbesatz ihn länger wirken ließ, als er eigentlich war. Das weiche Leder schmiegte sich an ihre Haut.


  »Bereit.«


  »Dann zeig mir die Straße, Sabina!« Nicolas hob die Kamera an sein Auge. »Zeig mir, wie man sich fühlt, wenn man ein Niemand ist!«


  Sie hatte in ihrem Leben keinen Tag auf der Straße verbracht, aber sie dachte an Sabinas Gesicht – das der echten Sabina -, an die Härte, den Zynismus, aber auch an die Hoffnung, die hinter der Fassade immer wieder durchgeschienen hatte, so wie Haut durch das löchrige Leder von Tohei Nakamuras Kreationen. Die falsche Sabina legte all diese Gefühle in ihr eigenes Gesicht, versuchte dem Straßenmädchen, das sie nicht war, eine Bühne zu geben.


  Nicolas war begeistert, wirkte beinahe berauscht von den Bildern, die er und sie erschufen.


  »Das ist es, was ich sehen will«, sagte er immer wieder. »Gib mir die Wahrheit, Sabina! Zeig mir, wer du bist!«


  Nach einer Weile zog er die Fahne von den Plastikbalken und warf sie in eine Ecke. »Die brauchen wir nicht mehr. Wir nehmen alles weg, was von der Wahrheit ablenkt. Zieh dein Top aus!«


  Sabina erstarrte. »Was?«


  »Willst du jetzt etwa doch noch herumzicken?« Nicolas wirkte nicht verärgert, nur enttäuscht. »Du bist in dieser Stunde so weit gekommen, Sabina, scheu jetzt ja nicht vor der letzten Hürde!«


  »Ich …« Sie unterbrach sich.


  Er nahm die Kamera hoch. »Du hast auf der Straße doch bestimmt ganz andere Sachen für ein paar Euros getan, oder?«


  Nein, habe ich nicht, dachte Sabina. Die andere, ja, die vielleicht, aber sie selbst war noch nie in eine solche Not geraten. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Nicolas zu geben, was er wollte, und doch griffen ihre Finger beinahe von selbst nach dem Verschluss des Büstenhalters und lösten ihn. Der Weg, der sie bis zu diesem Shooting gebracht hatte, war lang gewesen. Sie würde ihn zu Ende gehen, so schwer ihr das auch fiel.


  Das Leder rutschte von ihren Brüsten. Die Kamera surrte.


  »Zeig mir, wie sich Prostitution anfühlt«, sagte Nicolas. »Zeig mir, wie es ist, wenn du dich verkaufst!«


  Und zum ersten Mal musste Sabina ihm nichts vorspielen.


  Die Aufnahmen dauerten nur wenige Minuten, dann durfte Sabina sich wieder anziehen. Nicolas klopfte an die Tür zum Ankleidezimmer, Kassiopeia öffnete sie.


  »Das war sehr mutig von dir«, sagte sie, als Sabina an ihr vorbeiging. »Ich habe schon Profis erlebt, die wesentlich schlechter waren.«


  »Danke.« Sabina sah sie nicht einmal an. Mit gesenktem Kopf zog sie sich ihren Bademantel über. Sie fühlte sich schmutzig, so als hätten Nicolas’ Blicke Flecken auf ihrer Haut hinterlassen.


  Kayla musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Ich sehe vielleicht aus wie eine Nutte«, sagte sie leise, »aber du …«


  Sabina unterbrach sie, bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte. »Halt die Klappe, okay? Halt einfach die Klappe!«


  Aber sie wusste, dass Kayla recht hatte.


  Sie war eine Nutte.


  *


  »Hier herrscht ja eine Stimmung, als hätte sich Justin Bieber geouted!«, meinte Kayla, als sie den Aufenthaltsraum betrat. Sie hatte die Haare hochgesteckt, trug hautenge Jeans und ein bauchfreies, helles Top. Mit einem Blick auf Sabina zupfte sie an dem Stoff. »Nur für den Fall, dass Nicolas noch ein paar Bilder machen will.«


  Lena verdrehte die Augen. Sie saß zusammen mit Zerda und Sabina auf der breiten Couch und zappte durch Fernsehkanäle, obwohl der Ton abgeschaltet war. Ihr Shooting war erstaunlich leicht gewesen, Nicolas hatte sie weder angeschrien noch verlangt, dass sie sich auszog. Trotzdem war sie ebenso unzufrieden und unruhig wie die beiden neben ihr. Dass Nicolas sie nicht gefordert hatte, bedeutete vielleicht, dass er sie für uninteressant hielt und ihre Essenz – was immer er auch damit meinte – daher unentdeckt bliebe. Es ärgerte Lena, dass sie sich darüber Gedanken machte. Aber es spukte ihr ständig im Kopf herum.


  Kayla nahm ihr ungefragt die Fernbedienung aus der Hand und schaltete auf einen Sender, der Celebrity-News zeigte. »Wo ist eigentlich Gesine?«, fragte sie, während sie nach dem Lautstärkeregler suchte.


  »Auf ihrem Zimmer«, sagte Lena. »Sie fühlte sich nicht besonders.«


  »Ach, tut sie das denn sonst jemals?«


  Sabina sprang auf. »He, merkst du eigentlich nicht, dass niemand Bock auf deine Sticheleien hat?«


  »Die besten hebe ich mir für dich auf.« Kayla drückte wahllos irgendwelche Knöpfe. Das Bild verschwand, ein Schriftzug mit den Buchstaben AV leuchtete an seiner Stelle auf. Frustriert warf sie die Fernbedienung auf den Couchtisch. »Die hätten Hina nicht rauswerfen sollen. Sie war die Einzige, die diese Kack-Fernbedienung begriffen hat.«


  Es gibt zwar noch andere Gründe, dachte Lena, aber irgendwie hat sie recht.


  Sie sah auf, als die Tür geöffnet wurde und Leander eintrat. Unter einem Arm hielt er eine Mappe mit einigen Fotos. Ohne ein Wort zu sagen, breitete er sie auf dem Couchtisch aus, richtete sich auf und verschränkte abwartend die Hände vor dem Körper.


  Es wurde still. Lenas Blick glitt über die Bilder. Sie waren fantastisch, raubten ihr fast den Atem. Kayla, die in ihrem Korsett selbstbewusst, sexy und verspielt in die Kamera sah. Zerda mit zwei ausgestreckten Mittelfingern und wutverzerrtem Gesicht, so voller Energie, dass sie fast aus dem Bild zu springen schien. Sabina, die trotzig den Kopf hob und doch verletzlich wirkte. Und Gesine. Ihr Foto ließ Lena schlucken. Scheu und mit großen Augen duckte sie sich von der Kamera weg, so als habe sie Angst, von ihr geschlagen zu werden. Nach einem Moment brachte Lena den Mut auf, auch ihr eigenes Foto zu betrachten. Ein nettes Mädchen, das in der Lederunterwäsche deplatziert wirkte, lachte ihr entgegen. Enttäuscht senkte sie den Kopf. All die anderen Fotos schienen zu zeigen, wer die Menschen auf ihnen waren, ihres zeigte nur ein Mädchen.


  Vielleicht ist das ja meine Essenz, dachte sie. Freundlich, nett, zuverlässig.


  Langweilig.


  »Nicolas fotografiert keine Körper und schon gar keine Dinge«, sagte Leander schließlich mit einem Blick auf Sabina. »Er fotografiert Wahrheiten. Seelen.«


  Er ließ die Worte eine Weile im Raum stehen, bevor er fortfuhr. »Um solche Bilder zu bekommen, müssen Fotograf und Model einen Preis zahlen. Dieser Preis heißt Schmerz. Die meisten von euch haben ihn heute gezahlt. Das Ergebnis liegt vor euch.«


  Nach dieser zweiten gut platzierten Kunstpause zeigte er auf die Tür. »Dies ist der Weg, der aus dem Schmerz führt. Ihr könnt ihn nehmen. Niemand wird euch aufhalten, niemand wird schlecht über euch denken. Wer in einer Minute noch da ist, wird den Rest meiner Rede hören.« Seine Mundwinkel zuckten kurz. »Wo wir gerade bei Schmerz sind.«


  Leander schwieg und sah auf seine Armbanduhr. Die Sekunden tickten. Niemand sagte ein Wort.


  Lena räusperte sich. »Sollten wir nicht Gesine holen?«


  »Ich habe sie bereits aufgesucht. Sie hatte ebenfalls ihre Chance zu gehen und hat sie verstreichen lassen. Nun wollen wir sehen, wie es mit euch steht.«


  Er nahm den Blick nicht von seiner Uhr. Lena kam diese eine Minute unendlich lang vor.


  »Noch zehn Sekunden«, sagte Leander. »Noch fünf … Die Zeit ist abgelaufen, und ihr seid alle noch hier. Das überrascht mich. Vor allem bei dir, Sabina.«


  »Nicolas hat also doch gepetzt.« Sabina schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen. Bestehst du darauf, mich vor allen rauszuschmeißen, oder kann ich einfach gehen?«


  Leander ignorierte sie. »Falls ihr euch darüber wundert, dass ich allein zur Abendbesprechung gekommen bin …«


  Lena hatte sich tatsächlich gefragt, was der Grund dafür sein könnte, aber ebenso wie die anderen hielt sie den Mund.


  »Die anderen wollten ebenfalls dabei sein, aber ich habe ihnen gesagt, dass ich allein mit euch reden möchte. Haben sie nach dem Grund gefragt? Nein. Warum nicht? Weil sie mir vertrauen.« Leander sah Sabina an. »Und das bringt mich zurück zu dir. Natürlich hat Nicolas mir gesagt, was heute vorgefallen ist. Alles andere wäre unverantwortlich gewesen. Im Gegensatz zu dir ist er aber in der Lage, dies nicht mit den Augen eines Kindes zu sehen, sondern wie ein Profi. Diese Haltung vermisse ich bei dir.«


  »Und meine Seite wird dabei nicht gehört?«, fragte Sabina.


  »Sie muss nicht gehört werden, weil sie schon tausendmal gehört wurde. Glaubst du wirklich, du bist die Erste, die an einem Set den guten Samariter spielen will?« Leander neigte den Kopf. »So etwas passiert ständig, aber normalerweise mit etwas mehr Berechtigung.«


  »Es ging Gesine schlecht! Das ist all die Berechtigung, die ich brauche.«


  Leander fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er wirkte auf einmal müde. »Es wird ihr noch oft schlecht gehen, das ist ihr klar. Aber wenn sie den Traum hat, das Face of KayS zu werden, dann hast du nicht das Recht, ihn ihr zu nehmen, nur weil du zu wissen glaubst, was besser für sie ist.«


  Sabina öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Sie hatte keine Antwort darauf.


  »Ehrlich gesagt, wollte ich dich nach diesem Tag vom Wettbewerb ausschließen. Ein Set ist wie eine Maschine. Jedes Teil ist von Bedeutung, und wenn eines nicht funktioniert, leiden alle darunter. Es ist schlimm genug, wenn etablierte Models Allüren haben. Jetzt schon damit anzufangen verheißt nichts Gutes für deine Zukunft.«


  Er seufzte. »Weißt du, wer mich davon überzeugt hat, dir noch eine Chance zu geben? Nicolas.«


  Lena sah Sabina an, die überrascht blinzelte.


  »Ja«, fuhr Leander fort. »Nicolas, den du angeschrien und beleidigt hast. Nach den Bildern, die er heute mit dir gemacht hat, ist er überzeugt, dass du es weit bringen kannst.« Er warf einen Blick in die Runde, sprach nun alle Mädchen an. »Das gilt für jede in dieser Villa. Nicolas, Kassiopeia und ich glauben an euch. Deshalb haben wir uns in einigen Fällen gegen den Willen der Firmenleitung für euch eingesetzt.«


  Es war wohl kein Zufall, dass er Zerda und Sabina dabei ansah. »Für uns ist euer Aufenthalt hier ein Wagnis, für euch die wohl größte Chance eures Lebens. Face of KayS zu werden … Für Millionen von Mädchen ist das ein unerreichbarer Traum, aber ihr könnt ihn erlangen. Ihr steht so kurz davor!«


  Eine kurze Pause. »Warum also kämpft ihr nicht dafür, sondern gegen uns? Warum zweifelt ihr unsere Entscheidungen an? Warum sabotiert ihr Shootings? Warum behandelt ihr uns, als wären wir Wärter in einem Gefängnis, die euch schikanieren wollen? Warum? Bitte sagt es mir, denn ich verstehe es nicht!«


  Er wartete, aber keines der Mädchen antwortete. Mit gesenkten Köpfen saßen sie da. Wie Lena dachten sie wohl alle daran, was sie sich in der letzten Zeit hatten zuschulden kommen lassen.


  »Nicolas, Kassiopeia und ich machen diese Castings seit Langem. Aber heute waren wir zum ersten Mal kurz davor, alles abzublasen und euch nach Hause zu schicken. Es wäre so viel einfacher, das nächste Face of KayS aus einem Katalog professioneller Models auszuwählen und uns nicht mehr mit Zickereien, Egotrips und falscher Hilfsbereitschaft herumzuschlagen.«


  »Warum tut ihr es dann nicht?«, fragte Sabina.


  »Deshalb.« Leander zeigte auf die Fotos. »Diese Aufnahmen beweisen, dass wir die richtigen Entscheidungen getroffen haben. Euer Talent ist unübersehbar, aber ihr müsst lernen, uns zu vertrauen. Wir stehen auf eurer Seite. Vergesst das nicht!«


  Er hat recht, dachte Lena. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Wir sollten dankbar sein, dass wir hier sein dürfen. Stattdessen führen wir uns auf, als hätte man uns zu diesem Casting gezwungen.


  Leander sammelte die Bilder ein. »Ich muss euch auch noch über das nächste Voting informieren. Wir haben beschlossen, dass Zerda und Sabina zur Wahl gestellt werden. Das ist keine Strafe, nur Ausdruck eurer Leistungen beim heutigen Shooting.«


  Sabina verzog das Gesicht, Zerda stieß verärgert den Atem aus. »Ich war nicht schlechter als Gesine.«


  »Auch darüber haben wir gesprochen.« Leander ging bereits zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Nicolas war der Ansicht, es sei unfair, Gesines abgebrochenes Shooting in die Leistungsbeurteilung einzubeziehen. Deshalb haben wir sie rausgenommen. Danach bleibt nur ihr beide übrig.«


  »Genug über Loser«, mischte sich Kayla ein. »Wer hat das Shooting gewonnen und darf nach Paris?«


  Leander hob eine Augenbraue. »Das weißt du doch genau. Falsche Bescheidenheit steht dir nicht.«


  Kayla sprang auf und umarmte ihn. »Vielen Dank! Ich freu mich voll!«


  Er löste sich von ihr, lächelte knapp und verließ den Raum.


  »Ich dachte, Paris würde überschätzt?«, murmelte Zerda so leise, dass nur Lena sie hören konnte. »Oder hätte das nur gegolten, wenn eine von uns an ihrer Stelle gefahren wäre?«


  Kayla drehte den Kopf. »So, dann packe ich wohl besser mal. Ich werde die Villa ja übermorgen schon verlassen.« Sie kicherte auf einmal, fand das, was sie gesagt hatte, wohl komisch. »Aber im Gegensatz zu euch Losern komme ich wieder.«


  Sabina stöhnte und vergrub den Kopf zwischen den Sofakissen.


  *


  Lena war die Erste, die auf ihr Zimmer zurückkehrte, doch schon bald hörte sie Schritte auf dem Flur und dann das Schließen von Türen. Leanders Worte bedrückten sie, und sie war sich sicher, dass es den anderen genauso ging. Er hatte ihnen den Spiegel vorgehalten. Das Bild, das ihnen entgegenblickte, war nicht gerade schmeichelhaft.


  Wir benehmen uns wie egoistische kleine Kinder, ging ihr durch den Kopf. Wir geben den Lehrern für unsere schlechten Noten die Schuld.


  Sie fühlte sich fast schon wie eine Verräterin, als sie das schwarze Notizbuch, das Hina ihr gegeben hatte, aus dem Bund ihrer Jeans zog und sich damit aufs Bett legte. Leander hatte von Vertrauen gesprochen und Offenheit. Es wäre richtig gewesen, ihm das Buch zu zeigen, anstatt darin zu lesen. Doch ihre Neugier siegte über das schlechte Gewissen. Lena schlug die erste Seite auf.


  Die Handschrift war schwer zu lesen, klein und krakelig, und es gab so gut wie keine Lücken zwischen den Einträgen. Die Verfasserin schien Angst gehabt zu haben, dass ihr der Platz ausgehen würde, denn sie hatte sogar die Ränder der Seiten vollgeschrieben.


  Es war tatsächlich ein Tagebuch, so wie Hina gesagt hatte, und es stammte aus dem Jahr 1998. Als Lena es durchblätterte, fiel ihr der Name Leander einige Male ins Auge. Satzfetzen ließen vermuten, dass eine der damaligen Kandidatinnen ihre Erlebnisse in der Villa niedergeschrieben hatte.


  Lena kehrte zurück zur ersten Seite und betrachtete ein mehrfach unterstrichenes, großgeschriebenes Wort:


  BLOODCAST.


  Sie hatte keine Ahnung, worauf sich das bezog und was es bedeutete, aber die Verfasserin hatte ihm anscheinend große Bedeutung zugemessen, sonst hätte sie es nicht so herausgestellt.


  Wer warst du, fragte sich Lena, und was wolltest du damit sagen?


  *


  Der Bildschirm des Netbooks tauchte das Zimmer in ein bläuliches, kaltes Licht. Sabina scrollte durch den Bericht, den sie in weniger als einer Stunde geschrieben hatte. Die Redaktion erwartete erst in einigen Tagen neues Material von ihr. Aber sie hatte nicht länger warten wollen. Was sie im Studio getan hatte, ließ ihr keine Ruhe. Wenn sie sich schon prostituierte, dann wollte sie wenigstens ein Ergebnis vorweisen können.


  Ich bin noch dabei, dachte Sabina, als sie zu der Überschrift, die sie noch offengelassen hatte, zurückkehrte. Und dafür hat sich alles gelohnt.


  Ihr Verstand stimmte zu, nur die Gefühle widersprachen. Sabina schob sie beiseite. Sie würde schon darüber hinwegkommen, spätestens, wenn ihre Artikel erschienen und die Talkshows sich um ihre Auftritte rissen. Kayne & Sparks würden nicht die Einzigen sein, die von dem Casting profitierten.


  Sie dachte an Leanders Auftritt und die Reaktionen der Mädchen. Am Ende seiner Rede hätten sie alles für ihn getan, so meisterhaft hatte er sie manipuliert. Sogar Sabina, die nach dem Ansehen unzähliger Castingshows darauf vorbereitet gewesen war, hatte sich nicht gegen seine Scheinargumente wehren können.


  Er ist unglaublich gut, dachte sie. Wenn ich zukünftig nicht besser aufpasse, wird er mich durchschauen. Und ich muss noch besser auf meine Wortwahl achten. Wenn ich wütend bin, vergesse ich manchmal, wer ich sein muss. Das kann gefährlich werden.


  Ihre Finger schwebten einen Moment über der Tastatur, dann gab sie die Überschrift ihres Artikels ein.


  Psychomanipulation bei Castingshow!


  Mit einem Mausklick verschlüsselte sie die Datei und schickte sie an die Redaktion. Dann ging sie ins Bad, um zu duschen. In den Spiegel sah sie an diesem Abend nicht mehr.


  *


  »Noch etwas Tee, Ahmed?«


  Die Stimme des Cafébesitzers riss Ahmed Yildirim aus seinen Gedanken. Er schüttelte den Kopf und streifte Asche von seiner unbeachtet heruntergebrannten Zigarette. Um ihn herum unterhielten sich Männer, die an kleinen Tischen saßen, Karten spielten und Tee tranken. Normalerweise hätte er sich zu ihnen gesetzt und seinen Feierabend mit Freunden genossen. Doch seit Zerda ihr Zuhause verlassen hatte, kam er nur noch hierher, um nicht allein in der Wohnung sitzen zu müssen. Dass er sie so vermissen würde, hatte er nicht erwartet.


  Kamil blieb mit der Teekanne in der Hand neben ihm stehen. »Hast du mit deiner Tochter gesprochen?«, fragte er.


  Ahmed nickte. »Ja, es geht ihr gut. Sie beschwert sich, dass sie den ganzen Tag essen muss. Du weißt ja, wie das ist.«


  Kamil lachte. Ihm und den anderen hatte Ahmed erzählt, seine Tochter besuche Verwandte in Anatolien. »Ich weiß genau, was du meinst. Sag ihr, sie soll schnell nach Hause kommen, damit sie nicht fett wird! Ich kann ihre Hilfe gebrauchen. Mein Sohn will sich sein erstes Auto kaufen, aber ich habe ihm gesagt, dass er nur Geld bekommt, wenn er Zerda mitnimmt. Er hat keine Ahnung von Autos und …«


  Ahmeds Handy piepte. Kamil unterbrach sich und neigte den Kopf, als wolle er sagen: Ich warte, bis du fertig bist.


  Trotzdem entschuldigte sich Ahmed, bevor er das Handy aus der Tasche zog und es aufklappte. Dann runzelte er die Stirn. Eine unbekannte Nummer hatte ihm eine MMS geschickt. Er drückte auf einen Knopf, um sie zu öffnen.


  Ahmed erstarrte, als er seine Tochter auf dem Bild sah. Zerda trug Lederunterwäsche und saß rittlings auf einem schwarz verkohlten Balken. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, eine Hand lag auf ihren vom Leder kaum verhüllten Brüsten, die andere zwischen ihren …


  Er drückte das Bild weg.


  »War das eine Nachricht von deiner Tochter?«, fragte Kamil.


  Ahmed stand auf und nahm seine Jacke. Wortlos verließ er das Café.


  *


  Champagner und Kokain.


  Das eine hatte Kayla auf ihr Zimmer bestellt, das andere hatte sie sich von einem Pagen für einen viel zu hohen Preis besorgen lassen. Doch das war ihr egal. Es war ihre erste Nacht in Paris. Die Villa mit den Talentlosen, die ihr ihren Erfolg neideten, war weit weg, aber Nicolas war ganz nah, um genau zu sein, nur eine Zimmertür entfernt.


  Dass er nebeneinanderliegende Zimmer genommen und sie keinen Einwand erhoben hatte, war wie ein Abkommen, ein ungeschriebener Vertrag, mit dem sich beide Seiten für etwas verpflichteten.


  Kayla betrachtete sich im Spiegel. Das Nachthemd, das sie trug, war beinahe transparent. Die Konturen ihres Körpers zeichneten sich darunter ab, und wenn sie vor einer Lichtquelle stand, auch mehr. Das Make-up saß, Alkohol und Drogen nahmen Kayla die wenigen Hemmungen, reizten sie auf.


  Perfekt.


  Sie verließ ihr Zimmer und klopfte an die Tür links neben der ihren. Einen Moment später hörte sie Schritte, dann öffnete Nicolas. Wasser tropfte ihm aus den nassen Haaren, um die Hüften hatte er ein Handtuch geschlungen. Abgesehen davon war er nackt.


  »Wie ich sehe, bist du auf alles vorbereitet«, sagte Kayla, als sie eintrat. Ihr Blick glitt über seinen Körper. Er war so muskulös, wie sie gehofft hatte.


  »Ich war unter der Dusche.« Nicolas schloss die Tür. Wie zufällig strich seine Hand über Kaylas Rücken und blieb auf ihrem Hintern liegen. »Aber jetzt bin ich fertig.«


  Sie griff nach dem Handtuch und zog es ihm mit einem Ruck von den Hüften. Seine Augen weiteten sich überrascht. Kayla lachte. Sie wollte spielerisch mit dem Handtuch nach ihm schlagen, aber er tauchte unter ihr weg und packte sie bei den Hüften. Kayla verlor den Boden unter den Füßen. Nicolas nahm sie hoch, machte zwei Schritte ins Zimmer hinein und warf sie auf das breite Doppelbett. Mit einem Sprung, der aussah wie der eines Raubtiers, landete er neben ihr.


  »Kommst du immer so schnell zur Sache?«, fragte er grinsend. Seine Stimme klang auf einmal dunkler und rauer als zuvor.


  »Langeweile kann ich nicht leiden«, antwortete sie.


  »Die erwartet dich hier auch nicht.« Nicolas vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, zerriss das Nachthemd mit den Zähnen. Kayla griff zwischen seine Beine und begann zu massieren, was Nicolas ihr dort bot. Sie lachte, als er aufstöhnte.


  »Gefällt dir das?«, stieß sie hervor. »Willst du mehr?«


  Sein Kopf fuhr hoch. Wilde gelbe Augen starrten Kayla an. Ihr stockte der Atem.


  Nicolas knurrte animalisch »Viel mehr …«


  Die dritte Abstimmung


  Name: Sabina Keller


  Alter: 22


  Sabina, das ehemalige Punk-Girl, hat bereits eine Abstimmung siegreich überstanden. Sabina hat es gelernt, sich durchzusetzen und sich auf eigene Faust durchs Leben zu schlagen, mag das Schicksal ihr auch noch so viele Steine in den Weg legen. Doch Sabina hat auch noch eine andere Seite – verbirgt sie ein Geheimnis, von dem niemand weiß?


  Name: Zerda Yildirim


  Alter: 19


  Zerda, Tochter türkischer Migranten, die eine Lehre als Kfz-Mechanikerin abgeschlossen hat, hat den schwarzen Gürtel in Karate und ist eine echte Kämpfernatur, auf deren Mut und Entschlossenheit ihre Freundinnen jederzeit bauen können. Doch auch Zerda hat eine Schattenseite, die mit dem Unfalltod ihres Bruders in Verbindung steht.


  Für wen werden die Zuschauer sich entscheiden? Die Abstimmung läuft …


  Kapitel 4: Vermächtnis


  


  


  Interview mit Nicolas Romero, Fotograf


  Er pflegt sich stets schwarz zu kleiden und wird in der Modebranche als einer der vielversprechendsten Newcomer gehandelt: Nicolas Romero hat sich mit ebenso aufwendigen wie provozierenden Shoots in kürzester Zeit einen Namen gemacht. Warum er dennoch exklusiv für Kayne & Sparks arbeitet und als Fotograf beim derzeitigen Face of KayS-Casting, erzählt er im Interview mit Inside!


  I!: Mr. Romero, sind Sie ein Phantom?


  NR: Das will ich nicht hoffen…


  I!: Wer versucht, im Internet Erkundigungen über Ihre Person einzuziehen, wird dabei kaum fündig. Überall nur Gerüchte, aber kaum verlässliche Fakten. Wie stellen Sie das an?


  NR: [lacht charmant] Wovon genau sprechen Sie? Von den Gerüchten oder von den Fakten?


  I!: Wie ist es möglich, im Zeitalter des Internet und der ständigen Überwachung ein unbeschriebenes Blatt zu bleiben.


  NR: Oh, unbeschrieben bin ich – hoffentlich – nicht. Aber ich lege keinen Wert darauf, meine Meinung in Blogs kundzutun, sondern konzentriere mich lieber auf meine Arbeit…


  I!: … die Sie offenbar von der Pike auf gelernt haben, allerdings sind auch darüber keine Informationen zu finden. Bis auf ein Gerücht, das ein amerikanischer Vietnam-Veteran in die Welt gesetzt hat. Er behauptet, Sie hätten in den frühen Siebziger Jahren als Kriegsberichterstatter in Saigon gearbeitet.


  NR: Ich muss gestehen, dass Sie mich beunruhigen. Für wie alt halten Sie mich?


  I!: Jedenfalls nicht für so alt, dass Sie in Vietnam dabei gewesen sein könnten.


  NR: Dann bin ich beruhigt.


  I!: Dennoch ist nicht von der Hand zu weisen, dass Ihren Arbeiten etwas Dokumentarisches anhaftet…


  NR: Das ist richtig, und darauf bin ich sehr stolz. Was ich in meinen Fotografien suche, ist vor allem Wahrheit – die tatsächliche, ungeschönte Wahrheit.


  I!: In der Modebranche? Ist das nicht ein Widerspruch?


  NR: Es könnte ein Widerspruch sein, wenn man mich dazu zwingen würde, einen schönen Schein abzulichten, der der Überprüfung durch die Wirklichkeit nicht standhält. Aber das ist nicht der Fall. Bei Kaynes & Sparks ist es meine Aufgabe, den Sucher auf die ungeschönte Wahrheit zu richten und echte Begeisterung, echte Furcht, echte Leidenschaft in den Gesichtern der Modelle festzuhalten.


  I!: Und so etwas ist möglich?


  NR: Durchaus. Kayne & Sparks steht für authentische, selbstbewusste Mode. Wenn das neue Face of KayS gecastet wird, kommt es also nicht darauf an, ein Allerweltsgesicht mit den perfekten Maßen zu finden, sondern einen Typ, der all die Eigenschaften verkörpert, für die der Label steht. Und meine Aufgabe ist es, diese Eigenschaften sichtbar zu machen und festzuhalten.


  I!: Und wie bewerkstelligen Sie dies?


  NR: Vertrauen Sie mir, ich habe meine Methoden. Noch bevor dieses Casting zu Ende geht, werden unsere Mädchen alles durchlebt haben: Liebe, Hass, Leidenschaft – und sogar Angst. Und nichts davon wird gespielt sein, denn nur so kommt die Wahrheit ans Licht.


  Quelle: Inside! Magazine.

  


  Tagebucheintrag


  18. April … Heute war wieder Fitnesstag mit Laufband, Muskelaufbau und dem ganzen Zeug, auf das kaum eine von uns Lust hat. Aber Leander droht, diejenigen rauszuwerfen, die sich seiner Meinung nach nicht genügend anstrengen. Also schwitzen und keuchen wir so viel es geht. Keine von uns will die Villa verlassen. Aber je kleiner die Gruppe wird, desto schwerer ist es, sich hinter den anderen zu verstecken. Mittlerweile fällt jeder Fehler auf.


  Das macht uns nervös und erhöht allgemein die Anspannung. Heute Morgen sind Silke und Andrea aneinandergeraten. Angeblich hat Silke in Andreas Handtuch gespuckt. Keine Ahnung, wer das gesehen haben will oder warum Silke das tun sollte. Jedenfalls ist Andrea auf sie losgegangen, hat sie unter viel Herumbrüllerei immer wieder geschubst. Als niemand den Streit unterbrochen hat, hab ich mich in der Runde umgesehen. Normalerweise greift Nicole immer ein; sie ist die älteste von uns – so was wie die große Schwester. Das sehen alle so. Aber es gilt, glaube ich, besonders für mich. Ich vermisse tierisch meine Mutter, und Nicole hilft mir ein bisschen darüber hinweg.


  Mir ist wohl vorher gar nicht aufgefallen, dass sie nicht mit uns im Fitnessraum war. Ist ja auch ziemlich unübersichtlich da, weil alles so eng ist. Überall stehen Geräte herum, also ist es ziemlich leicht, jemanden zu übersehen. Leander hat erzählt, dass der Raum komplett umgebaut werden soll, so wie der Rest der Villa. Er war es übrigens auch, der schließlich den Streit zwischen Silke und Andrea geschlichtet hat. Seitdem haben beide Angst, dass er sie nach Hause schicken wird.


  Nach dem Streit hat uns Leander eine halbe Stunde Pause gegeben. Die anderen Mädchen sind im Fitnessraum geblieben, wahrscheinlich, weil sie beim Silke-Andrea-Drama am Ball bleiben wollten, aber ich bin rauf zu den Zimmern. Es passt nicht zu Nicole, das Training ausfallen zu lassen. Sie gibt sich zwar locker und erwachsen, aber sie will den Sieg so sehr wie alle anderen.


  Als ich ins Zimmer kam, habe ich gleich gesehen, dass Nicoles Koffer noch unter dem Bett steht. Darauf sitzt immer der kleine, grüne Teddybär, den sie als Glücksbringer mitgenommen hat. Grün ist Nicoles Lieblingsfarbe. Ihre Klamotten waren auch noch alle im Schrank, im Badezimmer hat ihre Zahnbürste in einem Glas gestanden. Die Borsten waren trocken, ich hab’s extra überprüft.


  »Was machst du hier?«, hat da plötzlich eine Stimme hinter mir gefragt. Ich bin herumgefahren, und da hat Kassiopeia im Türrahmen gestanden. Auf einmal hab ich mich im engen Bad eingesperrt gefühlt, ich weiß auch nicht genau, warum.


  »Ich suche Nicole«, hab ich ihr gesagt. »Sie war nicht beim Training.«


  »Ja, das mit Nicole ist wirklich schade. Leander erklärt es gerade unten den anderen Mädchen.«


  Ich wollte fragen, was er denn den anderen gerade erklärt. Aber Kassiopeia hat mich gar nicht zu Wort kommen lassen. »Sie hat uns heute am frühen Morgen aufgesucht und gesagt, dass sie die Villa sofort verlassen will. Der ganze Stress war wohl zu viel für sie.«


  Für Nicole? Ich hab’s sogar laut gesagt, weil ich’s nicht glauben konnte – und es auch jetzt noch nicht kann. Von all den Mädchen, die als potenzielles Face of KayS ausgesucht worden sind, ist Nicole doch echt die Selbstsicherheit und Ruhe in Person!


  Kassiopeia hat wohl gemerkt, dass ich das nicht geglaubt habe. Denn sie hat geantwortet: »Man kann in Menschen nicht hineinsehen. Ich habe schon oft erlebt, dass Mädchen, die wir als Favoritinnen angesehen haben, plötzlich zusammenbrechen und nur noch nach Hause wollen. Wir haben versucht, Nicole dazu zu bewegen, ihre Entscheidung wenigstens noch einmal zu überschlafen. Aber sie ließ sich nicht davon abbringen. Leander hat sie schon zum Flughafen gefahren.«


  »Ohne ihre Sachen?«


  Kassiopeia ist dann gleich ungeduldig geworden. »Wie ich schon erklärte«, hat sie gesagt, und zwar in ganz schön scharfem Ton, »sie wollte nur noch weg. Die arme Nicole stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Schade, sie war ein tolles Mädchen.«


  Es hat geklungen, als wäre Nicole tot. Das hat mir wie ein Stein im Magen gelegen. Aber ich habe getan, als wäre nichts. »Das ist wirklich schade.« Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Kassiopeia hat noch einen Moment lang im Türrahmen gestanden und mich gemustert. Dann hat sie endlich den Weg aus dem Bad freigegeben und ist zurück in den Gang vor dem Zimmer.


  »In zehn Minuten geht das Training weiter. Komm nicht zu spät!«


  Sie hat die Tür offen gelassen. Daher hab ich ihre Schritte zuerst auf den Dielen im Flur gehört, dann auf der Treppe. Ich habe gewartet, bis ich sicher war, dass sie nicht zurückkommt. Dann bin ich zum Bett und hab den grünen Teddy genommen. Ich wusste, dass er ebenso wie Nicole ein Geheimnis verbirgt. In seinem Rücken, unter dem zotteligen Fell nicht zu sehen, ist ein Reißverschluss. Den hat Nicole, glaube ich, selbst eingenäht. Ich hab oft gesehen, wie sie ihn öffnete und etwas herausnahm, ich hab sie aber nie gefragt, was sie da tut. Vielleicht würde mir der Teddy nun einen Hinweis geben …


  Als ich den Reißverschluss aufzog, spürte ich bereits, dass etwas in der Teddyfüllung steckte. Vorsichtig zog ich es raus und hielt mehrere, mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte Ampullen in der Hand.


  Was hat das zu bedeuten? Hat Nicole Drogen genommen? Ist sie wirklich mit dem Druck nicht klargekommen? Hat sie deshalb die Villa so überstürzt verlassen?


  Das könnte natürlich sein, aber je länger ich darüber nachdenke, desto weniger Sinn ergibt es. Nicole war die älteste von uns, die stärkste. Und ich glaube, dass es einen anderen Grund für ihr Verschwinden gibt. Seit wir in der Villa angekommen sind, schleicht Nicole um den Nordflügel herum. Leander hat uns bereits am ersten Tag verboten, den Teil der Villa zu betreten. Abgesehen von Drogen ist dies das einzige Vergehen, das mit sofortigem Rauswurf bestraft wird. Doch Nicole ist tierisch fasziniert davon. Sie hatte mir schon oft erzählt, dass sie eines Nachts, wenn alle schlafen, dort rein will.


  Und vor zwei Nächten hat sie es tatsächlich getan.


  »Ich war da.« Mehr hat sie nicht gesagt. Aber der Ausdruck in ihren Augen war schon seltsam, fast gehetzt. Sie wollte mir davon erzählen, aber die Gelegenheit hat sich einfach nicht ergeben. Und jetzt befürchte ich, dass es zu spät sein könnte.


  Haben Leander und Kassiopeia herausgefunden, dass Nicole im Nordflügel war? Haben sie sie gezwungen, die Villa zu verlassen? Oder ist etwas Schlimmeres passiert? Vielleicht ist Nicole ja …


  *


  »… immer noch hier.«


  Ein lautes Pochen. Lena fuhr mit einem Ruck hoch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Rasch schob sie das Tagebuch, in dem sie gelesen hatte, unter ihr Kopfkissen. Das Tagebuch, das offensichtlich von einer ehemaligen Kandidatin stammte und das Hina ihr heimlich zugesteckt hatte.


  Dann atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen. »Herein!«


  Sabina öffnete die Tür. Sie trug ein ärmelloses, weißes T-Shirt, verwaschene Jeans und war barfuß. Ihre Wangen waren gerötet.


  »Das Abstimmungsergebnis ist gerade gekommen«, verkündete sie. Ihre Stimme klang ernst. »Du wirst es nicht glauben, aber …«


  Lena biss sich auf die Lippe. »Aber was?«


  In Siegerpose riss Sabina die Arme hoch und grinste. »Ich darf bleiben!«


  »Wirklich? Sabina, das ist toll!« Lena sprang vom Bett und umarmte sie. »Ich freue mich so für dich.«


  »Ich freue mich auch.« Sabina lachte. »Ich dachte schon, die ganze Arbeit sei umsonst gewesen. Aber es war noch nicht einmal knapp. Da draußen scheinen mich doch ein paar Leute zu mögen.«


  Sie löste sich aus der Umarmung und fuhr sich mit der Hand durch die bunten Haare. »Für Zerda tut es mir leid. Ich hätte mich lieber gegen eine andere durchgesetzt.«


  »Weiß sie es schon?«


  Sabina nickte. »Leander hat uns das Ergebnis eben im Wintergarten mitgeteilt. Sie hat sich ohne ein Wort umgedreht und ist nach oben. Leander war ein bisschen sauer, weil er seine ›Du-wirst-trotzdem-deinen-Weg-gehen‹-Rede nicht halten konnte.«


  »Typisch Zerda«, meinte Lena. Auch sie bedauerte, dass die Türkin die Villa verlassen musste. Sie hatten sich zwar nicht angefreundet, aber Zerda hatte hart für ihren Sieg gekämpft und sich im Gegensatz zu anderen dabei ihre Integrität bewahrt. Ihre Ehrlichkeit würde Lena fehlen. »Ich gehe gleich zu ihr.«


  »Ich würde mich auch gern verabschieden. Aber das wird sie wohl in den falschen Hals kriegen.« Sabina ging bereits wieder zur Tür. »Ich sage den anderen Bescheid. Dann können wir ja noch ein bisschen feiern. Also, wenn du Lust hast.«


  »Klar. Wir sehen uns dann später im Wohnzimmer.« Lena wartete, bis Sabina das Zimmer verlassen und die Tür geschlossen hatte. Dann zog sie das Tagebuch unter dem Kopfkissen hervor. Das Versteck erschien ihr nicht sicher genug. Die ersten Einträge in dem schwarzen, nach Staub riechenden Notizbuch waren noch harmlos gewesen – Lästereien über die anderen Mädchen und Alltagsschilderungen. Doch jetzt wurde es mit dem Verschwinden dieser Nicole geradezu mysteriös. Auch der Tonfall der bisher namenlosen Verfasserin hatte sich geändert. Lena glaubte, darin Angst zu spüren.


  Sie zögerte einen Moment, dann schob sie das Tagebuch unter die Matratze. Kein perfektes Versteck, aber auch keines, auf das man zufällig stoßen konnte. Lena strich die Falten aus dem Laken und verließ das Zimmer. Zerda hatte sich ihr schräg gegenüber einquartiert, ein paar Schritte den Gang hinunter. Die Tür stand einen Spalt weit offen, und dahinter hörte Lena Geräusche. Ein Reißverschluss wurde aufgezogen, Kleidung raschelte.


  Lena klopfte gegen das Türblatt. »Darf ich reinkommen?«


  Keine Antwort.


  Mit der Hand schob Lena die Tür weiter auf. Zerda hatte ihre große Sporttasche auf das Bett gestellt und stopfte mit aggressiven, eckigen Bewegungen Kleidung hinein. Sie stand mit dem Rücken zur Tür.


  »Ich würde mich gern von dir verabschieden«, sagte Lena.


  »Aber ich mich nicht von dir, also verpiss dich!« Zerdas Stimme klang belegt und gepresst. Weinte sie?


  Lena blieb ruhig. »Ich weiß nicht, weshalb du auf mich sauer bist. Du hast doch nicht gegen mich verloren.«


  »Ich habe gegen euch alle verloren.« Die Kleidung quoll bereits aus der Sporttasche. Mit Faustschlägen trieb Zerda sie tiefer hinein. »Und jetzt wird auch noch nachgetreten.«


  »Das ist nicht wahr. Es tut mir leid, dass du gehen musst, auch wenn ich mit Sabina besser befreundet bin als mit dir. Aber ich respektiere deine Ehrlichkeit und deinen Kampfwillen. Deshalb möchte ich dir alles Gute wünschen.«


  Zerda drehte sich nun doch um. Ihre Wangen waren tränennass, die Augen gerötet. Mit dem Handrücken wischte Zerda sich übers Gesicht. »Dir glaube ich das sogar.«


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Lena und betrat das Zimmer. Irgendwo auf dem Gang wurde eine Tür zugeschlagen.


  »Ich weiß es noch nicht. Nach Hause kann ich jedenfalls nicht mehr.« Sie schien Lenas verwirrten Blick zu bemerken. Denn sie griff in die Vordertasche ihrer Trainingshose und zog ein Handy heraus. Dann drückte sie einige Tasten und warf es Lena zu. »Die SMS hat mir mein Vater eben geschickt.«


  Lena fing das Handy auf und warf einen Blick auf das Display. »Die ist auf Türkisch, Zerda.«


  »Oh, klar. Tut mir leid, ich bin mit den Gedanken woanders.« Zerda nahm das Handy wieder an sich. Erst in diesem Moment bemerkte Lena, wie blass sie war. »Da steht: ›Ich habe das Foto von dir gesehen‹«, zitierte sie mit zitternder Stimme. »›Meine eigene Tochter macht sich zur Hure. Schande über dich. Du hast deine Familie entehrt. Gott verflucht dich. Mein Haus ist nicht mehr das deine‹.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Lena verwirrt.


  »Was wohl? Dass er mich rausgeschmissen hat.«


  »Das … Das tut mir wirklich leid.« Lena wollte Zerda in den Arm nehmen, doch Zerda drehte sich weg. Sie war kein Mensch, der bei anderen Trost suchte.


  Lena ließ den Arm wieder sinken. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Welches Foto meint er denn?«


  »Welches wohl?« Zerda schnaubte. »Das, das angeblich niemand je zu sehen bekommen sollte.«


  »Jemand … hat deinem Vater ein Foto von dem Unterwäsche-Shooting geschickt?«, fragte Lena ungläubig.


  »Jemand?« Zerda sah Lena an, als könnte sie deren Naivität nicht begreifen. »Wir wissen doch beide genau, wer das war.«


  Es war nicht schwer zu erraten, wen sie damit meinte. »Kayla?«


  »Wer denn sonst? Sie trennt sich doch nie von ihrem Scheiß-iPhone. Während ich beim Shooting war, hätte sie ohne Probleme ein Foto vom Monitor machen können.«


  Lena runzelte die Stirn. »Und woher hatte sie die Handynummer von deinem Vater?«


  »Von meinem Handy. Ich lasse es meistens auf dem Nachttisch liegen. Dafür musste sie einfach nur die Kontakte durchsuchen. Ich habe seine Nummer unter ›Papa‹ gespeichert. Leichter hätte ich es ihr echt nicht machen können.«


  Für Lenas Geschmack klang das zu sehr nach Verschwörungstheorie. Bei jedem anderen Mädchen hätte Lena widersprochen und Zerda vorgeworfen, sie sähe Gespenster. In Kaylas Fall jedoch war so eine Intrige tatsächlich vorstellbar.


  »Aber wieso sollte sie das tun?«, fragte Lena nach einem Moment.


  Zerda hob die Schultern und setzte sich neben ihre Tasche auf das Bett. »Weil sie weiß, dass mein Vater strenggläubiger Muslim ist. Und dass meine Familie mir viel bedeutet. Außerdem würde sie doch wohl alles tun, um lästige Konkurrentinnen loszuwerden, das weißt du doch auch! Und jetzt …« Zerda schluckte. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Und jetzt redet mein Vater nicht einmal mehr mit mir. Er wirft mich mit einer SMS raus, weil er es nicht erträgt, meine Stimme zu hören.«


  Zusammengesunken saß sie auf dem Bett und wirkte mit einem Mal klein und zerbrechlich. Lena wollte sie trösten, aber ihr fiel nichts ein, was Zerda hätte aufmuntern können. Zerda hatte alles gegeben, um sich ihren Traum zu erfüllen, doch nun war er zum Albtraum geworden. Statt stolz auf seine Tochter zu sein, verachtete ihr Vater sie nun. Ein paar nette Worte änderten daran nichts.


  »Du …«, begann sie trotzdem, aber eine Stimme, die von der Tür kam, unterbrach sie.


  »An deiner Stelle würde ich auch heulen«, meinte Kayla gehässig. »Wenn du das nächste Mal ein Haus wie dieses betrittst, hältst du mit Sicherheit einen Putzeimer in der Hand.«


  Der Laut, der aus Zerdas Kehle drang, lag irgendwo zwischen Knurren und Schluchzen. Sie sprang so schnell auf, dass Lena nicht mehr reagieren konnte. Zerda trat zu und traf Kayla an der Brust. Die Kraft hinter dem Tritt war groß genug, um die Rivalin zurück in den Gang zu schleudern. Kayla prallte gegen die Wand, ging zu Boden und blieb keuchend liegen.


  »Steh auf, du Schlampe!«, schrie Zerda. »Los, verteidige dich!«


  Türen wurden aufgerissen. Sabina und Gesine liefen auf den Gang. Als Kayla sie sah, rappelte sie sich auf. »Helft mir!«, krächzte sie. »Zerda will mich umbringen!«


  Lena versuchte, Zerda am Arm festzuhalten. Doch die riss sich los und war schon bei Kayla, ehe Lena dazwischengehen konnte. Mit beiden Händen stieß Zerda die verhasste Konkurrentin gegen die Wand. »Los, schlag zurück! Wehr dich endlich, du Scheißbitch!«


  »Lass mich in Ruhe! Hast du den Verstand verloren? Wenn mein Vater davon erfährt …«


  »Was dann?«, unterbrach sie Zerda. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast mir alles genommen! Was dein Vater mir antun kann, interessiert mich einen Scheiß!«


  Kayla duckte sich. Lena sah die Angst in ihrem Blick. Von ihrer arroganten Überheblichkeit war nichts mehr geblieben. »Was willst du von mir? Ich …«


  Schritte polterten durch den Gang. »Auseinander!«, schrie Nicolas. Mike, der Fitnesstrainer, folgte keinen Meter hinter ihm. Zerda drehte überrascht den Kopf. Kayla nutzte den Moment der Ablenkung, drängte sich an Zerda vorbei und warf sich nach ein paar Schritten Nicolas in die Arme. »Gott sei Dank seid ihr hier! Diese Irre hat mich geschlagen!«


  Nicolas schob sie zur Seite. »Ist das wahr?«


  »Ja.« Zerda hob trotzig das Kinn. »Und sie weiß auch genau, warum.«


  Lena erwartete, dass er nachhaken würde. Stattdessen hob Nicolas den Arm und zeigte zur Treppe. »Raus!«


  Das schien auch Mike zu überraschen. »Sollten wir nicht beide Seiten zu Wort kommen lassen?«


  »Es gibt keine zwei Seiten«, erklärte Nicolas entschieden. »Wir wollten dich in Freundschaft verabschieden, Zerda. Aber diesen Abgang hast du dir verspielt. Wer schlägt, fliegt, und zwar sofort. Also raus!«


  Zerda biss die Zähne so heftig zusammen, dass Lena sehen konnte, wie sich ihre Kiefermuskeln unter der Haut anspannten. »Ich habe noch nicht fertig gepackt.«


  »Wir schicken dir dein Zeug nach.« Nicolas machte einen Schritt auf sie zu. »Raus!«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Zerda auch ihn angreifen. Doch dann trat Mike neben den Fotografen und verschränkte die Arme vor der Brust. Zerda senkte den Kopf und ging an den beiden Männern vorbei zur Treppe. Die beiden drehten sich um und folgten ihr.


  Kayla strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Angst war aus ihrem Blick verschwunden, ihre Arroganz zurückgekehrt. »Getto bleibt eben Getto.«


  Sie sah die anderen Mädchen an. »Da will man sich verabschieden und einer Verliererin Glück wünschen und wird dafür verprügelt!«


  Lena schüttelte den Kopf. »Himmel, was bist du für ein verlogenes Miststück!«


  »Und wenn schon? Wenigstens prügele ich nicht gleich auf andere ein!«


  »Du weißt ganz genau, warum sie das getan hat!«


  Kayla kniff die Lippen zusammen und starrte Lena an.


  *


  Sabina beobachtete die anderen Mädchen über den Rand ihrer Kaffeetasse. In den ersten Tagen hatten alle am Frühstückstisch im Wintergarten noch dicht nebeneinandergesessen, so wie Freundinnen auf einem Schulausflug. Doch nun, nach drei Votings, hielten sie Abstand zueinander. Der Gedanke, dass man jederzeit gegen eines der anderen Mädchen zur Wahl gestellt werden konnte, schuf Misstrauen.


  Selbst wenn wir es wollten, könnten wir keine Freundinnen sein, dachte Sabina. Der Zwischenfall mit Zerda und Kayla hatte das ein weiteres Mal bewiesen. Sie fragte sich, was Zerda zu ihrem Angriff bewegt hatte. Lena schien mehr darüber zu wissen. Bisher allerdings hatte sich noch keine Gelegenheit ergeben, mit ihr darüber zu sprechen. Dass Kayla die Wahrheit sagen würde, konnte sich Sabina nicht vorstellen. Die Queen of Bitches war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst in Szene zu setzen. Alles, was nicht in das Bild passte, das sie von sich erzeugen wollte, verschwieg sie.


  Sabina schob den Teller beiseite und stellte ihre Kaffeetasse ab. Obst, Magermilchjoghurt und die Körner-Haferflocken-Fraktion, das war alles, was die Kandidatinnen morgens essen durften. Noch nie in ihrem Leben hatte sich Sabina so sehr nach einem Marmeladenbrötchen gesehnt.


  »Weiß jemand, welchen Horror unsere Folterer heute für uns vorgesehen haben?«, fragte sie, um sich abzulenken.


  Lena, die ihr gegenübersaß, riss entsetzt die Augen auf. Sabina wollte sie bereits fragen, was denn los sei, als sich hinter ihr jemand räusperte.


  Verdammt! Sabina drehte den Kopf und sah Kassiopeia, die im Türrahmen stand. Sie musste den Wintergarten gerade betreten haben. Kayla lachte laut. »Ups!«


  Kassiopeia warf Sabina einen kurzen, nicht zu deutenden Blick zu. »Guten Morgen«, sagte sie dann. »Seid ihr mit dem Frühstück fertig?«


  Nicken und zustimmendes Murmeln antworteten ihr. Abwehrbereit zog Sabina die Schultern hoch und stellte sich auf ein neues Psychospiel ein. Ihre Äußerung würde man bei KayS sicherlich als Undankbarkeit werten.


  Kassiopeia ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich eine Tasse ein. »Ihr wisst ja bereits, dass eine Karriere als Model viele verschiedene Fähigkeiten erfordert, die wir euch Schritt für Schritt beibringen wollen. Angefangen haben wir mit eurer Fitness. Denn fit zu sein ist Grundvoraussetzung für den anstrengenden Model-Alltag. Deshalb verlangen wir, dass ihr jeden Tag daran arbeitet. Vor der Kamera habt ihr auch bereits gestanden … mit teils wenig beeindruckenden Ergebnissen.« Sie trank einen Schluck Kaffee. Im Wintergarten herrschte Stille. Sabina war überrascht, dass sie mit keinem Wort auf Zerdas Tätlichkeit einging. KayS bemühte sich, das positive Image seiner Castings aufrechtzuerhalten. Handgreiflichkeiten zwischen Kandidatinnen passten da nicht ins Bild.


  Kassiopeia stellte die Tasse auf den Tisch. »Ein weiterer wichtiger Aspekt ist natürlich der Laufsteg. Ihr glaubt vielleicht, dass man einfach nur aus den Kulissen nach vorn geht und dann wieder zurück, etwa so, wie ihr morgens zum Bus stolziert. Aber das stimmt nicht.«


  Kayla nickte, so als erkläre Kassiopeia nur, was sie schon längst wusste. Wahrscheinlich war es auch so.


  »Der Gang über den Catwalk ist eine Kunst. Es dauert lange, bis man diese Kunst beherrscht, und manche erlernen sie nie. Es hat Models gegeben, die eine Menge Geld mit Fotoaufnahmen gemacht haben – auf dem Laufsteg jedoch wurden sie kaum gesichtet, und nun ratet, weshalb das so gewesen ist.« KayS’ Art Director machte eine kurze Pause, wahrscheinlich, um den Mädchen Gelegenheit zu geben, an sich zu zweifeln.


  Immer die gleichen Spiele!, schoss es Sabina durch den Kopf. Allmählich glaubte sie, eine Methode zu erkennen. Ein Muster …


  »Wir bei KayS suchen jedoch nicht nur nach einem hübschen Gesicht, das sich gut ablichten lässt – wir wollen das perfekte Gesamtpaket. Und dazu gehört auch, dass sich das neue Face of KayS auf den Laufstegen dieser Welt wie zu Hause fühlen muss – ob in Paris, Mailand, Tokio oder New York spielt dabei keine Rolle. Aus diesem Grund und weil wir euch jede erdenkliche Chance geben wollen, haben wir einen der besten Catwalk-Trainer der Welt für euch eingeflogen, und zwar geradewegs vom Big Apple. Bitte begrüßt Steps!«


  Sabina drehte sich auf ihrem Stuhl um, um einen Blick auf die Tür werfen zu können. Dort stand niemand.


  »Steps«, wiederholte Kassiopeia immer noch freundlich, aber deutlich lauter. Es blieb still vor der Tür. Die Mädchen sahen sich an.


  Kassiopeia verlor die Geduld. »Steps!«, rief sie. »Wo bist du?«


  Hektische Schritte, ein leiser, nicht zu identifizierender Fluch, dann stürmte ein – Sabina zögerte, bevor sie das Wort benutzte – Mann in den Raum.


  »Désolé … oh, ladies, je suis désolé!«, stieß er hervor. »Schwere Anruf auf meine cellphone, désolé.«


  Während er sich in diesem seltsamen Sprachgemisch entschuldigte, musterte Sabina ihn. Er war klein, nicht größer als sie, sehr schlank und sah aus, als stamme er aus Nordafrika. Sein Haar war kurz und im Leopardenmuster gefärbt. Das gleiche Muster fand sich auch in seinen seidenen Pluderhosen, die in kniehohen, spitz zulaufenden Stiefeln mit Fellrand endeten. Über einem weißen Hemd mit weit fallenden Ärmeln trug er eine goldene, orientalisch wirkende Weste. Sein Gesicht war fein geschnitten, fast schon feminin. Die dunkle Farbe seiner Augen betonte er mit Kajal, und Sabina war sich ziemlich sicher, dass auch seine Wangen und Lippen geschminkt waren.


  Kassiopeia ging auf seine Entschuldigungen nicht ein. »Steps, das sind die Mädchen, von denen ich dir erzählt habe. Kayla, Sabina, Lena und Gesine. Du wirst mit ihnen arbeiten.«


  Steps legte den Kopf schräg wie ein Vogel. »Ah, Arbeit is hässliche, hässliche Wort. Wir nicht machen Arbeit, wir machen Art! Kunst! Kunst, die passen zu eure faces und eure wunderschöne bodies. Beautiful Kunst.«


  Er lachte, ein Anblick so fröhlich, das Lachen so offen, dass es ansteckte und Sabina unwillkürlich ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. Ihr kam es so vor, als sei mit Steps auch die Sonne in die Villa eingezogen.


  »Steps meint es gut«, sagte Kassiopeia. Selbst sie lächelte. »Aber bevor ihr Kunst machen könnt, müsst ihr zuerst hart an euch arbeiten. Ich will ehrlich mit euch sein. In den Augen der Jury seid ihr fast alle wackelige Kandidaten, und solche Bemerkungen wie deine von eben, Sabina, bestätigen diesen Eindruck noch.«


  Hab ich’s doch gewusst, da kommt noch was nach!, dachte Sabina. Sie senkte den Kopf, um schuldbewusst zu wirken.


  »Ihr solltet euch darüber im Klaren sein«, fuhr Kassiopeia fort, »dass wir momentan jede zum Voting stellen würden, abgesehen von Kayla.«


  Aus den Augenwinkeln sah Sabina, wie Lena und Gesine die Augen verdrehten. Kayla richtete sich in ihrem Stuhl auf und sog gierig die Worte ein, die Kassiopeia über sie sagte.


  »Sie ist die Einzige hier, die den Ehrgeiz und die Professionalität zeigt, die wir vom Face of KayS erwarten. Ihr solltet euch ein Beispiel an ihr nehmen.«


  »Oder«, sagte Kayla mit dem geringschätzigen Tonfall, den Sabina so sehr hasste, »einfach die Quälerei beenden und nach Hause gehen. Es tut mir richtig weh, euch beim Herumstolpern und Schinden zuzusehen, obwohl ihr nicht den Hauch einer Chance …«


  »Enough!« Steps stemmte die Hände in die Hüften. Die Goldreifen, die er an beiden Handgelenken trug, klimperten, als sie nach unten rutschten. »Da ist viel hässlich hinter deine schöne Gesicht, Kayla, ugly, ugly, ugly. Du bist nicht Königin auf hohe Thron, sondern Mädchen wie Lena, Gesine und Sabina. Komm runter, bevor jemand Hand in deine Rucken haut und dich stoßt!«


  Kayla wirkte schockiert, Sabina hätte am liebsten mit den anderen abgeklatscht. Noch niemand hatte Kayla so schnell und gut durchschaut. Hinter Steps’ fast schon albernem Äußeren schien sich mehr zu verbergen, als Sabina auf den ersten Blick aufgegangen war.


  In Gedanken korrigierte sie sich. Gerade, als sie geglaubt hatte, die Machanismen zu durchblicken, war sie eines Besseren belehrt worden. Steps war anders als die übrigen Mitarveiter des Stabes. Dieser bunte Paradiesvogel entzog sich jedem Muster.


  Der Laufstegtrainer zeigte auf die Tür. »Und now, Catwalk.«


  *


  »Step, step, step …«


  Lena begann, das Wort zu hassen. Bei jedem taumelnden Schritt, den sie auf dem fünfundzwanzig Meter langen Runway im Dachgeschoss zurücklegte, warf Steps ihr das Wort entgegen. Er versuchte, ihr und den anderen Mädchen seinen Rhythmus aufzudrängen. Aber Lena war viel zu sehr damit beschäftigt, den Kopf gerade zu halten, damit das Buch, das sie darauf trug, nicht herunterfiel.


  Wenigstens ist jetzt sonnenklar, woher er seinen Spitznamen hat!, dachte sie.


  Erleichtert blieb sie am Ende des Laufstegs stehen. Das Buch, ein dicker historischer Roman, in dem es um Kreuzzüge oder so etwas ging, lag immer noch auf ihrem Kopf, und sie war trotz der mehr als zehn Zentimeter hohen Absätze nicht umgeknickt.


  »Und was jetzt?«, fragte sie.


  »Umdrehen, Lena, darling, und zurück.« Steps stand am Anfang der Bahn. »Step, step, step …«


  Lena seufzte innerlich, dann drehte sie sich vorsichtig um. Das Buch wackelte kurz auf ihrem Kopf, dann lag es wieder ruhig. Die anderen Mädchen waren hinter ihr. Seit über einer Stunde ließ Steps sie in Abständen über den Laufsteg gehen, um sich ein Bild von ihrem Kenntnisstand zu machen. Der war bescheiden, das gestand sich Lena zähneknirschend ein. Sie war noch nie über einen Catwalk gelaufen und bewegte sich entsprechend ungeschickt – vor allem mit den hohen Absätzen und einem Buch auf dem Kopf.


  Den anderen erging es ähnlich. Nur Kayla bewegte sich mit einer Anmut und Eleganz, die Steps immer wieder »Wonderful, darling!« ausrufen ließ. Sie war auch als Einzige noch nicht verschwitzt und wirkte so frisch wie zu Beginn des Trainings.


  »Nicht auf die Boden mit die Augen, Lena. Sieh mich!« Er wedelte mit den Armen, um Lenas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Lena hob vorsichtig den Blick, bis sie den seinen traf. Er hatte dunkle, warme Augen, die freundlich wirkten.


  »Very good. Siehst du? Balance viel wenig schwerer, wenn Augen hoch.«


  Er hatte recht. Es fiel Lena tatsächlich leichter, das Gleichgewicht zu halten, wenn sie sich nicht auf den nächsten Schritt konzentrierte, sondern auf das Ziel, das vor ihr lag. Ihr Körper entspannte sich, und das Buch schien auf einmal sicherer auf ihrem Kopf zu liegen.


  »Oui, du siehst jetzt, richtig?« Steps nickte zufrieden. »Viel besser gut.«


  Er nahm das Buch, als Lena vor ihm stehen blieb, und legte es auf einen Hocker. Sie rieb sich den Nacken. Ihr Rücken schmerzte, ebenso die Knöchel und Waden.


  »Bist du schlafen?«, fragte Steps.


  Lena runzelte die Stirn. »Was? Meinst du, ob ich müde bin?«


  »Oui.« Er schnippte mit den Fingern. »Mude … das is richtige Wort.«


  Lena zögerte, bevor sie antwortete. War das wieder nur ein Test, um herauszufinden, wie ehrgeizig und ausdauernd sie war? Würde sie durchfallen, wenn sie zugäbe, dass sie dringend eine Pause benötigte?


  »Nicht alles Prufung«, sagte Steps, als habe er ihre Gedanken erraten. »Manchmal Frage nur Frage, oui?«


  Lena lächelte. »Ja, ich bin müde.«


  »Okay.« Er klatschte in die Hände. »Girls, Bucher von Kopf und shoes aus. Pause.«


  Kayla verzog als Einzige das Gesicht, die anderen konnten ihre Last nicht schnell genug loswerden. Barfuß liefen sie zu einem Tisch an der Wand, auf dem eine Reihe Wasserflaschen standen. Lena nahm eine der Flaschen, dann setzte sie sich zu den anderen auf den Boden.


  »Ich hätte nie gedacht, dass es auf dem Laufsteg so anstrengend ist«, sagte Gesine. »Im Fernsehen sieht das so einfach aus.«


  »Das kannst du wohl sagen.« Sabina trank einen großen Schluck Wasser. »Aber die laufen auch nicht mit einem Kilo Papier auf dem Kopf herum. Was soll …«


  Sie brach ab, als Steps näher kam. Er griff nach einer Wasserflasche und ließ sich mit katzenhafter Eleganz mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden nieder.


  Niemand sagte etwas. Die Mädchen betrachteten stumm die Etiketten auf ihren Flaschen.


  »Ich bin kein Jury«, erklärte Steps, als sich die Stille in die Länge zog. »Ich urteile nicht Worte oder Person.« Er sah Kayla kurz an. »Ich will helfen, that’s all. Catwalk is wie …«, er suchte einen Moment nach dem richtigen Wort, »… Stierkampf. Ihr seid Matador, Stier is Körper. Ihr quält Körper, bis er viel wütend. Sauer. Er greift an, attacks euren Verstand, euren Willen, aber ihr musst weitermachen, immer mehr quälen. Bis irgendwann Stier ruhig wird. Dann seid ihr Sieger, könnt mit ihm machen, wie ihr wollt. Dann macht ihr Kunst.«


  Sabina lächelte. »Und wann erstechen wir ihn mit dem Degen?«


  Steps hob die Arme und lachte. »Das ist Teil, den wir weglassen. Zu blutig, oui?«


  »Wo kommst du her?«, fragte Lena. Ihr fiel auf, wie sehr sich die Stimmung verbessert hatte. Steps ließ sie den Druck des Wettkampfs nicht spüren. Er behandelte sie wie Menschen, nicht wie Kandidatinnen.


  »Marseilles«, sagte er. »Mein Vater is..« Wieder fehlte ihm das richtige Wort. »… Steine und hauen mit Hammer?«


  »Steinmetz?«, riet Lena. »Maurer?«


  »Oui, Maurer. Er wollte, dass ich auch Maurer sein. Aber könnt ihr moi auf Baustelle sehen mit die Schmutz und die Lärm?«


  Sie alle lachten. Lena hatte sich seit dem Tag der Ankunft nicht mehr so wohlgefühlt.


  »You see?«, meinte Steps. »Ich war … anders, nicht Junge, der wie Vater sein kann. Ich wollte Model sein, also ging ich nach Paris. Ah, Paris! So viel Models, so viel Mode, überall, wo ihr guckt. Ich fand Agentur, viel Proben, keine Jobs. Triste.«


  Sein Blick richtete sich nach innen, so als erlebe er die Zeit noch einmal. »Immer versucht, nie genommen. Ich wurde traurig. Model sein war große Traum, aber Traum wurde nicht wahr. Zufall war, dass ich Leander traf. Er war in Stadt wegen Messe oder so. Er sah mein Fotos und sagte: ›Steps, du nicht gut als Model, zu special. Aber du hast … äh, personality‹?«


  »Persönlichkeit«, übersetzte Sabina.


  »Oui. Er sagte: ›Arbeite mit Models. Werde Trainer. Zeig ihnen, wie sie gut werden. Mache Stars, dann hole ich dir zu KayS.‹ Ich tat wie sein Rat, und er hielt Versprechen. Et voilà, ich bin hier!«


  Steps stellte seine Wasserflasche ab und sah die Mädchen nacheinander an. »Was ich sagen will: KayS is viel Chance für euch. Auch wenn nicht Face werdet, wenn ihr gut, dann is Leander bester Freund und wird euch helfen, so wie mir gehelfen hat.«


  Sabina hob die Augenbrauen. »Willst du damit sagen, dass Leander tatsächlich etwas tut, was nicht reiner Berechnung entspringt? Auf mich wirkt er kalt und unnahbar, nicht wie jemand, der sich für andere interessiert.«


  Die Frage klang fast schon unverschämt, aber Steps schien das nicht zu stören. »Ihr seht nur seine Castinggesicht«, sagte er. »Tut nicht falschliegen, indem ihr denkt, das ist Einziges. Für Leander is jede Rauswurf eine zu viel. Es geht ihm nah, in seine Herz. Ihr glaubt maybe nicht, dass er eine hat, aber ich weiß besser. Glaubt mir.«


  Es fiel Lena tatsächlich schwer, sich vorzustellen, dass Leander auch nur einen Gedanken an die verschwendete, die ausgeschieden waren. Aber Steps sprach von dem Casting Director mit sichtlicher Zuneigung. Vielleicht gab es also doch eine Seite an Leander, die sie nicht kannten.


  Lena dachte an das Tagebuch unter ihrer Matratze und an das, was sie darin über Leander gelesen hatte. »Wie lange macht Leander diese Castings eigentlich schon?«


  »Ah, das weiß ich nicht«, sagte Steps. »Ich bin erst seit vier Jahre feste bei KayS.«


  Er klatschte in die Hände. »Aber wir sind nicht nur zu Quatsch hier. An die Wand da hinten stehen Taschen mit schwere Zeug drin. Ich will, dass ihr jede ein nehmt, darlings, und damit ganz gerade geht, wie Waage mit Wasser auf beide Schulter. Okay?«


  Stöhnen antwortete ihm, aber Lena bemerkte, dass es nicht mehr so widerwillig und erschöpft klang wie zu Beginn des Trainings. Steps’ Worte zeigten Wirkung, und selbst die, die sich wie sie selbst keine Chancen auf einen Sieg gegen Kayla ausrechneten, schöpften auf einmal neue Hoffnung. Vielleicht bedeutete auszuscheiden nicht so viel, wie sie alle bisher geglaubt hatten.


  Steps stand geschmeidig auf. »Okay, los geht’s. Step, step, step …«


  *


  Steps hatte ihnen eine Stunde Mittagspause gewährt. Während die anderen Mädchen die Zeit zum Duschen und Essen nutzten, ging Sabina auf ihr Zimmer. Sie zog das kleine Netbook aus dem Geheimfach ihres Rucksacks, klappte es auf und wartete, bis es hochgefahren war. Dann öffnete sie die Textverarbeitung und starrte einen Moment lang auf den blinkenden Cursor. Sie musste ihre Gedanken erst einmal sammeln.


  In den letzten Tagen hatte sie kaum etwas geschrieben, nicht, weil so wenig geschehen wäre, sondern weil das Casting sie zu stark beanspruchte. Obwohl sie nicht auf den Sieg aus war, fiel es ihr immer schwerer, ihr eigentliches Ziel im Auge zu behalten. Die Isolation, die Psychospielchen der KayS-Jury, aber auch die Verbundenheit, die sie zu den anderen Mädchen spürte, gefährdeten ihre Objektivität.


  Ich muss Distanz zu ihnen halten, dachte Sabina. Je tiefer sie mich in ihre Welt ziehen, desto schwieriger wird es, über sie zu schreiben!


  Die zwischenmenschlichen Dramen, so wie das, das sich am Morgen zwischen Kayla und Zerda abgespielt hatte, waren zwar interessant, aber nicht der Grund für Sabinas Anwesenheit. Sabina wollte über die Manipulationen bei Castings wie diesem berichten und die Mädchen als das darstellen, was sie waren: Opfer einer perfiden Marketingmaschinerie. Die meisten Medien spielten das Spiel mit und verbreiteten mit einem Schuss Häme jede Geschichte, die KayS nach draußen dringen ließ. Wer hatte über wen gelästert? Wer wurde am meisten gehasst? Wer hatte geheult? Sich darauf nicht einzulassen und stattdessen die Hintergründe zu beleuchten war Sabinas Aufgabe.


  Sie legte die Finger auf die Tastatur und schrieb die ersten Worte: Steps – das Gewissen von KayS. Es war kein besonders guter Titel, aber er brachte den Eindruck auf den Punkt, den sie sich von dem Laufstegtrainer gemacht hatte. Steps strahlte eine Wärme und Menschlichkeit aus, die Sabina bei Nicolas, Leander und Kassiopeia vermisste. Selbst wenn sie freundlich waren, lag etwas Berechnendes in ihrem Blick, so als fließe jedes private Wort, das sie mit den Kandidatinnen wechselten, mit in die Bewertung ein. Kein Wunder also, dass sich alle verstellten und so gut wie nie zu erkennen gaben, was sie wirklich beschäftigte.


  Bei Steps hatte Sabina zum ersten Mal den Eindruck gehabt, dass sie ganz sie selbst sein konnte – was allerdings auch gewisse Risiken barg. Man neigte dazu, sich in seiner Nähe anders zu verhalten als in Gegenwart der übrigen Mitglieder des Stabes. Ruhiger und weniger angespannt, was zwar angenehm war, aber auch gefährlich, wenn man nicht die Person war, als die man gelten wollte. Auch die anderen Mädchen hatten gelöster und entspannter gewirkt. Sabina fragte sich, ob Steps Teil einer weiteren geplanten Manipulation war, oder ob die Jury ihn geholt hatte, weil sie befürchteten, die Mädchen könnten ihnen entgleiten. Oder war er einfach nur ein netter Kerl, der diesen gnadenlosen Auswahlprozess ein wenig menschlicher gestalten wollte?


  Diese Gedanken schrieb Sabina nieder. Sie verbrachte fast die ganze Mittagspause damit und musste sich nach dem Verschlüsseln und Absenden des Artikels beeilen, um wenigstens noch ein wenig Salat essen zu können. Rasch schob sie das Netbook zurück in sein Fach, dann ging sie zur Tür, öffnete sie – und fuhr zusammen, als Lena mit erhobener Faust vor ihr stand.


  »Ich wollte gerade klopfen.«


  Sabina vertrieb ihren Schreck mit einigen tiefen Atemzügen. »Und ich dachte schon, ich sollte als Nächste eine aufs Maul kriegen!«


  Lena lachte, dann sah sie sich kurz um, als wollte sie sicherstellen, dass niemand zuhörte. »Ich würde gern mal mit dir reden, wenn du Zeit hast. Mich beschäftigt da etwas …«


  Sabina ließ sie nicht ausreden. Sie konnte sich denken, dass es um die Auseinandersetzung zwischen Kayla und Zerda ging. Wenn sie sich von den Mädchen distanzieren wollte, durfte sie sich gerade in so etwas nicht hineinziehen lassen.


  »Tut mir leid«, sagte sie härter als nötig, »ich muss noch was essen, und das Training geht gleich weiter.«


  Sie schloss die Tür hinter sich und ließ Lena stehen. Rasch schüttelte sie das schlechte Gewissen ab, das sie dabei verspürte.


  *


  »Step, step, step …«


  Lena fühlte sich wie ein Storch, als sie auf den zehn Zentimeter hohen Plateauschuhen, die Steps ihnen allen gegeben hatte, über den Laufsteg stakste. Er hatte sich eine neue Trainingseinheit, oder wie sie es nannte: Foltermethode, einfallen lassen. In Abständen von knapp einem halben Meter lagen bunte Ringe auf dem Boden, die Lena und die anderen bei ihrem Gang über den Laufsteg nicht verfehlen durften. Beim ersten Durchgang hatten sie noch auf den Boden sehen dürfen. Nun aber bat Steps sie, darauf zu verzichten und stattdessen den Kopf zu heben und nach vorn zu schauen.


  »Wenn ihr euch traut, darlings«, hatte er hinzugefügt.


  Am Morgen hatte der Raum noch unspektakulär ausgesehen, nicht mehr als ein schwarzer Laufsteg umgeben von Sitzen, auf denen niemand saß. Nach der Mittagspause hatte Steps jedoch die Deckenbeleuchtung ausgeschaltet und die Scheinwerfer aktiviert. Spotlights strichen über die Mädchen, Trockeneismaschinen spien Nebelschwaden aus. Der Raum war so dunkel, dass man nicht mehr erkennen konnte, ob jemand auf den Sitzen saß. Technobeats hämmerten auf Lena ein.


  Steps stand am Rand des Laufstegs. Um seinen Hals hing ein Mikrofon, mit dessen Hilfe er Anweisungen geben konnte, die auch die Musik übertönten. In einer Hand hielt er eine kleine Fernbedienung, mit der er ab und zu, wenn ein Mädchen etwas besonders gut gemacht hatte, Applaus einspielen ließ.


  Die Illusion war simpel, aber sie zeigte Wirkung. Lena spürte, wie ihre Müdigkeit verflog und der Wunsch in ihr aufkam, sich auf dem Laufsteg zu beweisen. Sie wollte den Applaus, auch wenn sie wusste, dass er künstlich war. Aber in dem dunklen Übungsraum konnte sie sich auf einmal vorstellen, von Hunderten angesehen und vielleicht sogar bewundert zu werden.


  Sie fragte sich, ob alle Models das fühlten, ob sie sich dem Stress und den Schikanen aussetzten, nur um ein paar Minuten lang im Licht der Scheinwerfer zu stehen und Applaus zu hören.


  Ich jedenfalls könnte es verstehen, dachte sie.


  »Lena, darling, Augen nach vor, wenn du traust!«


  Steps’ Stimme riss Lena aus ihren Gedanken. Sie bildete den Anfang der Reihe. Die Ringe lagen vor ihr am Boden, die Klimaanlage wirbelte Nebel auf.


  »Step, step, step …«


  Lena richtete den Blick auf die wabernde Schwärze, die jenseits des Laufstegs im Raum hing. Dann stellte sie sich vor, sie trüge immer noch das Buch auf dem Kopf und die schwere Tasche in der Hand. Beim ersten Schritt war sie unsicher, aber ihr Fuß landete in der Mitte des Rings. Applaus kam auf, Steps lächelte und nickte. »Weiter so, darling!«


  Auch den zweiten Ring traf sie, ebenfalls den dritten. Neue Selbstsicherheit durchdrang sie. Auf einmal konnte sie sich vorstellen, dieses Casting zu gewinnen und über einen echten Laufsteg zu laufen, vor Publikum, das nicht nur aus einer einprogrammierten Applauskonserve bestand.


  Und dann stolperte sie.


  Ihr Fuß erwischte den Rand des Rings und knickte um. Auf den hohen Plateauschuhen konnte sie sich nicht halten, obwohl sie mit den Armen rudernd versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie sah den Boden auf sich zukommen; dann schlug sie auch schon so hart auf, dass es krachte.


  »Darling!« Steps tauchte nur eine Sekunde später neben ihr auf. Lena drehte sich auf den Rücken. Sie hatte sich den Ellenbogen auf dem harten Boden angeschlagen. Sorgen jedoch machte sie sich nur wegen des pochenden Schmerzes in ihrem Knöchel. Hinas Nominierung hatte gezeigt, dass eine Verletzung nicht vor einem Rauswurf schützte …


  Die anderen Mädchen bildeten einen Kreis um sie. Sogar Kayla hatte den Anstand, nicht zu lachen. Steps schaltete die Musik ab und ging neben Lena in die Hocke. »Hast du verletzt?«


  »Mein Knöchel tut weh«, sagte Lena. »Ich bin einfach umgeknickt.«


  Steps schnürte den Schuh auf und zog ihn ihr vorsichtig vom Fuß. Dann tastete er ihren Knöchel ab. Lena wartete mit zusammengebissenen Zähnen auf einen scharfen Schmerz, aber da war nur dumpfes Pochen.


  »Viel Glück gehabt, darling«, erklärte Steps schließlich. »Schreck schlimmer als Schmerz. Setz dich auf Bank fur funf Minüten, dann machen wir weiter!«


  Er stand auf und zog Lena mit erstaunlicher Kraft vom Boden hoch. Probeweise belastete sie ihren Knöchel. Es tat weh, doch schon nach wenigen Schritten ließ der Schmerz nach. Trotzdem setzte sie sich auf die Bank und legte das Bein hoch.


  Steps schaltete die Musik wieder an. Gesine war an der Reihe, Sabina und Kayla warteten hinter ihr. Lena sah, wie Steps ihnen Anweisungen gab. Mit dem Zeige- und Mittelfinger deutete er auf seine Augen und dann auf den Boden. Anscheinend wollte er nach Lenas Sturz kein Risiko mehr eingehen.


  Auch das war etwas, das ihn von den Jurymitgliedern unterschied. Sie hätten die Gelegenheit genutzt, um die anderen noch stärker anzutreiben; Steps hingegen reduzierte die Belastung, damit die Mädchen sich wohler fühlten.


  Gesine stakste durch die Ringe. Sie wirkte wie immer ungemein zerbrechlich dabei, trotzdem feuerte Steps sie mit ein wenig Applaus an. Sabina wartete mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihren Einsatz, aber Kayla verließ ihre Position und kam zu Lena herüber.


  Was soll das denn jetzt?, dachte sie.


  »Das ist mir auch schon passiert«, sagte Kayla, als sie neben ihr stehen blieb. Die Bank, auf der Lena saß, befand sich ganz am Anfang des Laufstegs, hinter den Lautsprechern. Man konnte sich unterhalten, ohne zu schreien.


  »Am besten massiert man den Schmerz gleich raus«, fuhr Kayla fort, während sie sich setzte. »Wenn du willst, zeige ich dir, wie das geht.«


  »Wo ist der Haken?«, fragte Lena misstrauisch. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kayla etwas ohne Eigennutz tat.


  »Ich kann dir und den anderen nichts recht machen, was? Wenn ich an mich denke, bin ich ein egoistisches Miststück, wenn ich euch mit meinem Wissen helfen will, hinterhältig.«


  »Bisher war es ja auch immer so.«


  Kayla hob die Schultern. »Soll ich jetzt oder nicht?«


  Lena zögerte, doch dann nickte sie. Jeder hatte eine zweite oder manchmal auch dritte Chance verdient. »Okay.«


  Unwillkürlich spannte sie sich an, als Kayla die Finger auf ihren Knöchel legte und sanft Druck darauf ausübte. Sie schien genau zu wissen, wo das Pochen lag, und nach einem Moment ließ es tatsächlich nach und wurde dumpfer.


  »Du machst das nicht schlecht«, räumte Lena überrascht ein.


  »Ist eigentlich ganz einfach. Nach einer Weile bekommt man ein Gefühl dafür.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Lena, wie Steps zu ihnen herübersah. Gesine und Sabina waren mit ihrer Übung fertig, und eigentlich wäre nun Kayla an der Reihe gewesen. Steps ließ sie jedoch gewähren und wandte sich wieder den anderen Mädchen zu.


  Eine Weile blieben Kayla und Lena ruhig sitzen. »Was hast du heute Morgen gemeint«, fragte Kayla schließlich, »als du sagtest, ich hätte die Prügel von Zerda verdient?«


  Aha, dachte Lena, also das will sie!


  »Du weißt genau, weshalb sie dich geschlagen hat«, antwortete sie. »Zerda hat mir alles erzählt.«


  »Was hat sie dir erzählt?« Kayla nahm den Blick von Lenas Fuß und sah sie an. Die Verwirrung in ihrem Blick wirkte ehrlich. Sie war echt eine gute Schauspielerin, das musste man ihr lassen.


  »Hattest du so viele Intrigen gegen sie laufen, dass du den Überblick verloren hast?«, fragte Lena. »Du hast ihrem Vater eine SMS geschickt.«


  »Eine SMS mit was? Einer Obst- und Gemüsebestellung?«


  Lena zog ihren Fuß weg. Der Schmerz war fast verschwunden. »Hör mit diesem rassistischen Müll auf! Das ist nicht witzig. Du hast ihm ein Foto von Zerdas Dessous-Shooting geschickt, weil du genau wusstest, dass er als gläubiger Muslim austicken würde. Und weißt du was? Er ist tatsächlich ausgetickt und hat seine eigene Tochter rausgeschmissen. Ich hoffe, du bist stolz auf dich!«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Kayla musterte sie einen Augenblick lang, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber ich merk schon: Du glaubst mir nicht. Nur so viel: Zerda war die schwächste Kandidatin hier in der Villa. Glaubst du nicht, dass ich mir für so eine komplizierte Intrige ein etwas lohnenderes Opfer ausgesucht hätte?«


  Sie stand auf, bevor Lena antworten konnte. »Ich bin bereit, Steps«, rief sie so laut, dass er sie über die Musik hören konnte.


  Nur wenige Minuten später ging sie mit hocherhobenem Kopf und in die Schwärze gerichtetem Blick elegant durch die Ringe. Applaus brandete auf.


  Lena sah ihr nach. Nun kamen ihr doch Zweifel. Entweder war Kayla eine noch bessere Schauspielerin, als sie gedacht hatte, oder sie hatte tatsächlich nichts mit der Nachricht an Zerdas Vater zu tun. Aber wenn nicht sie, wer dann?


  *


  Sie trainierten den ganzen Tag lang. Steps wartete, bis Lena ihn darum bat, wieder mitmachen zu dürfen. Dann integrierte er sie in die Übungen. Die Bücher wurden hervorgeholt, ebenso die Taschen. Die Mädchen mussten die unterschiedlichsten Schuhe tragen; manchmal ließ Steps sie auch barfuß gehen, damit sie ›die Natur des bodies spuren‹ konnten.


  Die Übungen machten Lena Spaß. Trotzdem war sie erleichtert, als Steps die Musik abschaltete und das Mikro weglegte. »Ihr wart great, darlings, wirklich great! Come on, sagt euch, wie great ihr wart!«


  Er machte eine auffordernde Handbewegung. Lena fand die Idee albern. Aber ebenso wie die anderen beglückwünschte sie ihre Mitkandidatinnen, umarmte sie und schüttelte ihnen die Hand. Es überraschte sie, wie gut sie sich dabei fühlte und wie viel ihr das Lob bedeutete, das sie, wenn auch nicht ganz freiwillig, erhielt.


  »Sind wir damit für heute fertig?«, fragte Gesine und gähnte.


  Steps bedeutete ihnen, sich auf den Boden zu setzen, dann ließ er sich auf seine katzenhafte Art ebenfalls nieder.


  »Non«, sagte er, »heute ist besondere Tag, und es folgt besondere Nacht.«


  Sabina grinste. »Mit wem?«


  »Nicht so besonders. Nicolas möchte, dass ihr eine photo shoot macht in diese Nacht.«


  Es schien auf einmal kalt im Raum zu werden. Die gelöste Stimmung war wie weggeblasen. Stattdessen lastete etwas Schweres, Dunkles auf Lenas Schultern. Sie sah sich um. Sabinas Grinsen wich, Gesine wirkte fast schon panisch, selbst Kayla schien der Gedanke an ein Shooting kein Vergnügen zu bereiten. Sie hatte kaum ein Wort über ihren Parisaufenthalt mit Nicolas verloren. Anscheinend war dort nicht alles so gelaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Nun wirkte sie ebenso nervös wie alle anderen.


  »Non, non, meine darlings, keine Angst!« Steps legte ihnen nacheinander die Hand auf den Arm. »Nicolas is wie …«, er suchte wieder einmal nach dem richtigen Wort, »… wie Einstein oder diese Schachkerl.«


  »Ein Genie?«, fragte Gesine.


  »Oui, Genie! Wenn ihr später sagen könnt, dass ihr gearbeitet mit Nicolas, werden Aufträge fallen wie Steine. Viel gute Aufträge, nicht diese Katalogmüll.« Er verzog das Gesicht, als wäre allein der Gedanke anstößig. »Aber damit das passiert, müsst ihr Nicolas trauen. Er hat scharfe Verstand und noch scharfere Auge. Zeigt Ehrlichkeit, Wahrheit, dann all good!«


  »Beim ersten Shooting war gar nichts all good«, meinte Lena leise.


  Steps lächelte. »Is normal. Für Nicolas is immer Krieg.«


  »Das haben wir gemerkt«, sagte Gesine trocken.


  »Nein, meine damit, dass fruher war Fotograf in warzone, bevor shooting pictures von beautiful models.«


  »Moment mal«, hakte Sabina nach. »Willst du damit sagen, dass Nicolas früher so was wie ein Kriegsberichterstatter war?«


  »Oui, that is the word«, bestätigte Steps, jede einzelne Silbe betonend. »Nicolas an vielen locations, hat vieles gesehen, in Middle East und Indochine. Deshalb Arbeit für ihn immer serious. Wirklich serious. Nicolas will sehen Wahrheit. Deshalb, wenn ihr Schleier vor Wahrheit zieht, er nicht so nette Kerl. Aber wenn Schleier weg und Wahrheit da, dann beste Fotograf von Welt. Denkt daran: Lasst ihn nicht hängen wie bei erste Mal!«


  Er sah Sabina bei seinen letzten Worten an. Man hatte ihm wohl erzählt, dass sie das erste Shooting unterbrochen und sich Nicolas widersetzt hatte.


  »Sonst passiert was?«, fragte Sabina.


  »Darling, ich will dir Gute. Nicolas braucht euch nicht, aber euch braucht ihn, oui?« Er erwiderte Sabinas Blick, bis sie den ihren senkte.


  »Oui«, sagte sie leise.


  Steps klatschte in die Hände. »Freut euch, be happy, das wird tolle, aufregende Nacht! Ich kenne das male model, das Nicolas …«


  Kayla ließ ihn nicht ausreden. »Wir werden mit einem male model arbeiten?« Die Nervosität verschwand aus ihrem Blick. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?!«


  »Beste zuletzt«, entgegnete Steps und lächelte.


  Lena versuchte, ihre eigene Nervosität abzulegen und sich zu freuen, allein, um Steps einen Gefallen zu tun. Aber das gelang ihr nicht. Dafür war das erste Shooting zu traumatisch gewesen.


  Ich habe voll Angst, gestand sie sich ein.


  *


  Zu Mikes Aufgaben gehörte nicht nur das Training mit den Mädchen, sondern auch die Wartung der Ausrüstung und die Erstellung neuer Trainingspläne. Er hatte zu allen Mädchen eine Akte angelegt, in der er die Fortschritte vermerkte, die sie machten. Mit diesen Akten beschäftigte er sich im Moment. KayS hatte ihm hinter dem Fitnessraum ein kleines Büro zur Verfügung gestellt. In einem Regal an der Wand stapelten sich frische Handtücher; daneben lagen Volleybälle und Sprungseile in einem hüfthohen Metallkorb. Mike war ein Fan von dem, was er als Lowtechtraining bezeichnete. Keine komplizierten Maschinen, sondern einfache Geräte, die jeder auf Anhieb verstand.


  Leander hatte diese Idee anfangs mit Skepsis betrachtet und auf den Kauf teurer Maschinen bestanden, so wie er sie wahrscheinlich aus seinem eigenen Studio in New York kannte. Doch mittlerweile drängte er Mike nicht mehr dazu, sie auch zu benutzen. Deswegen war Mike zu dem Schluss gelangt, Leander müsse Vertrauen in ihn und seine Fähigkeiten gefasst haben.


  Mike saß an einem kleinen Schreibtisch, der unter dem einzigen Fenster stand. Den Laptop darauf hatte ihm KayS zur Verfügung gestellt. Software durfte er keine darauf installieren, auch ein Internetzugang fehlte. Kayne & Sparks taten alles, um die Kontrolle über das Casting und dessen Darstellung in der Welt außerhalb der Villa zu kontrollieren. Mike durfte sein Handy nur aus zwei Gründen behalten. Zum einen hatte er eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet, die länger als sein Arm war. Zum anderen waren Textnachrichten Leanders bevorzugte Kommunikationsmöglichkeit. Fast alle Anweisungen erhielt Mike per SMS.


  Er fuhr mit der Maus über den Ordner, in dem sich die Akten der Mädchen befanden und öffnete ihn. Einen Moment zögerte er, dann löschte er Zerdas Akte mit einem Klick. Er bedauerte, dass die Türkin ausgeschieden war. Sie war die Einzige, deren Trainingspläne er mit Freuden ausgearbeitet hatte – sozusagen von einem Profi zum anderen.


  Das Handy, das er wie immer in die Vordertasche seiner Hose gesteckt hatte, vibrierte leicht. Mikes Herz setzte einen Schlag aus. Er ließ die Maus los, zog das Handy aus der Tasche und klappte die Hülle auf. Hina kam normalerweise am späten Nachmittag aus der Schule. Dann schickte sie ihm die erste SMS. Sie hatte sich irgendein kompliziertes System einfallen lassen, mit dem die Nachrichten verschlüsselt wurden, damit niemand von KayS sie abfangen und lesen konnte. Privater Kontakt zu Kandidatinnen und Exkandidatinnen war Mike streng verboten.


  Seine Laune sank, als er den Absender der SMS sah: Leander. Komm bitte in mein Büro, hatte er geschrieben. Okay, antwortete Mike, dann steckte er das Handy zurück in die Hosentasche und verließ sein Büro. Leander war ein ungeduldiger Mensch, der nicht gern auf die Umsetzung seiner Anweisungen wartete. Das hatte Mike längst begriffen.


  Leanders Büro befand sich im Erdgeschoss der Villa, am Ende eines langen Gangs, der an der Treppe vorbei in den hinteren Bereich des Gebäudes führte. Die Mädchen waren beim Laufstegtraining, Mike begegnete also niemanden auf seinem Weg nach unten. Vor einer holzgetäfelten Tür blieb er stehen und klopfte. Es kam keine Antwort, aber er trat trotzdem ein. Auch das war eine Regel, die Leander aufgestellt hatte. Wenn man gerufen wurde, war es nicht nötig, ein ›Herein‹ abzuwarten.


  Er weiß sehr genau, was er will, dachte Mike, als er den großen Raum betrat. Leader saß hinter einem massigen Schreibtisch aus dunklem Holz, auf dem ein Tablet-PC lag. Durch ein kleines Fenster konnte man den Garten hinter der Villa sehen. Doch die Schatten der Bäume sorgten dafür, dass es in dem Zimmer selbst zur Mittagszeit nicht richtig hell wurde. Die dunklen Möbel und die Porträts lang verstorbener Villenbesitzer, die Leander, wie er selbst sagte, aus Respekt vor der Vergangenheit aufgehängt hatte, verstärkten den düsteren Eindruck. Mike hätte es keinen Tag in diesem Büro ausgehalten. Doch Leander schien die Atmosphäre nicht zu stören.


  »Komm rein, nimm Platz!«, sagte der Casting Director. Mike zog einen schweren, gepolsterten Holzstuhl an den Schreibtisch und setzte sich darauf. Er saß deutlich tiefer als Leander auf seinem Schreibtischsessel aus Leder und musste zu ihm aufsehen wie ein Kind zu einem Erwachsenen.


  Leander spielte einige Sekunden mit den Einstellungen seines Tablets, dann schob er es beiseite. »Wenn man sie versteht, ist Technik etwas Wundervolles«, sagte er. »Wir sind heute zu Dingen in der Lage, die man noch vor hundert Jahren für pure Magie gehalten hätte. Kennst du dich mit Technik aus, Mike?«


  »Ich kann sie halbwegs bedienen, wenn du das meinst. Aber ich verstehe nicht immer, was ich da tue.« Im Gegensatz zu Hina, dachte er, doch diesen Gedanken sprach er lieber nicht aus.


  »Du bist ein junger Mann, Mike«, sagte Leander. Die Worte ließen ihn älter klingen, als er war. »Du solltest lernen. Etwas zu benutzen, das man nicht versteht, ist gefährlich.«


  »Ja, genau, das stimmt, Leander.« Es war nicht das erste Mal, dass Mike in das Büro bestellt wurde, um sich Ratschläge oder weise Worte anzuhören. Aber er spürte, dass ihn an diesem Tag noch etwas anderes erwartete.


  Leander lehnte sich zurück, stützte die Ellenbogen auf die Lehnen seines Sessels und legte die Fingerspitzen zusammen. Er trug einen schwarzen Anzug und ein anthrazitfarbenes Hemd. Das Licht der Deckenlampe spiegelte sich in seinem kahlen Kopf.


  Über seine Fingerspitzen hinweg sah er Mike an. »Gefällt es dir eigentlich in der Villa?«


  Die Frage kam unerwartet. »Ja, die Arbeit macht mir sehr viel Spaß. Warum? Hast du etwas zu beanstanden?«


  Leander musterte ihn. »Möglicherweise.«


  Das Wort hing im Raum. Mike räusperte sich nervös. Es fiel ihm mit einem Mal schwer, still zu sitzen. »Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Hast du noch Kontakt zu Hina?«


  Scheiße!, dachte Mike. Er zwang sich dazu, mit den Schultern zu zucken und gleichgültig zu wirken. »Nein, wieso auch?«


  Leander ließ die Arme sinken. »War da nicht was zwischen euch? Ich dachte …«


  Mike ging das Risiko ein, ihn zu unterbrechen. »Das verstößt gegen meinen Vertrag, Leander. Wenn jemand behauptet, Hina und ich hätten was miteinander gehabt, dann ist das gelogen. Ich hätte sie nie in eine solche Situation gebracht und sie mich auch nicht.«


  Wortlos tippte Leander mit dem Zeigefinger auf das Tablet und drehte es um, sodass Mike die Bilder darauf sehen konnte. Sie zeigten die Krankenstation. Die Szene war von oben aufgenommen. Hina stand neben ihrer halb gepackten Tasche, Mike hielt sie in den Armen.


  Hinas Stimme kam blechern aus den Lautsprechern: »Ich will nicht warten.« Hina schob Mike die Hände unter das Hemd, während sie sich küssten. Leander beendete das Video mit einer knappen Geste.


  »Du hast uns gefilmt?«, stieß Mike hervor. Er dachte an das, was sich anschließend auf dem Bett in der Krankenstation abgespielt hatte. »Alles?«


  »Nun, meines Erachtens besteht die wesentlichere Enthüllung darin, dass du mich angelogen hast.«


  »Nein, warte!« Mike hob die Hand. Er war so schockiert, bloßgestellt und entrüstet, dass er für einen Moment vergaß, vor wem er saß. »Ihr habt uns gefilmt … in einer … einer intimen Situation, ohne dass wir davon wussten. Das verstößt gegen mehr Gesetze, als ich aufzählen kann, Leander. Ist etwa die ganze Villa voller Kameras? Filmt ihr die Mädchen auch beim Duschen?«


  Leander wartete ruhig, bis Mike ausgeredet hatte. »In den Verträgen der Mädchen steht klar, dass sie jederzeit gefilmt oder auf andere Weise aufgezeichnet werden können. In deinem Vertrag steht, dass das Gleiche für dich gilt, wenn du in deiner Funktion als Trainer mit ihnen zusammen bist. Dass du deine Kompetenzen überschritten hast, ist nicht die Schuld von KayS, sondern deine.«


  Leander schüttelte den Kopf, als Mike etwas einwerfen wollte. »Gegen welche Gesetze ich verstoßen habe, wenn überhaupt, muss dich nicht interessieren. Was dich hingegen interessieren sollte, ist die Tatsache, dass du gegen mein Gesetz verstoßen hast. Ich zahle sehr gut für deine Loyalität und erwarte Gehorsam. Gut genug, dass du dir nach diesem Casting endlich das Auslandssemester in Los Angeles leisten kannst, das du für dein Diplom so dringend brauchst.«


  Mike konnte sich nicht erinnern, je mit Leander darüber gesprochen zu haben, aber es stimmte. Für ein Stipendium kam Mike leider nicht infrage. Also brauchte er das Geld, das er mit dem Casting verdiente, um sich die Studiengebühren und das Leben auf dem Campus leisten zu können.


  Leander lehnte sich erneut in seinem Sessel zurück. Er schien zu wissen, dass sein Schuss ins Ziel getroffen hatte. »Um meine Frage von eben zu wiederholen«, sagte er. »Hast du noch Kontakt zu Hina?«


  Mike zögerte. Er biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. Er wollte Hina nicht in Leanders Machtspiele hineinziehen; auf der anderen Seite hatte sie auch nichts mehr zu verlieren. Sie hatte die Villa bereits verlassen, ihr konnte nichts passieren. Für ihn stand hingegen seine ganze Zukunft auf dem Spiel.


  Leander drängte ihn nicht. Ruhig und ungewöhnlich geduldig saß er in seinem Sessel. Nach einer Weile hob Mike den Kopf.


  »Ja«, gestand er, »ich habe noch Kontakt zu Hina.«


  »Danke, du kannst gehen.« Leander griff nach seinem Tablet und öffnete sein E-Mail-Programm. Mike zögerte. Am liebsten hätte er gefragt, was KayS jetzt mit ihm vorhabe, doch Leander ignorierte ihn bereits. Also schob Mike den Stuhl zurück an seinen Platz und verließ das Büro. Er fühlte sich schmutzig und ausgelaugt – wie ein Verräter.


  *


  In der holzgetäfelten Wand des Büros hinter dem Porträt eines streng blickenden, grauhaarigen Mannes, der einen breiten Rüschenkragen trug, öffnete sich eine Geheimtür.


  »Das war eine sehr interessante Unterhaltung«, bemerkte Kassiopeia, als sie neben den Schreibtisch trat.


  Leander hob den Kopf. »Die Ehre der Geliebten stand gegen einen persönlichen Vorteil. Und wie so oft hat die Ehre verloren.«


  Kassiopeia lachte. »Du bist in einer sehr poetischen Stimmung heute. Ich muss leider etwas pragmatischer werden. Was meinst du: Ist Mike noch verlässlich? Er hat sich einmal über die Regeln hinweggesetzt. So etwas wiederholt sich meistens.«


  Leander rief das Video aus der Krankenstation auf und betrachtete nachdenklich die Bilder. »Das«, meinte er, »ist eine sehr gute Frage. Ich wünschte nur, ich könnte sie dir beantworten.«


  Auf dem Tablet küssten Mike und Hina sich leidenschaftlich.


  *


  Bei Einbruch der Dunkelheit hatte Nicolas die Mädchen vor die Villa bestellt und alle, sogar Kayla, waren pünktlich. Dort standen sie nun seit über einer halben Stunde. Mittlerweile war auch das letzte Restlicht verschwunden; Nebelschwaden zogen an den hell erleuchteten Fenstern des Anwesens vorbei. Es war kalt.


  Lena rieb sich die Hände und schob sie dann tief in die Jackentaschen.


  »Wenn mich das male model nicht kuscheln lässt, wird mir sicher nie wieder warm!«, klagte Kayla. Lena hörte, wie ihre Zähne aufeinanderschlugen.


  Sabina trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube nicht, dass er für dein Privatvergnügen bezahlt wird.«


  Kayla schien etwas darauf antworten zu wollen, unterbrach sich aber, als sie sah, wie das Licht von Autoscheinwerfern über die dunkle Einfahrt strich. Nur wenig später hielt ein VW-Bus neben den Mädchen. Nicolas öffnete die Fahrertür. »Tut mir leid, dass ihr warten musstet«, erklärte er. »Hectors Flieger hatte Verspätung. Springt rein!«


  Im Licht der Innenraumbeleuchtung sah Lena, dass jemand neben Nicolas saß, ein schmal gebauter Mann, etwas älter als sie selbst, mit hohen Wagenknochen und gebräunter Haut. Halblanges schwarzes Haar fiel ihm über die Augen.


  Er drehte den Kopf und lächelte, als die Mädchen hinter ihm einstiegen. »Hola«, begrüßte er sie.


  Lena starrte auf einmal auf Kaylas Hinterkopf. Kayla hatte sich vorgedrängelt und zwängte sich nun in die Lücke zwischen Fahrer- und Beifahrersitz.


  »Hola, Hector«, flötete sie. »¿Cómo estás?«


  »Oh Mann!«, murmelte Sabina, bevor sie die Seitentür hinter sich zuzog.


  Nicolas startete den Wagen. »Hector kommt aus Venezuela und spricht leider nur Spanisch. Er ist eine unserer neuesten Entdeckungen, und wir sind uns sicher, dass er es noch weit bringen wird.«


  Er wiederholte seine Worte auf Spanisch. Hector antwortete mit ein paar Worten, die wie ein Dank klangen.


  »Der ist schon süß«, meinte Gesine leise. Lena war der gleichen Meinung. Sabina nickte ebenfalls, während Kayla schwieg und sich darauf beschränkte, Hector von der Seite anzustarren. Ihre Spanischkenntnisse schienen nach dem einen Satz erschöpft zu sein, sonst hätte sie wohl versucht, bei Hector auf diese Weise zu punkten und vor den anderen anzugeben.


  Der Wagen rumpelte über einen schmalen Waldweg. »Es ist nicht weit«, sagte Nicolas. »Wir sind auf dem Weg zu einer alten Turmruine. In gewissen Adelskreisen war es damals angesagt, malerische Ruinen zu bauen und darin Feste zu veranstalten. Zu so einer sind wir unterwegs.«


  »Und was passiert da?«, fragte Lena.


  »Ihr werdet mir eure animalische Seite zeigen, wenn Sabina mich lässt.« Er klang sarkastisch. »Ihr sollt als Vampire der Blutlust verfallen und den armen Hector aussaugen – und das alles, während ihr die neueste Abendgarderobe von KayS präsentiert.«


  Kayla klatschte so laut in die Hände, dass Lena zusammenzuckte. »Das ist ja fantastisch! Die neue Kollektion wurde noch nie in der Öffentlichkeit gezeigt. Wir werden die Ersten außerhalb von KayS sein, die sie zu sehen bekommen.«


  »Nicht außerhalb von KayS«, widersprach Nicolas. »Ihr seid ein Teil von KayS. Im Moment jedenfalls.«


  Da war sie wieder, eine der kaum verhohlenen Drohungen, die Nicolas so gern aussprach. Alle Mädchen im Bus hatten sie gehört und genauso aufgefasst, wie sie gemeint war. Ihr seid nur so lange ein Teil von KayS, wie es uns gefällt. Es wurde still im Auto. Sogar Hector merkte, dass die Stimmung umgeschlagen war, denn er sah Nicolas verwirrt an. Doch der schwieg.


  Wenige Minuten später tauchte eine Lichtung vor ihnen auf. Ein großer Wohnwagen stand darauf. Scheinwerfer, die man auf Metallstangen montiert hatte, strahlten einen verfallenen Turm aus grauen Steinen an. Schießscharten gähnten schwarz im Mauerwerk, das Dach war halb eingestürzt und verlieh dem Turm das Aussehen einer bauchigen Sektflasche, der man den Hals abgeschlagen hatte. Weitere Scheinwerfer beleuchteten den Eingang und große Steinplatten, die zerbrochen im Gras lagen. Es fiel Lena schwer, zu glauben, dass jemand den Turm absichtlich in eine Ruine verwandelt hatte.


  Nicolas hielt den Bus an und schaltete den Motor ab. »Wir sind da.«


  Lena stieg als Erste aus. Auf der Lichtung war es nicht so kalt wie vor der Villa. Dennoch stand Lena der Atem vor dem Gesicht.


  »Bonsoir, darlings«, rief eine vertraute Stimme, dann tauchte Steps in der Tür des Wohnwagens auf. Er hatte sich umgezogen, trug nun hohe Reitstiefel und eine preußisch aussehende Uniform mit silbernen Litzen. Nur die Fellstola im Leopardenmuster zerstörte den Eindruck, vor einem Offizier aus einem längst vergangenen Jahrhundert zu stehen.


  Steps umarmte sie alle, inklusive Hector, den er zu kennen schien. In seinem üblichen Sprachenwirrwarr redete er auf ihn ein, nur dass er dieses Mal deutsche Brocken gegen spanische tauschte.


  Dann wandte er sich wieder an die Mädchen. »Darlings, in die mobile home zwei Bereiche für euch. Make-up und Umkleide. Ich euch helfe werden, aber is ganz simpel. Ihr seid vampires, Geschöpfe des Nacht. Bleiche Haut, smoky eyes, rote lips, viel Ausdruck. Okay? Und Plastikzähne, aber wenn ihr gut macht und Nicolas richtig Lampen anmacht, wird das nicht auffallen. Okay?«


  »Okay.« Sie antworteten im Chor. Lena fühlte sich besser, nun, da sie wusste, dass Steps bei dem Shooting dabei sein würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es so eskalierte wie beim ersten Mal. Das ließe Steps sicher nicht zu.


  Im beheizten Wohnwagen zog sie sich mit den anderen um. Ihnen wurde unterschiedliche Kleidung zugewiesen. Kayla bekam ein kurzes, schwarzes Kleid mit weiten Schmetterlingsärmeln, Sabina einen Drachenoverall, Gesine einen eleganten Halterneck-Anzug und Lena einen engen schwarzen Catsuit. Die Sachen sahen gut aus, um nicht zu sagen atemberaubend. Nur Kayla beschwerte sich über ihr Outfit, das, so sagte sie mehrfach, ihre Oberarme so dick aussehen ließe wie die einer bulgarischen Gewichtheberin.


  Als Lena sich fertig geschminkt und angezogen hatte, betrachtete sie sich in dem mannshohen Spiegel, der an der Innenseite der Tür angebracht war. Ihr Gesicht war bleich, die Lippen viel zu rot, die Augen stachen zu stark hervor. Die Plastikvampirzähne drückten unangenehm auf ihr Zahnfleisch.


  »Ist ein bisschen wie Karneval, oder?«, meinte Sabina, die den durch einen Vorhang abgetrennten Schminkbereich ebenfalls verlassen hatte. Die künstlichen Eckzähne sorgten dafür, dass sie ein wenig lispelte, sie schien sich nicht sehr wohl zu fühlen in ihrem Outfit.


  »Ziemlich albern, wenn du mich fragst.« Lena hörte, wie Kayla und Steps hinter dem Vorhang miteinander über die Farbe ihres Lippenstifts diskutierten. Gesine war nirgends zu sehen.


  Den ganzen Tag über hatte Lena an Kaylas Reaktion auf die Vorwürfe und an das gedacht, was in dem Tagebuch gestanden hatte. Sie hatte den Eindruck, dass manches, was damals geschehen war, sich wiederholte, nicht nur die Psychospielchen, sondern auch anderes – mysteriöse und düstere Ereignisse. War Shanis Verschwinden nicht ebenso rätselhaft wie das dieser Nicole?


  Lenas Bauchgefühl sagte ja, doch ihr Verstand war dafür, es ruhig anzugehen. Sie befand sich in einer Ausnahmesituation und stand unter großem Stress. Vielleicht steigerte sie sich in Dinge hinein, für die es ganz einfache Erklärungen gab. Aber um das herauszufinden, musste sie sich jemandem anvertrauen. Von den drei Mädchen, die infrage kamen, würde nur Sabina weder in Panik verfallen noch sie bei KayS anschwärzen. Allerdings hatte auch sie etwas an sich, das Lena nicht ganz gefiel. Sabine hatte sich als äußerst robust erwiesen, wenn es hart wurde, hatte gezeigt, dass sie sich nicht einfach einschüchtern ließ. Aber da war auch noch etwas an ihr, das Lena nicht zu ergründen vermochte, das sie vor allen anderen Mädchen gut verbarg. Möglicherweise etwas aus ihrer Vergangenheit …


  Dennoch gab es keine Alternative. Lena suchte Sabinas Blick. »Es gibt etwas, über das ich mit dir reden muss«, sagte sie leise. »Kayla …«


  Weiter kam sie nicht. Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. »Seid ihr so weit?«, rief Nicolas.


  »Später«, flüsterte Sabina. Dann sagte sie laut. »Schon unterwegs.«


  Das Shooting begann.


  *


  »Das war nichts, Kayla, gar nichts!« Nicolas folgte ihr zum Wohnwagen, auf den sie wutentbrannt zustürmte. Lena ging ihr rasch aus dem Weg.


  »Bullshit!«, gab Kayla ebenso wütend zurück. Ein Tropfen Kunstblut hing an ihrer Unterlippe. »Ich habe getan, was du von mir wolltest!«


  Sie riss die Tür zum Wohnwagen auf, aber Nicolas schlug sie mit der flachen Hand wieder zu. »Nein, du hast nachgeäfft, was du in einem Dutzend Filmen gesehen hast. Das reicht nicht, Kayla. Ich will reinen, unverfälschten Instinkt, nicht Twilight-Knabbern an Hectors Hals!«


  Hector hörte seinen Namen und breitete verwirrt die Arme aus. Das Licht der Scheinwerfer strahlte ihn immer noch an. Das zerrissene, weiße Hemd, das er trug, war voller roter Spritzer.


  Kayla fuhr herum. »Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst.«


  Nicolas seufzte. »Im Gegenteil! Du hast nur Angst, die Kontrolle zu verlieren. So kann ich nicht mit dir arbeiten. Ich brauche Models, die mir vertrauen.«


  Er sah die anderen Mädchen an. Steps hatte sie stehen lassen und sprach nun mit Hector, erklärte ihm wahrscheinlich, dass Nicolas’ Frustration nicht sein Fehler war.


  »Ihr müsst euch auf das Tier einlassen, das tief in euch steckt. Das ist der Vampir. Er kennt keine Moral, keine Skrupel, keine Lügen. Der Vampir ist so rein wie das Blut, das er trinkt.« Er nahm eine Flasche mit Kunstblut vom Tisch und schraubte sie auf. »Blut, die Essenz des Lebens. Es fließt durch eure Adern und wärmt euren Körper. Ihr habt es, der Vampir will es.« Er setzte die Flasche an und füllte seinen ganzen Mund mit Blut, bis es über sein Kinn lief und den Hals.


  Lena wurde plötzlich übel. Sie glaubte, den Eisengestank von frischem Blut zu riechen, dann ebenso unerwartet scharfes Desinfektionsmittel. Sie schloss die Augen und versuchte, die Bilder, die in ihr aufstiegen, zu vertreiben. Da waren graue Fliesen, auf denen Blut eine Pfütze bildete, ernste Stimmen, das Klirren von Metall. Sie war auf einmal wieder dort, in diesem Krankenhaus, in dem sie …


  Nein! Sie drängte die Erinnerungen mit aller Kraft zurück, sperrte sie wieder in den Käfig in den Tiefen ihrer Seele. Doch sie rüttelten an den Gitterstäben, griffen nach ihr mit Krallen aus Schuld und Reue.


  Kaylas überraschter Schrei riss Lena aus ihren Gedanken. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Nicolas sie in den Armen hielt und an sich presste. Kunstblut verschmierte Kaylas Wange.


  »Was soll das?«


  Nicolas ignorierte sie. Er drängte Kayla gegen die Wand des Wohnwagens, schob sein Knie zwischen ihre Beine und strich ihr mit einer raschen Bewegung das Haar zurück, bis ihr bleich geschminkter Hals im Scheinwerferlicht zu sehen war. Mit dem Zeigefinger fuhr er über ihre Schlagader. »Darin fließt alles, was ihr jemals brauchen werdet, alles, wonach ihr euch sehnt. Ihr seid ein Raubtier. Ihr nehmt euch, was ihr wollt, und ihr wollt genau das: dieses Blut.«


  Seine Hand schloss sich um Kaylas Kehle. Aus den Augenwinkeln sah Lena, wie Steps sein Gespräch mit Hector abbrach und näher kam.


  »Dieses Blut ist nicht nur Nahrung«, fuhr Nicolas fort, während er über die pochende Ader strich. Kayla, gefangen in seinen Armen, stand mit geweiteten Augen da, reglos und verängstigt wie ein Reh vor der Mündung eines Gewehrs. »Dieses Blut ist alles, was der Mensch vor euch besitzt. Es trägt seine Wünsche in sich, seine Hoffnungen, seine Albträume. Es ist sein Ich. Wenn ihr eure Zähne in seinen Hals schlagt, dann nehmt ihr diesen Menschen in euch auf. Ihr vereint euch mit ihm. Das ist mehr als Sex, versteht ihr? Das ist Leben und Tod, Unschuld und Sünde, Leidenschaft und Hass, gebannt in einem einzigen, winzigen, ewigen Augenblick.«


  Nicolas beugte sich vor und legte seine Lippen auf Kaylas Halsschlagader. Reglos blieb er so stehen. In seinen Augen lag ein merkwürdig verzückter Ausdruck.


  Es wurde still.


  Niemand sagte ein Wort.


  Kayla zitterte.


  »Ist euch auch so kalt, darlings?«, fragte Steps in die Stille hinein.


  Nicolas trat so plötzlich zurück, dass Kayla taumelte und sich am Türgriff des Wohnwagens festhalten musste.


  »Und genau das will ich sehen, also zeigt es mir!« Nicolas warf Gesine die halb volle Kunstblutflasche zu. »Du bist dran.«


  Das Mädchen, das in dem eng geschnittenen Halterneck-Anzug aus schwarzem Lederimitat noch filigraner wirkte als sonst, drehte die Flasche nervös zwischen den Händen. Dann ging sie zu Hector und stellte sich neben ihn. Nicolas nahm seine Kamera.


  »Und?«


  Einen Moment lang zögerte Gesine, dann öffnete sie die Flasche und schüttete sich das Kunstblut über den Kopf. Es tropfte aus ihren Haaren, benetzte ihre Schultern, klebte auf ihrem Gesicht. Sie leckte es sich von den Lippen.


  Nicolas grinste und hob die Kamera. »Fantastisch! So kommen wir der Sache näher.«


  Lena stieg die Übelkeit hinauf bis in die Kehle.


  *


  All das Blut.


  Lena hatte sich in den Wohnwagen zurückgezogen und saß mit vor der Brust verschränkten Armen auf einem der Schminkstühle. Die Lampen hatte sie abgeschaltet. Sie wollte sich nicht im Spiegel sehen. Ihr war so kalt, dass sie die Hände in die Achselhöhlen gesteckt hatte. Trotzdem zitterte sie.


  Vor der Tür hörte sie, wie Nicolas Anweisungen gab. Gesine war bereits fertig; sie hatte ihn anscheinend begeistert. Nun war Sabina an der Reihe. Nicolas’ Stimme klang nicht so, als wäre er mit ihr zufrieden. Wenn Lena Pech hatte, würde ihr Shooting nicht mehr lange dauern.


  Bei dem Gedanken, in das Licht der Scheinwerfer zu treten, wurde Lena erneut übel. Ihre Hände und Füße waren eiskalt, aber auf ihrer Stirn stand Schweiß, so als habe sie Fieber. Es war nicht nur die Angst vor dem Shooting, die sie zu überwältigen drohte, sondern auch die Erinnerung, die – wohl ausgelöst durch den Anblick des Kunstbluts – wie aus dem Nichts in ihr aufgestiegen war. Das Krankenhaus, die Gesichter der Ärzte hinter den Masken, die Schmerzen und der Geruch nach Blut, all das hatte sie so deutlich vor sich gesehen wie den Schminktisch, an dem sie nun saß.


  »Geht es dir okay, darling?«


  Sie hatte nicht gehört, dass Steps den Wohnwagen betreten hatte, so tief war sie in ihre Gedanken versunken gewesen. Mühsam riss sie sich zusammen und nickte. »Ja, mir ist nur kalt.«


  Steps blieb hinter ihr stehen. Lena hörte seinen leisen Atem. Sein Parfüm roch nach Pinien und Weihrauch. Er schien darauf zu warten, dass sie noch etwas sagte, und als sie das nicht tat, schaltete er die Lampen an, die den großen, rechteckigen Spiegel des Schminktischs umgaben.


  »Sieh dir an! Look at you! Du bist beautiful.« Steps legte ihr beide Hände auf die Schultern. Die Geste hatte etwas Väterliches, Beruhigendes. Lena hob langsam den Kopf und betrachtete sich im Spiegel.


  »So is gut«, fuhr Steps fort. »Du musst nicht Angst haben. Es gibt nur zwei things, die du brauchst: deine face und deine Ehrlichsein. Verstehst du? Alles andere machen die camera. Du wirst toll sein, oui? Sag dich, dass du toll sein werden, come on!«


  Lena kam sich albern vor, aber sie wollte Steps nicht enttäuschen. »Ich werde toll sein«, sagte sie halbherzig.


  »Noch mal.«


  »Ich werde toll sein.«


  »Very good. Noch mal!«


  »Ich werde toll sein.« Lena wiederholte den Satz vier, fünf, sechs Mal, und etwas geschah, das sie selbst nicht verstand. Sie glaubte es auf einmal.


  Steps drückte ihre Schultern, dann nahm er die Hände herunter. »Geh raus, Lena! Zeig Nicolas, dass du seine Face of KayS bist, oui?«


  Sie lächelte. Es fühlte sich nicht gezwungen an. »Oui.«


  Als sie den Wagen verließ, kam Sabina ihr bereits entgegen. »Tut mir leid, Lena«, sagte sie. »Nicolas fand mich so scheiße, dass seine Laune auf dem Tiefpunkt ist. Das wird wahrscheinlich nicht schön für dich.«


  Lena versuchte, nicht auf sie zu hören. Ich werde toll sein. Ich werde toll sein.


  Hector erwartete sie bereits im Scheinwerferlicht. Er hatte sich umgezogen, trug nun ein zerschlissenes, ausgebleichtes Hemd und abgeschnittene, durchlöcherte Jeans, die unter den Knien endeten. Er sah aus wie ein Schiffbrüchiger aus einer alten Karikatur. Das Lächeln, mit dem er Lena begrüßte wirkte müde und ein wenig nervös. Anscheinend lief das Shooting auch für ihn nicht so gut.


  Nicolas schob eine neue Speicherkarte in seine Kamera. »Du bist die Letzte. Die Flasche Kunstblut steht neben dem Scheinwerfer vor dir. Mach was damit!«


  Lena hörte die schlechte Laune in seiner Stimme. Sie hob die Flasche auf und schmierte sich die leicht süßlich riechende, klebrige Flüssigkeit über Kinnpartie und Hals. Dann trat sie in den hellen Lichtkreis der Scheinwerfer und blieb vor Hector stehen.


  »Fang schon an!«, verlangte Nicolas ungeduldig und hob die Kamera. »Ich will nicht die ganze Nacht hier verschwenden!«


  Ich bin toll, dachte Lena. Aber die Worte klangen ihr mit einem Mal hohl, so wie die leere Phrase, die sie waren. Sie legte ihre Arme um Hector und presste sich an ihn, so wie Nicolas es bei Kayla getan hatte. Er war kaum größer als sie. Aber seine Muskeln zeichneten sich unter dem Hemd deutlich ab, als er sich gegen sie stemmte, als wolle er fliehen.


  Die Kamera klickte einige Male. Es klang lustlos. »Ich hoffe, du machst dich erst warm, Lena«, sagte Nicolas. »Bis jetzt ist das eine lahme Nummer, die du mir hier zeigst. Blutleer, sozusagen.«


  Lena zog den Reißverschluss ihres Catsuits so weit nach unten, dass man die helle Haut zwischen ihren Brüsten sehen konnte. Sie nahm Hectors Hand in die ihre, führte sie langsam auf den Schlitz zu, während sie den Kopf in den Nacken legte und den Mund weit aufriss. Sie stellte sich vor, sie wäre ein Panther, ein wildes Tier, das seine Sehnsüchte stillen wollte.


  Wieder klickte die Kamera. »Hast du mir eben nicht zugehört?«, fragte Nicolas. »Ich will dich sehen, Lena, dich, wenn du deinen Verstand ausschaltest und nur noch du selbst bist! Was du mir hier zeigst, ist Schundroman.«


  Lena wusste, dass er recht hatte. Das, was er suchte, dieses Tier, das unkontrolliert und hemmungslos seinen Lüsten nachgab, steckte nicht in ihr, nicht mehr seit diesem A …


  Ihr Blick fiel auf ihre Hände. Kunstblut bedeckte sie, rot und klebrig. Unter den Fingernägeln begann es bereits schwarz einzutrocknen, so wie damals. Sie schüttelte den Kopf, als die Erinnerungen sie plötzlich wie Blitze durchzuckten. Jeder schlug mit solch schmerzhafter Wucht ein, dass es Lena den Atem raubte.


  Hector schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, denn er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Auf Spanisch sprach er Nicolas an, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Woran denkst du?«, fragte er Lena. Der Auslöser der Kamera klickte. »Was siehst du? Zeig es mir! Ich muss es wissen.«


  Lena hörte seine Worte, antwortete aber nicht. Stumm starrte sie auf das Blut an ihren Händen. Es war nicht das ihre, das war es auch damals nicht gewesen. Sie wusste noch, wie man es ihr abgewaschen hatte, wie sich das Rot mit dem Wasser vermischte und im Abfluss versickerte. Es war abgewaschen, aber nicht verschwunden. Es würde nie verschwinden. Das Blut und die Schuld waren ein Teil von ihr, so wie das, was aus ihr herausgerissen worden war.


  Sie bemerkte erst, dass sie weinte, als Hector sie in den Arm nahm. Rote Tränen fielen auf sein Hemd.


  »Öffne den Mund!«, rief Nicolas. Der Frust war aus seiner Stimme verschwunden. Der Auslöser klickte im Sekundentakt. »Zeig uns, was du bist! Zeig uns die Schuld!«


  Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Hector half ihr bei jeder Pose und erleichterte ihr die Aufnahmen so gut es ging, trotzdem brach Lena mehrmals schluchzend zusammen. Die Gefühle, die sie im tiefsten Kerker ihrer Seele eingesperrt hatte, befreiten sich daraus, hatten die Ketten gesprengt und ließen sich nicht mehr bezähmen.


  Stunden schienen zu vergehen. Lenas Augen brannten, ihre Kehle fühlte sich rau an, und immer noch klickte der Auslöser. Ein Teil von ihr nahm wahr, dass die anderen Mädchen sich jenseits der Scheinwerfer versammelt hatten und dass graues Tageslicht in die Schwärze der Nacht kroch. Doch es berührte sie eigentlich nicht. Der Schmerz hielt sie fest umklammert.


  Auf einmal stand Steps neben ihr im Scheinwerferlicht. »Nicolas, darling«, sagte er, »meinst du nicht, dass es reicht für die heute Nacht? Alle sind mude.«


  Wut verzerrte kurz Nicolas’ Gesicht und verschwand. Er räusperte sich, ließ die Kamera sinken und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du hast recht. Ich habe nicht gemerkt, wie spät es schon ist.«


  Lenas Knie zitterten. Sie war froh, dass Hector sie nicht losließ, sondern bis zum VW-Bus brachte. Kayla, Sabina und Gesine stiegen ein. Anders als sie waren sie bereits wieder abgeschminkt und trugen ihre normalen Sachen. Sie musterten Lena, sagten aber kein Wort. Auch sie schwieg.


  Nicolas sprang auf den Fahrersitz und drehte sich zu Lena um. »Warte, bis du die Fotos siehst! Das war phänomenal! Dir ist es gelungen, dem Vampir eine tragische Seite abzugewinnen und seine Schuld zu zeigen. Große Kunst, Lena, wirklich große Kunst!«


  Noch nicht einmal Kayla wagte, etwas dagegen zu sagen. Nicolas startete den Wagen. Lena schloss die Augen.


  *


  Lena lag auf dem Bett und starrte die Decke an. Sie fühlte sich ausgelaugt und leer. Ihre Erinnerungen waren wieder zurück in ihren Käfig gekrochen, die Tür hinter ihnen zugeschlagen. Aber Lena gab sich keinen Illusionen mehr hin. Anders als sie geglaubt hatte, hatte sie die Erinnerungen nicht unter Kontrolle. Wenn sie wollten, konnten sie jederzeit aus ihrem Käfig ausbrechen.


  Mit geschlossenen Augen hatte Lena geduscht, um nicht sehen zu müssen, wie das Kunstblut im Abfluss verschwand. Ihre Haare waren feucht und rochen nach dem teuren Algenshampoo, das sie benutzt hatte. Müdigkeit lag wie ein Gewicht auf ihren Armen und Beinen, aber schlafen konnte sie trotzdem nicht. Beinahe dankbar stützte sie sich auf die Ellenbogen auf, als es an ihrer Tür klopfte. »Herein!«


  Sabina trat ein, blieb aber im Türrahmen stehen. »Störe ich dich?«


  »Nein, ich kann eh nicht schlafen.«


  »Geht es dir besser?«


  »Ja.« Das war nicht gelogen. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Aber auf einmal konnte ich nur noch heulen. Muss wohl der Stress gewesen sein.«


  Das war gelogen.


  »So eine Panikattacke kann jeden mal treffen. Aber in deinem Fall war das vielleicht das Beste, was dir passieren konnte. Ist ja egal, wie man in die nächste Runde kommt, Hauptsache, man hat es geschafft.«


  Lena runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Hast du die Neuigkeiten noch nicht gehört?«, fragte Sabina. Sie wirkte überrascht. »Ich dachte, Leander hätte mit allen gesprochen.«


  »Ich habe geduscht. Vielleicht habe ich sein Klopfen nicht gehört.«


  Sabina ging nicht auf die Antwort ein. Sie brannte sichtlich darauf, die Nachricht weiterzugeben. »Also, Leander hat mir erzählt, wie begeistert Nicolas von dir ist. Hingabe, Professionalität, bla, bla, bla. Weniger begeistert war er von Kaylas Twilight-Show.«


  Sabina machte eine kurze, dramatische Pause. »Deshalb hat die Jury beschlossen, Kayla zum Voting freizugeben.«


  »Was?« Lena konnte es nicht fassen. Die wochenlange Favoritin musste nun auf die Gunst des Internets vertrauen. »Aber gegen wen tritt sie an?«


  Sabina zeigte mit beiden Daumen auf sich selbst. »Rate mal? Nicolas konnte mich beim ersten Voting nicht loswerden, also probiert er es noch einmal.«


  »Das tut mir leid.« Lena meinte es ehrlich.


  »Muss es nicht. Das erste Mal fand ich schlimm. Aber jetzt habe ich mich daran gewöhnt, auf der Liste zu stehen.«


  Sie schien ihre Nominierung locker zu nehmen, aber Lena bemerkte, dass sie mit einer Hand nervös an dem untersten Knopf ihrer Jacke spielte. Sie wollte die Villa ebenso wenig verlassen wie alle anderen.


  »Ich finde es viel interessanter«, fuhr Sabina fort, »wie Kayla auf ihre Nominierung reagiert. Ich glaube, dass sie alle Register zieht und wir uns in den nächsten Tagen auf die Queen of Bitches einstellen können. Zerda soll sie ja auch schon rausgeekelt haben, wie Gesine sagt.«


  Lena setzte sich auf. »Mach mal die Tür zu!«


  Sabina hob eine Augenbraue, tat es aber. »Kommen wir jetzt zu dem, was du mir heute Mittag schon erzählen wolltest?«


  »Ja. Ich glaube, dass hier irgendwas nicht stimmt, und ich möchte deine Meinung dazu hören. Kayla ist vielleicht nicht die Megabitch, die wir in ihr sehen.«


  Sie bemerkte Sabinas ungläubigen Blick und lachte. »Also zumindest scheint sie mit Zerdas Problem nichts zu tun zu haben. Hier in der Villa gehen ganz seltsame Sachen vor, und das nicht zum ersten Mal.«


  Sabina blieb vor dem Bett stehen. »Was meinst du damit?«, fragte sie. Die Neugier in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Davon kannst du dir selbst ein Bild machen«, sagte Lena und griff unter die Matratze.


  *


  »Nicolas!«


  Er ignorierte den Ruf. Mit langen Schritten ging er den Gang hinunter, der zum Nordflügel führte. Er blieb erst stehen, als eine Hand sich um seinen Arm legte und ein Ruck ihn dazu brachte, stehen zu bleiben und sich halb umzudrehen.


  »Hast du dafür gesorgt, dass ich nominiert werde?«, schrie Kayla. Tränen hatten ihr Make-up verschmiert, ihre Wangen waren gerötet. »Warum hast du das getan?«


  »Weil du es verdienst.« Er wischte ihre Hand mit einer knappen Geste weg und ging weiter.


  »Wie bitte?!« Sie hielt mühsam mit ihm Schritt. »Ich bin besser als alle anderen hier, das weißt du genau!«


  »Ich weiß nur, was du heute gezeigt hast, und das war schlecht.« Er blieb vor der großen, eisenbeschlagenen Tür stehen, die den Nordflügel vom Rest des Gebäudes trennte. »Gesine und vor allem Lena haben wesentlich mehr Einsatz gezeigt als du.«


  Kayla atmete tief durch. Er konnte sehen, dass sie um ihre Fassung rang. »Ich hatte einen schlechten Tag, das kann jedem passieren.« Sie hob die Hand, als wollte sie ihn erneut berühren, ließ sie dann aber wieder sinken. »Nimm die Nominierung zurück, Nicolas! Sag Leander und Kassiopeia, dass du dich geirrt hast!«


  Sie lächelte verzerrt. »Ich war vielleicht heute nicht so gut, aber in Paris hat dir doch gefallen, was ich dir gezeigt habe … was wir gemacht haben. Das könnten wir wieder machen, so oft du willst.«


  Er sah auf sie herab, auf dieses kleine Mädchen, das versuchte, die Verführerin zu spielen. »Unsere Entscheidung steht«, sagte er hart und sachlich. »Geh auf dein Zimmer!«


  Er öffnete die Tür, trat hindurch und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.


  »Ich werde alles tun, wenn du mich nicht nominierst!«, schrie Kayla hinter der Tür. Es klang dumpf durch das Holz. »Alles, hörst du?«


  Nicolas beachtete sie nicht mehr. Der Teil der Villa, in dem er sich nun befand, war nicht renoviert worden. Holzdielen knarrten unter seinen Schritten, Lampen mit zerschlissenen Schirmen erhellten längst verblichene Stofftapeten und dunkle Holztäfelung. Ohne anzuklopfen betrat er einen kleinen Raum, kaum größer als eine Abstellkammer. An der Rückseite befand sich eine Tür.


  Nicolas zog zuerst seine Schuhe aus, dann den Rest der Kleidung, bis er nackt vor der Tür stand. Er klopfte.


  »Komm rein!«, antwortete Leander.


  Das Zimmer, in das Nicolas eintrat, war groß. Die mannshohen Fenster waren mit schwarzer Folie zugeklebt, Kerzenleuchter, die auf dem Kamin und den Beistelltischen neben einigen Sofas und Sesseln standen, tauchten den Raum in ein flackerndes, unstetes Licht. Der Teppich, der den Boden einmal bedeckt hatte, lag zusammengerollt in einer Ecke, die Möbel hatte man an die Wände geschoben. Über dem Kamin hing ein Ölgemälde, das eine Frau mittleren Alters zeigte. Sie trug eine dunkle Haube und hatte ein schmales, streng wirkendes Gesicht mit dünnen Lippen. Ein kleines Mädchen in einem Kleid stand rechts von ihr, ein etwas älterer Junge in einer Matrosenuniform links. Alle drei schienen den gefesselten und geknebelten Mann anzusehen, der sich nackt vor ihnen auf dem Boden wand. Der Kerzenschein setzte seinen muskulösen Körper malerisch in Szene.


  Leander stellte sein halb volles Weinglas auf einen Tisch, Kassiopeia drehte sich um. Beide waren ebenso nackt wie der Gefangene.


  »Danke, dass ihr nicht ohne mich angefangen habt«, sagte Nicolas. »Es hat länger gedauert, als ich dachte.«


  »Gab es Probleme?«, fragte Kassiopeia.


  »Nein.«


  »Gut.« Leander streckte sich. »Unsere kleine Feier ist zwar improvisiert, aber ich hoffe, dass ihr euch dennoch vergnügen werdet.«


  Nicolas betrachtete den Mann am Boden, der ihn aus angstgeweiteten Augen anstarrte. »Zweifellos.«


  Kassiopeia sah Leander an. »Es würde mich sehr freuen, wenn ich anfangen dürfte.«


  »Selbstverständlich.« Er deutete eine Verbeugung an. »Wann immer du möchtest.«


  »Ich danke dir.« Sie ging auf den Mann zu, umkreiste ihn lautlos wie ein Raubtier. Nicolas sah, wie die Muskeln ihrer Arme sich anspannten, Sehnen traten an ihrem Hals hervor. Sie krümmte das Rückgrat und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Ein tiefes Knurren drang aus ihrer Kehle.


  Der Mann wimmerte. Er stieß sich mit den Füßen ab und kroch auf die Tür zu, ein sinnloser, panischer Versuch, sein Schicksal doch noch abzuwenden. Kassiopeia blieb zurück. Nicolas sah ihr Verlangen und die Gier, die in ihren Augen glühte. Kassiopeia ging in die Hocke. Der Mann hatte die Tür fast erreicht. Sein Wimmern und Keuchen erfüllte den Raum.


  Kassiopeia fauchte. Das Verlangen, das sie zurückgehalten hatte, entlud sich in einem gewaltigen Sprung. Sie landete auf dem Rücken des Mannes und riss ihn herum. Mit einer Hand zog sie ihm in einer heftigen, kaum kontrollierten Bewegung den Kopf in den Nacken.


  Und dann grub Kassiopeia ihre Zähne tief in Mikes Hals.


  Die vierte Abstimmung


  Name: Kayla von Dahlen


  Alter: 22


  Kayla stammt aus wohlhabenden Verhältnissen, ihr Vater ist im Investment-Banking tätig. Am Casting nimmt sie teil, weil sie etwas Eigenes schaffen möchte und glaubt, dass ihr Aussehen und ihr Körper sie dazu prädestinieren. Kayla ist ebenso talentiert wie selbstbewusst und schreckt nicht davor zurück, ihre Rivalinnen mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu bekämpfen.


  Name: Sabina Keller


  Alter: 22


  Sabina stand bereits zweimal auf der Liste und ist immer noch im Rennen. Das ehemalige Punk-Girl, das lange auf der Straße gelebt hat, ist es gewohnt, seine Ellbogen einzusetzen und sich in einer feindliche Welt zu behaupten. Doch wird das auch reichen in der Konkurrenz gegen die attraktive, clevere und zu allem entschlossene Kayla?


  Wer hat die größeren Sympathien des Publikums? Die Abstimmung wird es zeigen …


  Kapitel 5: Spieglein, Spieglein


  


  


  Interview mit Steps, Catwalktrainer


  Selbst unter den Laufstegtrainern dieser Welt ist er ein Paradiesvogel – der Mann mit dem bezeichnenden Namen »Steps«, der im bürgerlichen Leben Steven heißt und um seinen Nachnamen ein Geheimnis macht. Wie schon in vorangegangenen Face of KayS-Castings ist er auch diesmal wieder als Laufstegtrainer für die Mädchen dabei und avancierte dabei binnen kürzester Zeit zum Liebling der Netzgemeinde. Inside! traf sich mit ihm auf einen Espresso (natürlich ohne Zucker) und zu einigen Fragen:


  I!: Wie heißen Sie mit vollem Namen?


  S: Soll heißen, Steps ist kein voller Name? Dich nicht machen ridiculous, honey.


  I!: Innerhalb von nur vier Wochen sind sie zum Liebling der Netzgemeinde geworden. Wie haben Sie das gemacht?


  S: Mit viel charming, of course. Und natürlich auch, weil alle Mädchen wissen, dass Steps ist immer für sie da. Ist harter Schleifer, right, aber dann auch Onkel wie bei Kummerkasten.


  I!: Haben die Mädchen denn oft Kummer?


  S: Oh, oh böse Frage … Sagen wir so: Eine Casting bringt viele verschiedene Situationen, und für Mädchen ist nicht immer leicht. Da kann helfen, to take eine Schritt nach die anderen. Step, step, step.


  I!: Ist es nicht schwierig, einerseits Vertrauter für die Mädchen zu sein und andererseits ihr Trainer?


  S: Nicht schwierig, non. Um beizubringen Mädchen, wie gehen über Laufsteg und dabei look beautiful, sie müssen dir zuerst vertrauen. Deshalb geht das eine nicht ohne das andere.


  I!: Fällt es Ihnen schwer, Kandidatinnen ausscheiden zu sehen?


  S: Oh ja, very much! Viele von diese Mädchen ich liebe, sind Freunde von mir, meine darlings. Beautiful girls gehen zu sehen, bricht mit immer das Herz. Aber so sind die Regeln, n’est pas? Am Ende kann nur eine face of KayS werden.


  I!: Arbeiten Sie mit den anderen Jurymitgliedern eng zusammen?


  S: Oh ja, very. Leander [Lewis, der Casting Director, Anm. d. Red.] ist ein alter Freund, den ich schon seit viele Jahre kenne. Many years, really. Und auch mit Nicolas [Romero, der Fotograf des Castings, Anm.d. Red.] ich schon zusammenarbeite früher. Auf diese Weise, wir alle wissen what to expect.


  I!: Teilen Sie Herrn Romeros etwas … andere Arbeitsauffassung?


  S: Nicolas ist eine maniac, really. Er ist verrückt, wenn geht um seine Arbeit. Aber er macht immer gute Arbeit und setzt Mädchen ins rechte Licht. N’est pas importante wie kommen zu Ergebnis. Hauptsache Ergebnis, right?«


  I!: Zuletzt noch eine Frage zu Ihrem Outfit – kleiden Sie sich immer so auffällig?


  S: Das du nennst auffällig? [lacht laut] Auf welche Planeten bist du geboren, honey?


  Quelle: Inside! Magazine.

  


  Tagebucheintrag


  Ich habe heute etwas getan … Ich weiß nicht, was mich geritten hat, vielleicht mein Unterbewusstsein oder so. Aber es ist passiert: Einfach so hab ich vor der Tür zum Nordflügel gestanden. Dahinter war es still, klar. Leander ist ja noch in New York in der Firmenzentrale; Kassiopeia hat sich auf dem Ku’damm von einem Modemagazin interviewen lassen, und Nicolas war oben im ersten Stock: Da fand eines seiner berüchtigten Shootings statt. Ich durfte gehen, weil ich geheult habe, so fertiggemacht hat er mich. Nein, ich beschreibe jetzt nicht, was er alles veranstaltet hat! Besser, ich denke da nicht mehr dran.


  Ich habe gewusst, dass ich allein bin. Trotzdem bekam ich’s mit der Angst. Dann hat auch noch die Tür beim Öffnen so laut geknarrt, dass das Geräusch durchs ganze Haus gehallt hat. So kam’s mir jedenfalls vor. Die Luft im Gang hinter der Tür war deutlich kälter als die im Haupthaus. Es war schon zum Fürchten. Erst habe ich mich nicht weitergetraut, dann bin ich doch rein. Ich habe gleich die Tür hinter mir zugezogen. Es war so still, dass ich hören konnte, wie mein Herz pocht.


  Der Flur war halbhoch mit Holz getäfelt, die Tapete da drüber war so eine altmodische Stofftapete, schon ganz verblichen. Gleich links war eine kleine Tür. Ich dachte, die führt in den Keller. Aber ich war mir nicht sicher: Sollte ich wirklich tun, worüber ich seit Tagen nachdenke?


  Ich hatte den Schlüssel in der Hand. Den hatte ich von Nicole. Sie wollte, dass ich ihn verwahre. Sie hat kein Wort darüber verloren, zu welcher Tür er gehört. Ehrlich, anfangs hat mich das auch nicht gekümmert. Aber dann ist sie verschwunden, und danach konnte ich nur noch an den Schlüssel denken. Sie ist dort gewesen, im Nordflügel, der für uns tabu ist. Je länger ich darüber nachgedacht habe, desto mehr ist mir klar geworden, dass es dieser Schlüssel gewesen ist, mit dem sie rein ist.


  Also habe ich all meinen Mut zusammengenommen. Ich hab den Schlüssel ins Schloss gesteckt, und er hat tatsächlich gepasst. Er ließ sich im Schloss drehen. Es klickte laut, und die Tür sprang auf. Einfach so.


  In den letzten Nächten habe ich oft an Nicole denken müssen. Ihr Verschwinden hat Leander nie richtig erklärt, und so einfach aufzugeben, passt nicht zu dem Mädchen, das ich kennengelernt habe. Was, wenn sie in Wirklichkeit immer noch hier ist, wenn sie die Villa nie verlassen hat, sondern hier festgehalten wird?


  Also stand ich an der Kellertreppe und habe die abgestandene Luft eingeatmet. Es roch nach Staub und Spinnweben. Und ich war mir ganz sicher, dass sie irgendwo da unten ist, hinter meterdicken Mauern, durch die kein Schrei dringt. Mir war ganz schwindelig, so schrecklich war der Gedanke. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und mich in mein Zimmer geflüchtet. Aber ich habe mich zusammengerissen und habe den Lichtschalter umgelegt.


  Nichts. Es blieb dunkel.


  Zum Glück hab ich damit gerechnet und die Taschenlampe mitgenommen, die normalerweise an meinem Rucksack hängt. Es war eine von diesen billigen Miniteilen, nicht länger als mein Zeigefinger. Okay, der Lichtkegel ist nicht besonders, aber ich konnte zumindest den Steinfußboden am Ende der Treppe erkennen. Und die Kellerassel, die vor meinem dünnen Lichtstrahl in die Dunkelheit gehuscht ist.


  Ich bin die Stufen runter. Das Holz hat bei jedem Schritt geknarrt, so als bräche es gleich, und ich hatte richtig Schiss davor. Schon lange nicht mehr war ich so froh, dass ein Eisengeländer zum Festhalten da ist! Das sitzt jedenfalls schön fest in der Wand. Erst als ich unten angekommen bin und zufällig im Licht der Taschenlampe meine sauberen Handflächen gesehen habe, ist mir klar geworden, dass kein Staub auf dem Handlauf war. Der Keller wird also benutzt.


  Die Treppe führt zu einem schmalen Gewölbegang. Überall Holztüren in den weiß getünchten, dicken Mauern. Ich hab probeweise die Klinke einer Tür runtergedrückt. Aber die Tür war abgeschlossen.


  »Nicole?«, hab ich dann gerufen.


  Keine Antwort.


  Auch die anderen Türen haben sich nicht öffnen lassen. Einige waren so abgeschlossen, andere zusätzlich mit Riegeln und Vorhängeschlössern gesichert. Irgendwie hat mich der Keller an einen Kerker erinnert. Gruselig. Je tiefer ich in den Gang bin, desto mutiger bin ich geworden. Ich war mir sicher, dass man oben nichts von dem mitbekommt, was hier im Keller passiert. Also habe ich laut nach Nicole gerufen und an die Türen geklopft. Keine Antwort. Das Einzige, was man hören konnte, waren Insekten, die über Steine huschen.


  Dann war der Gang zu Ende. Ich konnte entweder nach links oder rechts abbiegen. Rechts waren weitere Türen, links ein größerer Raum mit Holzregalen entlang der Wände. Ich bin nach links.


  Genau da hat die Taschenlampe das erste Mal geflackert. Mir wollte absolut nicht mehr einfallen, ob ich überhaupt mal die Batterien ausgetauscht habe.


  In den Regalen stehen Kartons, die mit Zahlen und Buchstaben beschriftet sind: XX-19-2, XXIV-17-9 und so weiter. Ich habe die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt und einen davon rausgezogen. Er war zugeklebt, und ich traute mich nicht, das Klebeband abzureißen. Ich glaube, der Karton war voll mit Papieren. Hat sich jedenfalls so angefühlt.


  Dann habe ich mich umgedreht, und währenddessen ist die Taschenlampe ausgegangen. Eine Sekunde oder so stand ich in absoluter Dunkelheit. Es war richtig schrecklich. Dann wurde es wieder hell. Echt, ich hab regelrecht aufgeatmet.


  Die Regale nehmen die ganze rechte und die ganze linke Wand ein. An der Rückseite ist eine schmale, abgeschlossene Holztür. In der Ecke daneben habe ich zusammengeknüllte Decken liegen sehen und etwas, das auf den ersten Blick wie Müll aussah. Ich bin näher ran. Im Lichtkegel der Taschenlampe hat sich der Müll in Gegenstände verwandelt: ein Paar Schuhe, eine Armbanduhr, deren Glas gesprungen war, ein aufgerissener, alter Koffer und darauf …


  Oh Mann, ich zittere immer noch, auch während ich das jetzt schreibe. Und dabei ist es jetzt schon ein paar Stunden her. Aber wenn ich die Augen zumache, sehe ich das Bild immer noch vor mir.


  Es war ein helles Hemd oder eine Bluse, das war so genau nicht zu erkennen. Vorne, auf der Brust, war ein riesiger, fast schwarzer Fleck, irgendwas Eingetrocknetes.


  Blut.


  Ganz sicher. Ich bin unwillkürlich einen Schritt zurück. Der Lichtstrahl ging nach unten, und da habe ich plötzlich gesehen, dass der Fußboden auch voller Flecken war. Sie gingen von der schmalen Tür quer durch den Raum bis in den Gang, aus dem ich hereingekommen bin. Ohne es zu merken, bin ich einer Blutspur gefolgt!


  Und da hat die Taschenlampe endgültig den Geist aufgegeben. Überall Dunkelheit um mich herum. Das war ganz seltsam. Der Raum schien auf einmal zu schrumpfen. Irgendwo hat was geknarrt. Und dann strich ein Lufthauch über meinen Hals.


  Ich glaube, ich habe geschrien. Aber sicher weiß ich nur noch, dass ich losgerannt bin – gerannt? Gestolpert! Mindestens ein Dutzend Mal bin ich hingefallen. Meine Knie sind voller blauer Flecken. Irgendwann war ich dann endlich oben. Ich wollte nur noch weg. Also bin ich aus dem Nordflügel ins Hauptgebäude und dann die Treppen raufgerannt. Nicole war mir egal und auch meine eigene Sicherheit. Zum Glück war Kassiopeia immer noch unterwegs und Nicolas mit seinem Shooting beschäftigt. Sie hätten sofort bemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt.


  Und jetzt liege ich auf dem Bett in meinem Zimmer und schreibe das alles auf – für wen auch immer. Ich bin ein großes Risiko eingegangen. Gebracht hat es mir nichts. Ich habe Nicole nicht gefunden. Sie ist immer noch verschwunden, ob sie lebt, weiß ich nicht. Ich muss immer an diese Blutspur denken und an die schmale, braune Holztür, an der sie endet. Was ist hinter der Tür? Nicole oder jemand anderes … etwas anderes?


  Eigentlich müsste ich noch mal in den Keller runter. Das schulde ich Nicole. Aber ich glaube nicht, dass ich noch einmal den Mut dazu aufbringe. Nicht allein.


  Es tut mir leid, Nicole.


  *


  Mit pochendem Herzen schob Lena das Tagebuch unter die Matratze. Vieles von dem, was das unbekannte Mädchen beschrieb, erkannte sie beim jetzigen Casting wieder. Anderes jedoch, wie diese Blutspur im Keller, erschien ihr weit hergeholt. Wie viel davon war wirklich passiert, wie viel das Ergebnis von Stress, Heimweh und einer allzu lebhaften Fantasie?


  Und wenn sie nichts erfunden hat, meldete sich eine leise Stimme in Lenas Hinterkopf. In den letzten Wochen waren einige seltsame und auch beängstigende Dinge geschehen. Lena wusste nicht mehr, was sie glauben sollte, nur eines war sicher: Hinter allem, was bei diesem Casting geschah, mussten Manipulationen der KayS-Jury stecken. Das wiederum ließ sich nur damit erklären, dass es um Charakterprüfungen ging.


  Jemand klopfte an die Tür und riss Lena damit aus ihren Gedanken. »Kayla und Sabina sind zurück!«, rief Gesine hinter der Tür und sparte es sich, sie zu öffnen. »Wir treffen uns im Wohnzimmer.«


  »Ich komme.« Lena sprang auf. Leander hatte die beiden Kandidatinnen, die sich im Internet zur Wahl hatten stellen müssen, in sein Büro befohlen, um ihnen das Ergebnis der Abstimmung mitzuteilen. Lena spürte ein Flattern im Magen. Sie war ehrlich zu sich selbst. Sie hoffte, dass es Kayla getroffen hätte. Kayla war oberflächlich, aggressiv und arrogant, das genaue Gegenteil der zwar harten, aber auch gelassenen Sabina. Lena wusste, mit wem sie ihre restliche Zeit hier lieber verbringen würde.


  Gesine wartete im Gang auf sie.


  »Weißt du schon was?«, fragte Lena, als sie die Tür hinter sich zuzog.


  Gesine schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sie nur zusammen ins Wohnzimmer gehen sehen.« Sie sah sich kurz um. »All die leeren Zimmer«, sagte sie dann leiser. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich zu den letzten drei Kandidatinnen gehöre.«


  Lena nickte. »Wir haben eben Glück gehabt.«


  »Aber das wird sich ändern. Eine von uns beiden ist in jedem Fall beim nächsten Voting dabei. Wir sind ja nur noch zu dritt.«


  »Darüber will ich lieber nicht nachdenken.« Lena blieb an der offenen Wohnzimmertür stehen. Sabina stand an einem der Fenster und sah nach draußen in den großen Park, der das Haus umgab. Kayla saß barfuß und mit hochgezogenen Knien auf einem der Sofas. Das Kinn hatte sie auf die Knie gestützt. Ein Blick auf sie reichte, um zu erkennen, wer die Abstimmung gewonnen hatte. Doch Lena sagte nichts, sondern setzte sich nur ruhig neben sie. Gesine blieb stehen.


  »Ich verstehe das nicht.« Kayla sah niemanden an, starrte nur auf den ausgeschalteten Fernseher. Sie schien unter Schock zu stehen. »Ich bin doch besser als ihr alle zusammen.«


  »Wo du recht hast …«, sagte Sabina. Sie wandte sich vom Fenster ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich meine es ernst. Du bist das bessere Model. Du bewegst dich besser, du weißt, was die Kamera sehen will, und du bist schärfer auf diesen Job, als ich es in hundert Jahren sein werde. Man hätte dich nicht rauswählen dürfen.«


  Einen Moment herrschte Stille, dann hob Kayla den Kopf und sah sie an. »Ich warte auf den Spruch.«


  »Was denn für ’nen Spruch?«


  »Die Spitze, die aus dem Kompliment eine Beleidigung macht. Die Schadenfreude darüber, dass die große Kayla, die Superbitch, nun doch ihre Sachen packen muss.«


  »Kein Spruch«, entgegnete Sabina ruhig. »Und keine Schadenfreude. Wir sitzen alle im selben Boot. Heute ist dein Traum zerplatzt; morgen könnte es meiner sein. Es tut mir nicht leid, dass ich weitergekommen bin. Aber ich finde es schade, dass du nicht das Face of KayS wirst. Niemand hat härter dafür gekämpft als du.«


  »Das stimmt«, bestätigte Lena, als Kayla zweifelnd die Augenbrauen zusammenzog. »Ich werde nicht lügen und behaupten, dass ich gern deine beste Freundin geworden wäre. Aber du hattest einen Traum und hast alles getan, um ihn zu verwirklichen. Das verdient Respekt.«


  Gesine nickte. »Finde ich auch.«


  »Respekt?« Kayla lächelte schwach. »Damit kann ich leben.«


  Zum ersten Mal hatte Lena den Eindruck, ihre wirkliche Persönlichkeit zu sehen und nicht die Rolle, die Kayla anderen vorspielte. Vielleicht wäre es für sie anders ausgegangen, wenn sie sich schon früher zurückgenommen hätte. Egal wie gut sie auch war, niemand mochte eine Bitch, weder die Mädchen in der Villa noch die Menschen draußen im Internet. Das war wohl der Grund dafür, dass sie Kayla rausgewählt hatten.


  Lena hörte Schritte. Als sie aufsah, stand Leander bereits im Wohnzimmer. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hielt eine Mappe in der Hand. Wortlos warf er sie auf den Couchtisch. Die Mappe rutschte über das Glas. Seiten flatterten heraus, und Lena sah, dass es sich um Ausdrucke von etwas handelte, das wie ein Artikel aus einer Zeitschrift wirkte. Einzelne Wörter sprangen ihr ins Auge. Manipulator. Casting. Psychospiele. KayS.


  Leander steckte die Hände in die Hosentaschen. Sein Blick traf zuerst Gesine, dann Sabina, Kayla und schließlich Lena. Wut flackerte darin.


  »Wer von euch war das?«, fragte er.


  *


  Scheiße, scheiße, scheiße!, dachte Sabina. Sie bemühte sich um einen überraschten, aber nicht schuldbewussten Gesichtsausdruck. Dabei hatte sie das Logo des Magazins sofort erkannt.


  »Dieser Artikel wird demnächst in einem Schundblatt mit dem bezeichnenden Titel Bazille erscheinen«, bestätigte Leander es ihr dann auch. Sie fragte sich, wie er an ihren Text gekommen war. Um sie nicht zu gefährden, hatte ihr Redakteur versprochen, dass der erste Artikel ihrer Reihe erst nach Ende des Castings erscheinen würde. Entweder hatte er gelogen, oder jemand in der Redaktion hatte KayS den Vorabzug zugespielt, um das magere Gehalt aufzubessern.


  »Bazille? Habe ich noch nie von gehört«, warf Gesine rasch ein, so als glaube sie, damit ihre Unschuld beweisen zu können.


  Leander beachtete sie nicht weiter. Er nahm eines der Blätter vom Tisch und las scheinbar wahllos einen Absatz vor: »>Die Jury, die über die Mädchen urteilen soll, lebt mit ihnen in der Villa und beobachtet sie auf Schritt und Tritt. Der Alpharüde in diesem Trio Infernale ist Casting Director Leander, der einen fast schon schizophrenen Umgang mit den Kandidatinnen pflegt. Er gibt sich gern väterlich besorgt. Doch hinter dieser Fassade verbirgt sich ein skrupelloser Manipulator, der auch mal mit Fünfhunderteurosmartphones wirft, wenn eines der Mädchen nicht spurt.<«


  Leander knüllte das Blatt zusammen und ließ es achtlos fallen. »Ich mache diese Castings seit vielen Jahren. Aber ich gestehe offen, dass ich noch nie so verhöhnt und diffamiert worden bin. Das Gleiche gilt für Kassiopeia und Nicolas. Ich wollte, dass sie mich begleiten, damit wir diesem ungeheuerlichen Vertrauensbruch gemeinsam auf den Grund gehen können, aber sie haben sich geweigert.«


  Er machte eine kurze Pause, um das Gesagte sacken zu lassen. »Im Gegensatz zu mir sind sie Künstler. Ihnen gehen solche Verleumdungen näher als normalen Menschen. Sie sind zutiefst verletzt, vor allem Kassiopeia, die sich die ganze Zeit über aufgeopfert hat, um euch das Heimweh zu nehmen und euch über euren kindischen Schmerz hinwegzuhelfen. Nicht wenige von euch haben heulend in ihren Armen gelegen, um sich trösten zu lassen, wenn der Stress zu viel wurde, und was muss sie jetzt lesen?« Er nahm ein zweites Blatt vom Tisch und hielt es hoch. »Dass sie die Morticia Addams von KayS sei. Könnt ihr euch vorstellen, wie sie sich dabei fühlen muss?«


  Sabina war auf ihre Formulierung recht stolz, aber bei den anderen Mädchen zeigte Leanders Taktik Wirkung. Sie senkten den Kopf und pressten die Lippen zusammen. Vorsichtshalber ahmte Sabina sie nach, um nicht aufzufallen.


  »Ich finde das schrecklich«, sagte Gesine nach einem Moment, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine von uns so etwas schreiben würde. Selbst wenn wir wollten, hätten wir doch gar nicht die Zeit dafür.«


  »Ihr spielt jeden Abend mit euren Tablets, Handys und Netbooks herum und das oft stundenlang«, widersprach Leander.


  Sabina stutzte. Sie hatte als Einzige ein Netbook dabei, doch das versteckte sie in einem Geheimfach ihres Rucksacks. Niemand wusste davon, zumindest hatte sie niemandem etwas davon gesagt. Dass Leander es nun erwähnte, ließ nur eine ebenso logische wie schockierende Schlussfolgerung zu.


  Sie haben Kameras in den Zimmern installiert, dachte Sabina. Schlagartig wurde ihr Mund trocken. Ihr Blick zuckte zu den anderen hinüber, die auf der Couch saßen wie auf einer Anklagebank. Keine von ihnen hatte bemerkt, was Leander mit seinen Worten preisgegeben hatte. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Unschuld zu beteuern.


  »Aber wir müssen doch ins Netz«, sagte Lena in diesem Moment. »Ihr habt doch gewollt, dass wir in den Social Networks Werbung für das Casting machen und uns dort vorstellen! Das wird doch in die Bewertung mit einfließen.«


  Leander nickte. »Und wir wissen, dass ihr das tut. Euch ist sicherlich aufgefallen, dass wir alle Seiten, auf denen über das Casting gesprochen wird, filtern lassen. In sämtlichen verwendeten Netzwerken sind nur Beiträge zu sehen, die die Jury freigegeben hat. Das hat nichts mit Überwachung zu tun, sondern dient eurem Schutz. Menschen können sehr boshaft sein. Wir wollen nicht, dass ihr euch über irgendwelche Idioten aufregen müsst.« Er schob das zusammengeknüllte Papier mit dem Fuß unter den Couchtisch und verzog das Gesicht. »So wie ich gerade.«


  »Aber dann seht ihr doch, wo wir uns im Netz aufhalten«, meinte Lena. »Wieso wisst ihr dann nicht, wer diesen Artikel nach draußen geschickt hat?«


  »Weil diese Person ihre Daten mit zweihundertsechsundfünfzig Bit verschlüsselt und über VPN versendet. Das ist so, als säße man im Gefängnis und würde unter den Mauern und Zäunen hindurch einen Tunnel graben. Wenn man am anderen Ende herauskommt, ist man frei. Bei diesem speziellen Tunnel bringt es auch nichts, dass wir mittlerweile von seiner Existenz wissen. Wir können ihn nicht zuschütten, und wir können auch nicht herausfinden, wer ihn gräbt. Die IP gehört zu einem Onlinedienst in Helsinki. Da endet die Spur.« Leander sah die Mädchen erneut nacheinander an. Sabina fühlte sich unwohl unter seinem Blick, so als habe er sie längst durchschaut. »Aber wir alle wissen, dass sie in Wirklichkeit hierherführt. Also, wer von euch hat sich ins Casting eingeschlichen? Wir werden keine rechtlichen Schritte einleiten, sondern die Person nur aus der Villa eskortieren, damit wir das Casting ungestört fortsetzen können. Ich denke, diesen Respekt haben sich die echten Kandidatinnen verdient.«


  Er blieb abwartend stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Kayla räusperte sich. »Bist du sicher, dass es eine von uns ist?«, fragte sie. »Mit diesem Nerd-Zeug kannte sich doch nur Hina aus.«


  »Wir haben den Artikel eingehend geprüft. Die Verfasserin beschreibt Nicolas’ Arbeitsmethoden anhand einiger Ereignisse, die sich erst nach dem Ausscheiden von Hina Kazuki abgespielt haben. Es muss also eine von euch sein.«


  Es wurde still im Wohnzimmer. Niemand sagte ein Wort. Leander stand reglos da, scheinbar ungerührt. Aber Sabina sah, wie seine Kiefermuskeln unter der Haut arbeiteten. Er war wütender, als er es zeigen wollte.


  Kaylas Einwand war berechtigt. Nur jemand, der sich mit Computern auskannte, konnte ein solches System aufsetzen, wie Sabina es benutzte. Ein Techniker, den jemand aus der Redaktion kannte, hatte das erledigt. Sabina selbst befolgte einfach nur die Anweisungen, die er ihr gegeben hatte.


  Obwohl es ihr Leben deutlich erleichtert hätte, war sie froh, dass Leander Hina nicht verdächtigte. Es war schlimm genug, dass sich Unschuldige diesem Verhör aussetzen mussten. Sie wollte nicht, dass einem anderen Mädchen, auch wenn es schon ausgeschieden war, die Schuld zugeschoben würde. Eher hätte sie sich gestellt.


  Minutenlang zog sich die Stille hin. Kayla betrachtete ihre Fingernägel; Lena kaute auf ihrer Unterlippe. Gesine hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und sah aus, als wolle sie in den Polstern der Couch verschwinden.


  »Also gut.« Leanders Stimme klang überlaut. Alle Mädchen zuckten zusammen. »Es tut mir leid, dass die Person, die sich hier eingeschlichen hat, nicht bereit ist, zu ihren Taten zu stehen. Unter diesen Umständen sehe ich keine andere Möglichkeit, als das Casting hiermit zu beenden. Packt eure Sachen. Ihr werdet die Villa noch heute verlassen.«


  »Was?« Lena sprang auf. »Das kannst du doch nicht machen! Drei von uns sind unschuldig!«


  »Aber welche drei? Nur eine Person in diesem Zimmer weiß das. Da sie sich nicht offenbart, kann ich keiner von euch trauen.« Leander wandte sich ab. »Das Casting ist vorbei.«


  Die Mädchen sahen einander hilflos an. In Gesines Augen schimmerten Tränen. Nur ganz selten hatte das Mädchen aus Leipzig durchblicken lassen, dass sie diesen Job um jeden Preis wollte. Aber die Aussicht, dass plötzlich alles zu Ende sein könnte, schien sie zu verstören.


  Ich kann das nicht zulassen, dachte Sabina, sie haben so hart für ihren Traum gekämpft. Er darf nicht an mir scheitern.


  Sie hob die Hand. »Leander?«


  »Ich war es.«


  Sabina fuhr herum. Kayla war aufgestanden und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich war es«, wiederholte sie.


  Was? Sabina starrte sie an, ebenso wie die anderen, während Leander, der bereits die Tür erreicht hatte, sich langsam umdrehte und Kayla musterte.


  »Du?«


  »Ja, ich.« In einer Geste, die typischer nicht sein konnte, warf sie den Kopf in den Nacken und hob genervt eine Augenbraue. »Und?«


  Leander strich sich mit Zeigefinger und Daumen über seinen dunklen Bart. Sabina sah ihm an, dass er Kayla kein Wort glaubte.


  »Zwei Dinge stören mich an deinem Geständnis«, sagte er. »Erstens: Du bist kaum in der Lage, dein iPhone zu bedienen, geschweige denn einen VPN-Tunnel mit IP-Spoofing einzurichten.«


  Kayla hob die Schultern. »Das wurde alles für mich erledigt. Und selbst ich kann mir merken, wann ich welche Taste drücken muss, wenn man es mir erklärt.«


  »Wer ist man?«, fragte Leander. Seine Stimme klang härter als zuvor.


  »Ein Freund meines Vaters. Ihm gehören ein paar Verlage, unter anderem auch der, in dem Bazille erscheint. Er hat uns besucht, vor einer Weile. Im Laufe des Gesprächs kamen wir auch auf das Casting von KayS, und er schlug mir aus einer Laune heraus vor, mich zu bewerben und eine Artikelreihe über meine Erfahrungen hier zu schreiben. Insiderberichte verkaufen sich immer gut.«


  Wahnsinn, ist die gut!, dachte Sabina beeindruckt. Sie sollte Schauspielerin werden, nicht Model!


  Ein Teil von ihr fragte sich, weshalb Kayla die Schuld auf sich nahm. Selbstlos hatte sie auf Sabina nie gewirkt.


  »Und das hast du so einfach gemacht?«, fragte Leander. Seine Zweifel schienen noch längst nicht zerstreut.


  »Warum nicht? Mir war langweilig. Meine Eltern wollten mit mir für drei Wochen auf Kreuzfahrt gehen. Um dem zu entkommen, hätte ich alles getan. Also nahm ich eben an diesem schwachsinnigen Casting teil.«


  Leander ging nicht darauf ein, aber in seinen Augen blitzte es. Ihr abfälliger Tonfall reizte ihn. »Das bringt mich zum zweiten Aspekt, der mich an dieser Geschichte stört. Ich habe dich beobachtet. Du wolltest das Face of KayS werden, nicht, um irgendeiner Kreuzfahrt zu entgehen, sondern weil es dein Traum …«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Falsch. Ich wollte nicht das Face of KayS werden, ich wollte gewinnen. Das ist meine Droge, Leander. Der Sieg über andere. Ich war zehn Jahre alt, als ich mein Kindermädchen feuern ließ, weil sie beim Monopoly gewonnen hat. Verstehst du, was ich damit sagen will?« Sie grinste. »Ich bin ein Model, und zwar ein verdammt gutes. Ich weiß das, und du weißt das auch. Ob ich dieses Casting gewinne oder nicht, ist völlig unerheblich. Vielleicht werde ich nicht für Kayne & Sparks arbeiten, aber es gibt genügend andere, die sich um mich reißen werden. Und falls du glaubst, dass mich das Geld gereizt hat, solltest du nicht vergessen, dass ich bereits alles habe, was ich will. Heidi Klum hat sich von ihrem ersten großen Modeljob eine Rolex gekauft – ich habe meine zum zwölften Geburtstag gekriegt. Also hör auf, mir etwas von meinen Träumen zu erzählen, okay?«


  Gesine starrte sie mit offenem Mund an. Auch Lena schien nicht an Kaylas Geständnis zu zweifeln. Warum auch, dachte Sabina. Alles passte. Das perfekte Motiv.


  »Du wirst noch feststellen, dass KayS einen längeren Arm hat, als du denkst«, sagte Leander. Die Wut war aus seinem Blick und aus seinem Gesicht verschwunden. Entweder hatte er sich wieder unter Kontrolle, oder er glaubte Kayla trotz allem nicht. Sabina vermochte das nicht mit Sicherheit zu sagen.


  Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. »Komm mit.«


  Kayla rührte sich nicht. Auf einmal wirkte sie nervös. »Wohin?«


  »Ich will, dass du das vor Nicolas und Kassiopeia wiederholst. Das bist du ihnen schuldig. Ihr anderen geht inzwischen auf eure Zimmer und holt alles, was euch eine Verbindung zur Außenwelt gestattet. Handys, Smartphones, alle Computer. Ab sofort ist die Benutzung nur noch in diesem Zimmer und unter Aufsicht gestattet.«


  »Das ist nicht fair!«, stieß Lena hervor. Sabina wusste, dass sie abends oft mit ihrem kleinen Bruder sprach und ihm Gutenachtgeschichten erzählte. »Wir haben doch nichts getan!«


  Sie sah die anderen Mädchen Hilfe suchend an, aber Gesine senkte nur den Kopf. Auch Sabina wich Lenas Blick aus. In dieser Situation wollte sie nicht auffallen.


  »Dies ist kein Vorschlag, sondern eine einstimmig beschlossene Sicherheitsmaßnahme«, erklärte Leander, während er bereits zur Tür ging. »Ihr werdet ein paar Wochen auch ohne FarmVille überleben.«


  Kayla folgte ihm zögerlich. Erst als Leander nicht mehr zu sehen war, drehte sie sich um. Das kalte Lächeln auf ihrem Gesicht ließ sie älter aussehen, als sie war.


  »Ich weiß nicht, wer von euch diesen Artikel geschrieben hat«, sagte sie leise, »aber wer immer es auch ist: Mach weiter. Lass Leander und den Scheißladen, den er als Casting verkauft, auffliegen! Er hat es nicht besser verdient.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie das Wohnzimmer.


  Damit wäre mein Weltbild wiederhergestellt, dachte Sabina und grinste. »Das ist die Kayla, die ich kenne. Wenn sie nicht gewinnen kann, dann soll es keiner. Sie würde eher die Villa anzünden, als mit Anstand zu verlieren.«


  Gesine runzelte die Stirn. »Heißt das, dass sie den Artikel nicht geschrieben hat?«


  »Anscheinend nicht«, sagte Lena. Sie ließ sich schwer auf das Sofa fallen. »Und das wird Leander spätestens dann herausfinden, wenn ein zweiter Artikel auftaucht und darin Dinge stehen, die nach Kaylas Ausscheiden passiert sind. Dann geht alles von vorne los!«


  Sie klang erschöpft und niedergeschlagen. Sabina hätte ihr gern versichert, dass das nicht passieren würde, doch das konnte sie natürlich nicht, ohne sich zu verraten. »Ich glaube nicht, dass es einen zweiten Artikel geben wird«, sagte sie stattdessen. »Die, die den ersten geschrieben hat, kann das schließlich nicht ohne Computer.«


  »Du sagst das so abstrakt, als wäre die Person nicht hier im Zimmer.« Lena fuhr sich durch die Haare. »Aber es ist eine von uns dreien. Du, Gesine oder ich. Und ich weiß schon mal ziemlich genau, dass ich es nicht bin.«


  »Das könnte ich auch von mir behaupten«, gab Sabina zu bedenken.


  »Schon gut.« Lena winkte ab. »Ich hoffe nur, dass diese Person uns dem ganzen Ärger nicht bloß aussetzt, damit ein paar Zeitschriften mehr verkauft werden. Es geht hier um unser Leben und unsere Träume. Eine von uns dreien«, fügte sie hinzu und bedachte zuerst Sabina und dann Gesine mit einem durchdringenden Blick, »trägt gerade sehr viel Verantwortung.«


  Ich weiß, dachte Sabina und schwieg.


  *


  Erst als Lena die Tür ihres Zimmers hinter sich schloss, begannen ihre Gedanken, sich zu ordnen. Dass Kayla nicht wirklich hinter dem Artikel steckte, machte ihr Sorgen. Denn ihre Lüge konnte jederzeit auffliegen, und wer konnte schon sagen, welche Schikanen Leander sich dann ausdenken würde, um die wahre Schuldige zu finden?


  Gesine oder Sabina, fragte sich Lena. Beide Möglichkeiten erschienen ihr gleich unwahrscheinlich. Gesine war zu schüchtern und zu ängstlich, um ein monatelanges Versteckspiel wie dieses zu inszenieren. Mit ihrer Zuckerkrankheit, die sie der Jury verheimlichte, hatte sie schon genug zu tun, auch ohne dass sie den Wallraff gab. Sabina fehlte zwar nicht der Mut, da war Lena sich sicher, aber dass eine obdachlose Punkerin nebenher als Enthüllungsjournalistin arbeiten sollte, ergab ebenfalls keinen Sinn. Andererseits waren da diese Zweifel gewesen, die sie immer wieder überkommen hatten, das Gefühl, dass Sabina ein Geheimnis umgab. Sollte es dieses Geheimnis gewesen sein?


  Lena schüttelte den Gedanken ab, konzentrierte sich stattdessen auf die anderen Dinge, von denen Leander gesprochen hatte. Es war klar, dass er wusste, was sie abends in ihren Zimmern taten. Die namenlose Verfasserin des Tagebuchs hatte mehrfach die Befürchtung geäußert, sie würden auf ihren Zimmern beobachtet. Auch Lena hatte bereits vor Leanders achtloser Bemerkung den Eindruck gehabt, dass er, Kassiopeia und Nicolas zu viel über die Kandidatinnen wussten.


  Die Vorstellung, bei allem beobachtet zu werden, was sie tat, war erschreckend. Lena fühlte sich in ihrem eigenen Zimmer, das für sie zur Zuflucht geworden war, auf einmal unwohl. Sie widerstand der Versuchung, im Zimmer nach den Kameras zu fahnden. Sie konnten überall sein – in einer Lampe, im Stuck der Decke, hinter einem Spiegel oder wo auch immer. Finden also würde Lena sie nicht. Aber sie konnte sich zumindest ein wenig vor dem Beobachtetwerden schützen.


  Sie packte ihr altes Notebook ein und legte es zusammen mit dem Handy auf ihr Bett. Es widerstrebte ihr, diese letzte Verbindung zur Außenwelt und vor allem zu ihrem Bruder abzugeben. Er rief sie manchmal abends an, wenn er nicht einschlafen konnte, und sie erinnerte ihn immer daran, dass sie nur einen Anruf weit entfernt sei. Das gab nicht nur ihm Sicherheit, sondern auch ihr selbst, denn so ganz traute sie ihrer Mutter immer noch nicht. Was, wenn sie wieder anfinge zu trinken?


  Auch diesen Gedanken schob Lena beiseite und tröstete sich damit, dass sie die Villa jederzeit verlassen konnte, wenn die Schikanen überhandnähmen oder die Sorge um ihren Bruder zu groß würde. Sie war schließlich keine Gefangene.


  Bist du sicher, fragte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf. Nicht umsonst hatte Leander die Übermittlungsweise des Artikels mit dem Ausbruch aus einem Gefängnis verglichen.


  Lena ging zu den beiden Fenstern und zog die schweren Vorhänge zu. Es wurde so dunkel im Zimmer, dass sie sich am Bett entlangtasten musste. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Kameras jetzt noch etwas aufzeichnen könnten.


  Das Tagebuch befand sich in der Ritze unter der Matratze, wo sie es hineingeschoben hatte. Lena nahm es heraus, steckte es unter die dünne Jacke, die sie trug und ging zum Bad. Wenigstens dort, so nahm sie an, würden sich keine Kameras befinden. Eine solche Verletzung der Intimsphäre traute sie selbst KayS nicht zu … oder?


  Ein kleiner Restzweifel blieb. Deshalb hielt Lena sich vom Spiegel fern, während sie nach einem Versteck suchte. Sie fand es hinter dem Spülkasten der Toilette. Mit etwas Glück war das Tagebuch schmal genug, um hineinzu …


  Plötzlich ein metallisches Klirren.


  Etwas war auf den gefliesten Boden gefallen. Etwas, das sich aus dem Buch gelöst hatte, während sie versucht hatte, es hinter den Spülkasten zu stopfen.


  Lena bückte sich, um nachzusehen – und erstarrte.


  Ein Schlüssel! Nein, verbesserte sie sich selbst, während sie mit bebenden Händen nach ihm griff und ihn vom Boden auflas. Der Schlüssel!


  Fassungslos blickte sie auf den Schlüssel in der einen, dann auf das Tagebuch in der anderen Hand. Der Einband war beschädigt; nur so hatte der Schlüssel herausfallen können. Lena zweifelte keinen Augenblick daran, dass dies der Schlüssel zum Keller des Nordflügels war – warum sonst hätte die Verfasserin des Tagebuchs ihn verstecken sollen?


  Ihr Herz schlug ihr bis zu Hals, während sie sich darüber klar zu werden versuchte, was dieser Fund bedeutete. Dann begriff sie, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Sicher warteten die anderen schon auf sie. Rasch schob sie den Schlüssel zurück in den Einband und stopfte dann beides hinter den Spülkasten. Selbst bei einer Zimmerdurchsuchung würde man das Tagebuch wahrscheinlich nicht entdecken.


  Mit immer noch pochendem Herzen löschte Lena das Licht, verließ das Bad und tastete auf dem Bett nach Handy und Computer. Die Vorhänge zog sie nicht wieder auf. Sollte sich Leander doch fragen, warum sie es auf einmal vorzog, im Dunkeln zu sitzen. Das war ihr egal.


  Sie blinzelte in das helle Tageslicht, als sie die Tür zum Gang öffnete. Im nächsten Moment zuckte sie erschrocken zurück. Direkt neben ihr lehnte jemand an der Wand.


  »Was zum …« Sie atmete auf. »Das bist ja du, Mike. Was machst du denn hier?«


  Der Fitnesstrainer drehte den Kopf. Er trug ein einfaches, kariertes Hemd, ausgeblichene Jeans und Hikingschuhe. »Warten«, sagte er.


  Lena schloss die Tür hinter sich. »Auf wen?«


  »Kayla. Sie wollte sich Schuhe anziehen, bevor sie zu Leander geht. Ich werde sie zu ihm bringen.«


  »In den Nordflügel?«, fragte Lena.


  »Ja. Allein darf sie nicht dorthin.« Mike wandte den Kopf ab und betrachtete die Tür zu Kaylas Zimmer. Er wirkte geistesabwesend.


  »Wir haben dich vermisst.« Lena lehnte sich neben ihn an die Wand. »Warst du ein paar Tage weg?«


  »Auf einem Lehrgang.« Mike nahm den Blick nicht von der Tür.


  »Oh. Wir dachten, du hättest vielleicht Hina besucht. Ich würde gern wissen, wie es ihr geht.«


  Einen Moment lang lag ein fragender Ausdruck auf Mikes Gesicht, so als könnte er den Namen nicht zuordnen. Dann nickte er. »Hina. Ja, ihr geht es gut. Wir haben regelmäßig Kontakt.«


  Lena wartete, doch Mike fügte nichts hinzu. Diese Einsilbigkeit war sie von ihm nicht gewohnt. Er war sonst offen und freundlich. Doch nun schien er sie kaum wahrzunehmen, so als lenke sie ihn von etwas ab. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  »Okay«, meinte Lena gedehnt. »Wir sehen uns dann beim Fitnesstraining?«


  »Beim Fitnesstraining.«


  Sie ließ Mike stehen und ging zurück ins Wohnzimmer. Gesine und Sabina hatten ihre Handys und Computer bereits auf den Tisch gelegt, Kassiopeia saß auf einem Sessel und schrieb Marke und Besitzer von jedem Gerät auf ein Blatt Papier. Sie sah auf, als Lena eintrat.


  »Da bist du ja. Leg deine Sachen auf den Tisch zu den anderen.«


  Lena befolgte die Anweisung, wenn auch zögernd. »Was ist, wenn zu Hause etwas passiert und ich nicht zu erreichen bin?«, fragte sie.


  »Keine Sorge.« Kassiopeia schrieb sich die Marke des Handys auf. Lena bemerkte, wie schön und geschwungen ihre Handschrift war, irgendwie antiquiert. »Zu Beginn des Castings haben eure Angehörigen eine Notfallnummer erhalten. Sie können uns jederzeit anrufen.«


  Sie schob den Zettel in das Klemmbrett, das neben ihr auf der Sessellehne lag, und stand auf. Das lange Haar hatte sie zurückgekämmt und zu einem streng wirkenden Zopf geflochten, so als wolle sie damit ihr Missfallen über die Situation ausdrücken.


  »Eure Elektronik«, sagte sie, während sie zu einem der Wohnzimmerschränke ging, »werde ich hier hineinlegen. Nur Leander und ich haben den Schlüssel zu diesem Schrank. Jeden Abend könnt ihr Telefon und Internet unter Aufsicht eine Stunde lang benu …«


  »Eine Stunde unter Aufsicht?«, unterbrach Sabina sie empört. »Sind wir hier in Nordkorea?«


  »Unterbrich mich nicht noch einmal«, sagte Kassiopeia hart. »Sollte sich das bewähren und es keine weiteren Verstöße geben, werden wir diese Regeln wieder lockern. Doch fürs Erste müsst ihr euch damit abfinden.« Ihre Stimme wurde weicher. »Ich kann mir vorstellen, wie hart das für euch sein muss. Aber es ist auch hart für uns. Wir mussten noch nie zu solchen Maßnahmen greifen. Es kommt uns so vor, als hätten wir bei eurer Auswahl versagt. Seit dem Artikel fragen wir uns, was wir übersehen haben, wie uns dieser Fehler unterlaufen konnte. Niemand wird gern betrogen, Mädchen. Das ändert sich auch nicht, wenn man älter wird.«


  Sie zögerte einen Moment. »Ich hoffe, dass Kayla wirklich hinter allem steckt und die Angelegenheit erledigt ist. Ich mag euch drei. Die Vorstellung, dass eine von euch mir monatelang ins Gesicht gelogen hat, würde mich …«


  Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf einmal in ihrem Blick, eine Mischung aus Traurigkeit, Enttäuschung und Entschlossenheit.


  »Sagen wir es so«, fuhr sie fort. »Es wäre unerfreulich.«


  Sabina und Gesine sahen sich an, und Lena wurde klar, dass nicht nur sie die Drohung in Kassiopeias Worten gehört hatte.


  *


  »Bist du immer noch da?«


  Ohne Überraschung nahm Kayla zur Kenntnis, dass Mike noch immer vor ihrer Zimmertür stand. Sie hatte vorgegeben, lediglich Schuhe anziehen zu wollen, tatsächlich hatte sie sich komplett umgezogen. Die Kombination aus weiter Marlene-Dietrich-Hose und eng anliegender, ärmelloser Bluse, die sie jetzt trug, vermittelte nach außen Selbstbewusstsein und Unnahbarkeit – beides konnte sie nach ihrer Niederlage und ihrem Rauswurf gut gebrauchen. Und noch einen Grund gab es, weshalb sie es nicht eilig gehabt hatte, zu Leander zu kommen: Sie hatte Zeit gebraucht, um ihre Gedanken zu ordnen und sich eine Strategie zurechtzulegen. Wenn Leander ihr tatsächlich glauben sollte, dass sie den Artikel geschrieben hatte, würde sie überzeugender auftreten müssen als bislang. Oder aber, sie tat das, was sie meistens tat, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlte und nicht mehr weiterwusste: Die Krallen ausfahren und zum Gegenangriff übergehen.


  »Ich dachte, du wärst der Fitnesstrainer hier«, raunzte sie Mike an. »Spielst du für Leander jetzt auch den Lakaien?«


  Der junge Mann bedachte sie mit einem unmöglich zu deutenden Blick. Dann zuckte er mit den Achseln und wandte sich zum Gehen. Mit einem Wink bedeutete er Kayla, ihm zu folgen.


  Durch das Stockwerk mit den Zimmern der Kandidatinnen ging es zum Treppenhaus und von dort hinunter in die Eingangshalle. Bislang hatte sich Kayla hier stets nach links gewandt, wo es zum Kino, zum Fitnessstudio und zur Sauna ging. Nach rechts abzubiegen, hätte bedeutet, in den Nordflügel zu gehen, der den Kandidatinnen verboten war. Genau dorthin wandte sich Mike nun jedoch.


  »Folge mir. Leander erwartet dich.«


  Kayla konnte nicht verhindern, dass sie Neugier verspürte. Doch ungleich größer war die Furcht, die sie in dem Augenblick befiel, da sie ihren Fuß über die Schwelle des Nordtrakts setzte.


  Was wollte Leander von ihr? Und warum ließ er sie dazu in den Nordflügel bringen? Schließlich war sie bereits ausgeschieden, welchen Sinn hatte es also noch, sie zu befragen?


  Unzählige Fragen gingen ihr durch den Kopf, dazu ein ganzer Strauß an wirren Gedanken – und sie fragte sich, ob es klug gewesen war, Leander zu belügen. Gerade erst hatte sie von ihrem Rauswurf erfahren, und nun war sie bereits in die nächste Katastrophe geschlittert. Oder war es umgekehrt? War ihre Behauptung, die Verfasserin des Artikels zu sein, nur eine Trotzreaktion auf ihren Rausschmiss gewesen? Kayla wusste es nicht genau, und das machte ihr beinahe noch mehr Angst. Was hatte sie da nur geritten?


  Die Luft jenseits der verbotenen Tür roch verbraucht und irgendwie muffig, als wäre schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gelüftet worden. Auch das Holz, mit dem die Decke und die untere Hälfte der Wand getäfelt waren, verströmte einen seltsamen Geruch. Darüber verunzierten alte Stofftapeten die Wände mit echt wilhelminischem Schick – Kayla hätte sich am liebsten übergeben.


  Mike, der sich im Nordtrakt bestens auszukennen schien, führte sie ein Stück weit den Gang hinab, auf den zu beiden Seiten Türen mündeten. Da die beiden Flügel der Villa von draußen betrachtet ziemlich gleich aussahen, nahm Kayla an, dass beide ähnlich aufgeteilt waren. Mit dem Unterschied, dass der Südtrakt frisch renoviert war, während der Nordflügel seit seiner Erbauung wohl keinen Handwerker mehr gesehen hatte …


  Mike blieb vor einer Tür stehen und klopfte an. Als niemand antwortete, drückte er die Klinke hinunter und forderte Kayla auf einzutreten. Der Raum war ebenso holzgetäfelt wie der Gang und versprühte denselben morbiden Charme. Es gab nur einen einzigen Einrichtungsgegenstand – einen einfachen Holzstuhl, der in der Mitte des Raumes stand und von einer tief hängenden Deckenlampe in fahles Licht getaucht wurde.


  »Setzen«, verlangte Mike einsilbig.


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Setzen«, wiederholte er, und sie konnte sehen, wie sich die Muskeln an seinen Oberarmen anspannten. Der Vergleich mit einem Gorilla, der Drohgebärden vollführte, drängte sich Kayla auf. Würde er sich etwa gleich auf die Brust trommeln?


  Was war nur in Mike gefahren? Die Vorstellung, dass sie noch vor ein paar Monaten alles darangesetzt hatte, ihm den Kopf zu verdrehen, erschien ihr jetzt völlig absurd. Vielleicht war es ganz gut, dass die kleine Computerschlampe sich ihn geschnappt hatte. Die beiden passten sicher gut zueinander …


  Bei so viel roher Muskelkraft bleib ihr nur nachzugeben. Kayla nahm auf dem Stuhl Platz. »Und jetzt?«, fragte sie und schaute Mike herausfordernd an. »Fesselst du mich jetzt?«


  Er antwortete nicht, zeigte noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns, sondern wandte sich einfach ab und ging. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss – und Kayla war allein.


  »Hey!«, rief sie dem Fitnesstrainer hinterher. »Was soll das?«


  Sie bekam keine Antwort. Dafür meldete sich wieder ihre Angst. Weshalb war sie hier? Was sollte das Ganze? Sie hatte Räume wie diesen schon öfter gesehen, allerdings nicht in Wirklichkeit, sondern in irgendwelchen Filmen. Wenn Leute verhaftet und vom Geheimdienst verhört wurden …


  Mit einem Mal hörte sie Schritte.


  Es hörte sich an, als käme jemand aus Richtung Wand auf Kayla zu, jemand, der dort schon die ganze Zeit über gestanden hatte. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, jemanden gesehen zu haben. Jetzt, im hellen Licht der Lampe, war es ihr sowieso unmöglich, etwas zu erkennen, was sich außerhalb von deren Lichtkegel befand. Ein Schatten war alles, was sie sah. Also schickte sie sich an, aufzustehen und …


  »Sitzen bleiben«, wies jemand sie mit barscher Stimme an.


  Sie erkannte Leander.


  Seine Stimme klang kalt und befehlend, dennoch verdrängte Kayla ihre Furcht und tat, was sie am besten konnte.


  »Kannst du mir mal verraten, was der Scheiß soll?«, fragte sie unverblümt. »Ich bin ausgeschieden. Also warum lässt du mich nicht einfach gehen?«


  »Weil, meine Teure, du etwas getan hast, das ich nicht dulden kann.« Leander stand jetzt neben ihr. Sie konnte ihn riechen, so wie sie das alte Haus riechen konnte. Eine Wolke teuren Rasierwassers umgab ihn, so als wollte er jeden anderen Geruch übertünchen.


  »Du sprichst von dem Artikel?«, fragte sie und gab sich Mühe, dabei möglichst unbeeindruckt zu klingen. In Wahrheit wuchsen ihre Zweifel. Wieso in aller Welt tat sie sich das an …?


  »Keineswegs«, erklärte Leander zu ihrer Überraschung. »Ich spreche davon, dass du mich belogen hast.«


  »Ich? Dich belogen?« Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Mist, verdammter, er hat es nicht geschluckt … »Was soll das werden?«, bellte sie in die Richtung, in der sie den Leiter der Jury vermutete. »Ein Verhör?«


  »Und wenn?«


  Sie lachte auf. »Dann, mein Lieber, würde ich Kayne & Sparks raten, sich einen guten Anwalt zu nehmen, den besten, den ihr für Geld bekommen könnt. Denn wenn mein Vater erfährt, dass ihr seine Tochter allein und gegen ihren Willen festgehalten habt, um mit ihr Stasi zu spielen, dann wird er nicht nur dich, sondern die gesamte inkompetente Bande von Kayne & Sparks verkla …«


  Plötzlich hörte sie ein Klirren.


  Es kam von der anderen Seite, und es war laut genug, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Kaylas Kopf flog herum, um zu sehen, was das Geräusch verursacht hatte – und in diesem Moment geschah es.


  Leanders Rechte schnellte vor und berührte sie an der Stirn und an der Schläfe. »Nunc mea«, sagte er dabei leise. Ihr Gedächtnis, das eine Vergangenheit bewahrte, in der sie alles darangesetzt hatte, die Gunst ihres Vaters durch gute Noten in Latein zu gewinnen, versorgte sie mit einer sinngemäßen Übersetzung: »Jetzt bist du mein …«


  *


  »Hola, meine darlings!« Steps schwebte beinahe in den ausgebauten Dachstuhl herein, in dem der Laufsteg untergebracht war. Er trug eine schwarze Schlaghose, spitz zulaufende, ebenfalls schwarze Stiefel und ein mit Glitzersteinen besetztes, pinkfarbenes Hemd. Ein langer, weißer Seidenschal, den er wie eine Krawatte um den Hals geknotet hatte, flatterte dabei munter hinter ihm her.


  Sabina musste unwillkürlich lächeln. Der Energie und dem freudigen Optimismus, die von dem Laufstegtrainer ausgingen, konnte man sich nur schwer entziehen.


  Er blieb stehen, als er die Mädchen auf dem Catwalk sitzen sah, und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum die traurig faces? Ist jemand tot gefallen?«


  »Nein«, sagte Lena. »Alle leben noch … Soweit wir wissen.«


  »Hm. Niemand tot, aber trotzdem faces traurig. Warum?«


  Das weißt du ganz genau, dachte Sabina. Wie zum Beweis hob Steps eine Hand und schnippte mit den Fingern. »Ah, wegen die cellphones, ja? Weil böse Leander sie euch abnehmen hat. Stimmt?«


  »Ja, das stimmt.« Gesine zog die Beine an und legte ihr Kinn auf die Knie. »Kassiopeia und er behandeln uns, als wären wir Verbrecher. Dabei haben wir nichts falsch gemacht.«


  Steps trat heran und setzte sich in einer fließenden, geschmeidigen Bewegung neben sie. Das Parfüm, das er trug, roch nach Weihrauch. »Aber eine hat falsch gemacht, darling und das is bad, very bad. Viel Lärm aus New York hat gekommen. Die große Bosse sind … bitter?«


  »Sauer«, korrigierte Lena.


  »… sind sauer«, verbesserte er sich.


  »Und deswegen setzen sie unsere Grundrechte außer Kraft?«, fragte Sabina aufgebracht.


  »Well, sie fragen Leander: Was tun du dagegen? Wieso is passiert? Sie wollten euch raustreten, kick you out, aber Leander sagt: No, lasst mich meine Weg nehmen, sind meine Mädchen. Nur ein schlechtes Ei im Korb, nicht alle schlecht. D’accord?«


  »Er hat sich bei seinen Chefs für uns eingesetzt?«, fragte Lena mit unverhohlener Überraschung.


  Steps nickte. »Oui. Aber er muss sie auch zeigen, dass er euch under control hat, ja? Deshalb die cellphones. War smarter Trick von ihn.«


  Sabina runzelte die Stirn. »Warum hat er uns nicht einfach gesagt, dass er Druck aus New York bekommen hat? Das hätten wir doch verstanden, und dann wären wir jetzt nicht wütend auf ihn und Kassiopeia.«


  »Leander schubst Schuld nicht auf andere. Seine Entscheidheit, seine Verantwortung. Oui?«


  Das ergab Sinn. Leander war niemand, der sich hinter anderen versteckte. Er stand zu seinen Entscheidungen, auch wenn sie ihm von höherer Stelle aufgezwungen worden waren. Sabina hielt ihn für manipulativ und berechnend, aber feige war er sicher nicht.


  Steps klatschte in die Hände und stand auf. »Genug die Pause. Los geht die Job. Seid ihr happy, denn sagt yeah!«


  »Yeah.« Der Chor klang müde und unmotiviert.


  »Was war das? Nehmt ihr Schlafpillen? Noch mal. Seid ihr happy?«


  »Yeah!« Sabina grinste, als sie den Enthusiasmus in den Stimmen, auch in ihrer eigenen hörte.


  »Und jetzt in Stehen. Fasst eure Hande an. Seid ihr happy?«


  Sie standen auf. Sabina ergriff Lenas und Gesines Hand. »Yeah!«


  Steps grinste. »Great! Und now bewegt euch wie Sexgöttin, oui? Verfuhrt mich.«


  Er zog die Fernbedienung für die Saaltechnik aus der Hosentasche und drückte auf einen Knopf. Eine langsame Soulnummer, unterbrochen von Rap-Einlagen, dröhnte aus den Lautsprechern. Sabina bewegte sich zuerst zögernd, dann immer sicherer dazu, überließ dem Rhythmus die Kontrolle, während sie auf Steps zuging, der am Ende des Laufstegs wartete. In den letzten Monaten hatte sie sich oft genug im Spiegel betrachtet. Sie wusste genau, wie jede ihrer Bewegungen wirkte. Sie ging bis zum Ende des Catwalks und nahm eine Pose ein, dann drehte sie sich um die eigene Achse und posierte noch einmal, ehe sie wieder zurückging. Lena und Gesine taten es ihr gleich. Sie schwangen lasziv die Hüften, drückten die Schultern nach hinten, um ihren Busen zu betonen. Kein Blick klebte am Boden, keine sah auch nur einmal nach unten.


  Sabina dachte an ihre ersten schüchternen Versuche auf dem Laufsteg, an die High Heels, auf denen sie herumgestolpert war wie ein neugeborenes Fohlen. An ihre Schüchternheit, als sie zum ersten Mal einen Catwalk betreten hatte, an ihre erste Fotosession mit Nicolas. Jahre schienen seitdem vergangen zu sein, doch in Wirklichkeit waren es nur ein paar Monate.


  Wie weit wir gekommen sind, dachte sie. Was aus uns geworden ist …


  Die Jury und allen voran Steps hatten sie alle in Models verwandelt, ohne dass es ihnen richtig bewusst geworden war.


  Der Laufstegtrainer lächelte breit, als sie vor ihm stehen blieben. »Beautiful, darlings, beautiful! Et encore, bitte.«


  Bis zum Mittagessen setzten sie die Übungen fort. Sabina war nass geschwitzt, als Steps sie schließlich zusammenrief und ihnen Handtücher reichte. »Euch is heute etwas aufgefallen, das sehe ich an eure faces. Well, was ist es?«


  »Dass wir keine Anfänger mehr sind«, sagte Lena. Sabina sah den Stolz in ihrem Gesicht. »Ich weiß, wie ich aussehe, wenn ich mich bewege, und wie ich mich bewegen muss, um den Eindruck zu erzeugen, den du sehen willst. Das habe ich vorher nicht gewusst. Deshalb war ich auch so unsicher.«


  »Das geht mir genauso«, stimmte Gesine zu. »Am Anfang kam ich mir auf dem Laufsteg albern vor, so als würde ich da nicht hingehören, sondern mich nur verstellen. Das ist jetzt ganz anders.«


  »Du bist gern auf den Catwalk?«


  Gesine nickte zaghaft, fast, als würde sie sich dafür schämen.


  »Lena?«


  »Ja, es macht mir Spaß.«


  Steps sah Sabina an. Als auch sie nickte, wurde sein Lächeln breiter. »Dann freut euch. Ihr könnte die ganze Nachmittag darauf gehen.«


  Gesine stöhnte theatralisch und tat so, als würde sie zusammenbrechen. Steps lachte. »Geht erst lunch essen, oui? Hälfte von Stunde?«


  Sabina schloss sich Lena an. Gemeinsam gingen sie die Treppen hinunter zum Wintergarten, wo sie meistens ihre Mahlzeiten einnahmen. Gesine blieb zurück. Sie behauptete, sich kurz umziehen zu wollen. Doch in Wirklichkeit, das wusste Sabina, musste sie vor dem Essen ihre Medikamente nehmen. Obwohl sie sich mittlerweile gut kannten, sprach sie immer noch ungern über ihren Diabetes.


  Der Wintergarten war leer. Neben der Kaffeemaschine war ein Salatbuffet aufgebaut worden, so wie jeden Mittag. Ein Catering-Unternehmen kümmerte sich darum. Die Qualität der Lebensmittel war gut, ebenso die Auswahl. Trotzdem fiel es Sabina zunehmend schwerer, etwas zu finden, auf das sie Lust hatte.


  »Dieses ganze Grünzeug hängt mir zum Hals raus«, sagte sie, während sie sich einen Teller nahm und ihn ohne großen Enthusiasmus befüllte.


  »Mir auch.« Lena füllte ein Glas mit Wasser aus einer Karaffe, in der Limonenscheiben und Minze schwammen. »Ich vermisse sogar das Gulasch meiner Mutter, und die kann echt nicht gut kochen.«


  Sabina stellte den Teller ab. Ich muss es ihr sagen, dachte sie. Es war eine plötzliche, ungeplante Entscheidung, aber sie begriff in diesem Moment, dass es die richtige war. Lena hatte recht: Die Verantwortung, die sie trug, war groß, zu groß für einen einzelnen Menschen.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging sie zu einem der Regale und schaltete den MP3-Player ein, der dort in einer Ladestation stand. Rihanna begann aus Lautsprechern zu singen, die hinter Pflanzen versteckt waren. Sabina drehte die Lautstärke hoch, bis Lena sich umdrehte und die Augenbrauen zusammenzog. »Muss das sein?«


  »Ja.« Sabina ergriff Lenas Ellenbogen und führte sie zu der kleinen Spüle, in der sie morgens ihre Kaffeetassen reinigten. Sie drehte den Wasserhahn auf. Wenn sie den Spionagefilmen, die sie gesehen hatte, glauben konnte, war ihr Gespräch damit abhörsicher.


  »Was soll das?«, fragte Lena, aber sie wirkte eher beunruhigt als verärgert. »Denkst du, dass hier Mikrofone versteckt sind?«


  »Du etwa nicht?« Sabina lehnte sich an die Spüle. Jetzt oder nie, dachte sie. »Ich bin die Journalistin, nach der Leander sucht. Der Artikel, über den sich gerade alle aufregen, stammt von mir.«


  Lena starrte sie an. »Was? Aber du bist doch eine obdachlose …«


  »Ich habe Sabinas Identität angenommen, um am Casting teilzunehmen. Mir war klar, dass ein extremer Typ denen im Zweifelsfall wichtiger sein würde als Talent – und ich habe recht behalten.«


  »Du heißt also gar nicht Sabina?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber sei mir nicht böse, wenn ich meinen richtigen Namen für mich behalte. Ich möchte nicht, dass du mich versehentlich damit ansprichst.«


  »Okay«, sagte Lena. Sie drehte das Wasserglas zwischen ihren Händen und kaute auf ihrer Unterlippe, so als wäre ihr nicht klar, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollte. Also doch, dachte sie. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Und es erklärte wohl auch, warum eine junge Frau, die angeblich auf der Straße gelebt hatte, so so treffend auszudrücken wusste.


  Rihanna sang ungerührt weiter.


  Sabina wartete.


  »Warum tust du das?«, fragte Lena schließlich.


  »Nicht, um die Auflage zu steigern. Okay, vielleicht auch ein bisschen. Aber in erster Linie geht es mir darum, die unmenschlichen Methoden zu enthüllen, mit denen bei diesen Castings gearbeitet wird. Und darum, die Oberflächlichkeit der Modebranche zu demonstrieren.«


  »Du wolltest uns vorführen?« Lena sah sie forschend an.


  »Nein.« Sabina legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich wollte KayS vorführen. Der Artikel, der Leander wie auch immer zugespielt wurde, bildet den Auftakt einer ganzen Reihe. Ich nehme die Methoden unserer Jury auseinander und mache mich ein bisschen über sie lustig. Aber nie über euch. Sogar Kayla lasse ich in Ruhe.«


  Lena lächelte. »Das ist dir bestimmt nicht leichtgefallen.«


  »Das kannst du wohl sagen.« Sie unterbrach sich, als der Song endete, und sprach erst weiter, als das nächste Stück begann. »Ich wollte niemanden in Gefahr bringen. Deshalb tut es mir leid, dass Leander den Artikel lange vor der Veröffentlichung bekommen hat. Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, aber ich hatte jedenfalls nichts damit zu tun.«


  »Das glaube ich dir.« Lena zögerte kurz. »Du hast doch sicherlich ziemlich viel herumgeschnüffelt, um für deinen Artikel zu recherchieren.«


  »Soweit es sich machen ließ. Du weißt ja, dass unser Tagesablauf kaum Zeit lässt für …«


  »Sind dir dabei seltsame Dinge aufgefallen?«, fiel Lena ihr ins Wort.


  »Noch seltsamer als die, die wir alle bemerkt haben?« Sabina hob die Schultern. »Konkretes habe ich nicht gesehen. Aber ich bin mir sicher, dass hier irgendwas nicht stimmt. Ich habe schon seit diesem Waldlauf damals ein komisches Gefühl.«


  Lena schien darüber erleichtert zu sein. »Ich auch. Ich hatte schon Angst, dass ich mir von diesem Tagebuch etwas einreden lasse, aber wenn du es genauso siehst …«


  »Du hast darin weitergelesen?«


  Nun musste Lena warten, bis das nächste Stück anfing. Chris Martins Stimme mischte sich in die von Rihanna. »Ja. Das Mädchen aus dem Tagebuch hat sich in den Keller des Nordflügels geschlichen, um nach dieser Nicole zu suchen, und dabei Blutspuren gefunden, die zu einer verschlossenen Tür führten. Weiter bin ich noch nicht. Ich muss vorsichtig sein beim Lesen. Außerdem wird die Schrift immer unleserlicher, als wären die Einträge in großer Eile gemacht.«


  »Der Nordflügel.« Sabina nickte. »Leanders großes Geheimnis. Ehrlich gesagt, frage ich mich bereits die ganze Zeit über, warum wir ihn nicht betreten dürfen.«


  »Vielleicht, weil es dort etwas gibt, das wir nicht sehen sollen?«, riet Lena.


  »Vielleicht.« Sabina nickte und dachte einen Augenblick nach. »Ich muss dorthin«, erklärte sie dann.


  »Was? Aber …«


  »Kaylas Theater hat mir ein wenig Zeit verschafft. Aber früher oder später wird Leander herausfinden, dass ich es bin, die ihn hintergangen hat. Bis dahin brauche ich Antworten – und wenn ich mich dafür in den Keller des Nordflügels schleichen muss! Wie hat die Tagebuchschreiberin es eigentlich geschafft hineinzukommen?«


  »Sie hatte einen Schlüssel.«


  »Glückskind.« Sabina schnitt eine Grimasse.


  »Da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte Lena. »Aber mal angenommen, wir hätten diesen Schlüssel …«


  Sabina starrte sie fassungslos an. »Nee, oder?«


  Lena schürzte die Lippen. »Ich fürchte doch. Er war im Einband des Buches versteckt. Ich habe ihn erst heute bemerkt.«


  »Na, das nenn ich mal Glück«, meinte Sabina. »Hilft uns trotzdem nicht weiter. Das Schloss wurde sicher längst ausgetauscht.«


  »Vielleicht nicht. Der Schlüssel hat ziemlich scharfe Grate, so als wäre er auf die Schnelle nachgemacht worden. Möglicherweise weiß also niemand etwas von seiner Existenz. Dann hätte es auch keinen Grund gegeben, die Schlösser auszuwechseln.«


  »Niemand? Doch, wir schon«, verbesserte Sabina.


  »Haargenau«, bestätigte Lena und wirkte auf einmal entschlossen. »Was meinst du? Sollen wir kommende Nacht einen Blick hinter diese Tür werfen?«


  »Ja, klar! Aber was ist mit den Kameras? Damals wurden die Kandidatinnen sicher noch nicht flächendeckend überwacht. Ich weiß nicht, wie wir …«


  »Hina«, unterbrach Lena sie.


  Sie hat recht, dachte Sabina. Wenn es jemanden gab, der in die Sicherheitssysteme der Villa eindringen konnte, dann war es Hina. Sie spürte ein Kribbeln im Magen. »Kannst du sie irgendwie kontaktieren?«


  Lena nickte. »Ich habe in letzter Zeit öfter mit ihr …«


  »Könnt ihr das etwas leiser machen?«


  Sabina zuckte zusammen und drehte den Kopf, aber zu ihrer Erleichterung stand nur Gesine in der Tür. Die runzelte die Stirn. »Und wieso steht ihr vor einem laufenden Wasserhahn?«


  »Ich habe nur mein Glas ausgespült.« Lena drehte den Hahn zu, während Sabina die Lautstärke der Musik drosselte.


  »Aha.« Gesines Blick glitt von Lena zu Sabina. »Worüber habt ihr geredet?«


  »Über Steps«, sagte Sabina rasch. »Darüber, dass er der Einzige ist, der uns nicht so behandelt, als hätten wir Leanders Brieftasche geklaut.«


  »Stimmt schon.« Gesine ging zum Salatbuffet und nahm einen Teller. »Aber ich glaube, dass ihr über etwas anderes geredet habt«, sagte sie dann so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. »Schließt mich bitte nicht aus, okay?«


  Sabina bemerkte, dass Lena sie ansah, und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie hatten zwar noch keinen vernünftigen Plan, aber wenn Hina ihnen half, würden sie in den Nordflügel eindringen – und sich vielleicht in Gefahr bringen. Sollte man sie erwischen, war es besser, wenn Gesine von nichts wusste. Dann musste sie auch nicht lügen. Von allen Mädchen, die vor Monaten in die Villa gekommen waren, wusste Sabina über Gesine am wenigsten. Aber sie hatte den Eindruck, dass sie sich leicht einschüchtern ließ und keine gute Lügnerin war. Es war für alle das Beste, sie nicht einzuweihen.


  Gesine senkte den Kopf, als weder Sabina noch Lena antworteten. »Ich …«, setzte sie an, aber da polterten auch schon Schritte die Treppe hinunter.


  »Darlings!«, rief Steps. »Der Catwalk wartet euch. Step, step, step. Come on.«


  Erleichtert verließ Sabina den Wintergarten.


  *


  Es war, als wäre sie unter Wasser.


  Alles war gedämpft und schwerelos und schien nur mit halber Geschwindigkeit vor sich zu gehen, und was sich außerhalb dieser stillen, eigentümlichen Welt befand, schien plötzlich nicht mehr von Bedeutung. Kayla empfand Frieden, wie sie ihn schon lange nicht mehr, vielleicht sogar noch nie empfunden hatte.


  Sie war gern an diesem Ort. Es gab hier keinen Geltungsdrang, keinen Neid und keine Missgunst, keine Regeln, nach denen man zu spielen hatte; keinen tyrannischen Vater, keine Liebhaber und keine Konkurrentinnen. Hier gab es nur sie selbst – und die Wahrheit, in der sie schwebte wie in einem Traum.


  »Ich werde dir nun einige Fragen stellen«, sagte die Stimme, die zu diesem Traum gehörte, so selbstverständlich wie die Sterne zur Nacht. »Wirst du sie mir beantworten?«


  »Natürlich.« Sie nickte. Warum auch nicht?


  »Wie lautet dein Name?«


  »Kayla … Kayla von Dahlen.«


  »Ist das dein richtiger Name?«


  »Natürlich. Mein Vater ist Klaus von Dahlen, der CEO der …«


  »Was tust du hier?«


  »Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Was sind deine Pläne, Kayla? Was möchtest du?«


  »Anerkennung bekommen«, sagte sie ohne das geringste Zögern.


  »Von deinem Vater?«


  »Von meinem Vater. Seinen Geschäftsfreunden. Der Jury. Den anderen Mädchen. Von allen, die mich herablassend behandeln.«


  »Du fühlst dich schlecht behandelt?«


  »Herablassend«, verbesserte sie. Das Sprechen fiel ihr leicht. Sie brauchte nicht darüber nachzudenken, ob sie lügen durfte oder die Wahrheit sagen musste. Die Worte waren einfach da. »Alle halten mich für ein Miststück.«


  »Und das bist du nicht?«


  »Nein«, bestätigte sie, »das bin ich nicht.«


  »Was würdest du tun, um Anerkennung zu bekommen?«


  »Was immer dafür nötig ist.«


  »Würdest du an einem Casting teilnehmen?«


  »Natürlich.«


  »Und würdest du es gewinnen wollen?«


  »Natürlich.«


  »Und du würdest nichts tun, was deine Chancen auf den Sieg gefährden könnte?«


  »Natürlich nicht.«


  Eine Pause trat ein, so, als hätte sie etwas Wichtiges gesagt und die körperlose Stimme in ihrem Traum müsste erst darüber nachdenken. »Würdest du auch versuchen, dir im Wettbewerb Vorteile zu verschaffen?«, fragte die Stimme dann. Es waren nur neutrale Worte, kein Tonfall färbte sie, nichts.


  »Natürlich. Das ganze Leben ist ein Wettbewerb.«


  »Wer sagt das?«


  »Mein Vater.«


  »Und nach diesem Grundsatz lebst du?«


  »Ich tue, was immer notwendig ist, um mein Ziel zu erreichen. So wurde ich erzogen. So hat man es mir beigebracht.«


  »Hast du schon einmal mit jemandem geschlafen, um ein Ziel zu erreichen?«


  Sie nickte.


  »Mit wem?«


  »Mit Geschäftsfreunden meines Vaters.« Sie lächelte.


  »Aus welchem Grund?«


  »Um meinen Vater zu ärgern.«


  »Und? Hat er sich geärgert?«


  »Weniger, als ich es mir gewünscht hätte.«


  »Und dennoch hast du es getan? Immer wieder?«


  Erneut nickte sie.


  »Weil es dir nicht nur darum ging, deinen Vater zu provozieren, nicht wahr? Du wolltest auch wissen, ob er dich noch liebt, ob du noch immer sein kleines Mädchen bist …«


  Sie nickte wieder. Tränen rannen über ihre Wangen, aber sie nahm es kaum wahr, und es störte sie auch nicht.


  »Hast du auch mit Nicolas geschlafen?« Die Frage kam unvermittelt, aber auch das fand Kayla kein bisschen seltsam.


  »Ja«, bestätigte sie ohne Zögern.


  »In Paris?«


  »Ja.«


  Eine Pause trat ein. Ob sie eine Ewigkeit währte oder nur einen Augenblick, vermochte Kayla nicht zu beurteilen. Ganz abgesehen davon, dass ihr auch das gleichgültig gewesen wäre.


  Durch den seltsamen Traum glitten ihre Gedanken zurück, erinnerten sich an jene Nacht. Und als die Stimme sie danach fragte, berichtete sie von den Dingen, die Nicolas und sie zusammen getan hatten. Unglaublichen Dingen, von denen sie niemals geglaubt hätte, dass sie dazu in der Lage wäre. Nicht nur, dass sie tiefere Erregung verspürt hatte als je zuvor; es hatte ihr auch Angst gemacht. Schreckliche, nackte Angst …


  »Und dennoch hast du alles getan, was Nicolas wollte?«


  »Ja.«


  »Weil du dir davon einen Vorteil beim Casting versprochen hast?«


  »Ja.«


  »Und? Hattest du einen Vorteil davon?«


  »Nein. Seit unserer Rückkehr behandelt er mich, als wäre ich Luft für ihn. Dabei würde ich alles für ihn tun.«


  »Für ihn? Oder um das Casting zu gewinnen?«


  »Da ist kein Unterschied«, war Kayla überzeugt.


  Wieder trat eine Pause ein.


  »Empfindest du Reue über das, was du getan hast? Oder Scham?«


  Kayla wollte antworten, aber etwas ließ sie nicht. Zum ersten Mal empfand sie wieder Unruhe. Ihre innere Stimme wollte die Frage bejahen, wollte ausrufen, wie sehr sie bereue, was sie in ihrem Leben getan hatte. Dass sie jede Achtung vor sich selbst verloren hatte und dies der Grund dafür war, eine Mauer um sich herum zu errichten, eine makellose Fassade, hinter die sie niemanden blicken ließ …


  Aber Kayla blieb stumm.


  Sie warf den Kopf hin und her, hatte das Gefühl, von einer Strömung erfasst und abgetrieben zu werden. Sie kämpfte dagegen an, suchte wieder in ruhigere Wasser zu gelangen. Aber es wollte einfach nicht klappen. Ihre Angst war plötzlich wieder da, ihre Sucht nach Anerkennung und Liebe …


  »Nein«, sagte die Stimme in diesem Augenblick, »das hast du nicht. Reue ist für Schwache, nicht wahr? Ebenso wie Scham.«


  Sie antwortete nicht.


  »Du brauchst die Anerkennung dieser Heuchler nicht, Kayla.«


  »Nein?«, fragte sie unsicher.


  »Nein«, versicherte die Stimme, ohne auch nur den Hauch eines Zweifels zu hinterlassen. Worte wie ein rettendes Seil, an dem sich Kayla festhalten konnte, und sofort schien sich das Wasser um sie zu beruhigen, und ihr innerer Friede kehrte zurück. Dass er womöglich falsch war und trügerisch, störte sie nicht. Es war der leichte Weg, das konnte sie spüren, der Weg zum Ziel …


  »Es gibt Menschen, die sich selbst genügen, Kayla. Sie bedürfen der Anerkennung anderer nicht. Sie sind wie Inseln inmitten der weiten See, einsam und doch unsichtbar miteinander verbunden. Aber solche Menschen gibt es nicht oft, Kayla.«


  »Nicht oft, das stimmt«, meinte sie, ohne wirklich verstanden zu haben.


  »Du bist schön«, sagte die Stimme, und eine Hand berührte sie.


  »Ich bin schön«, bestätigte sie.


  Warmer Atem war plötzlich über ihr, und ein Geruch, der ihr bekannt vorkam, ohne dass sie sich bewusst daran erinnert hätte, wie aus einem anderen, fernen Leben.


  Ein wohliger Schauer durchrieselte sie, und sie schwor sich, niemals wieder zurückzukehren, diesen schwebenden, von Reue und Zweifeln befreiten Zustand niemals wieder zu verlassen.


  Dann kam der Schmerz.


  *


  Nebeneinander saßen sie auf der Couch: Lena mit ihrem alten Laptop auf den Knien, Sabina mit ihrem Smartphone und Gesine mit einem Tablet. Kassiopeia ging hinter ihnen auf und ab und warf hin und wieder einen Blick auf die Displays. Auf Lena wirkte sie wie eine Lehrerin, die bei einer Klausur aufpasste, dass niemand schummelte.


  »Was machst du da, Gesine?«, fragte sie in dem dazu passenden Tonfall.


  »Die Erfahrungen der letzten beide Tage twittern.« Gesine reichte ihr das Tablet. »Hier, du kannst dir das selbst ansehen, wenn du willst.«


  Lena nutzte die Gelegenheit, wechselte rasch das Fenster in ihrem Browser und tippte die Nachricht an Hina ein.


  >Hi, hast du noch Kontakt zu Mike?


  Sie klickte auf Senden und wechselte zurück auf eine Seite mit Make-up-Tipps.


  »Grauenhaft«, sagte Kassiopeia plötzlich hinter ihr. »Das sollen Tipps sein? Dieses Mädchen links unten in der Ecke sieht aus wie ein durchgeknallter Panda. Es gibt einen Unterschied zwischen Smokey Eyes und einem blauen Auge.«


  »Mir gefällt der Look auch nicht«, versicherte Lena. Erschrocken bemerkte sie, dass der Reiter des sozialen Netzwerks aufleuchtete. Anscheinend hatte Hina geantwortet. Wenn Kassiopeia das entdeckte …


  Sie hob den Kopf, suchte den Blick der Frau und tat derweil alles, um unauffällig den Laptop zu drehen. Noch ein Stück, und der Bildschirm wäre nicht mehr zu erkennen. »Hast du vielleicht ein paar Tipps für mich?«


  »Natürlich, Lena, du kannst mich jederzeit fragen. Dreh den Laptop mal zu mir, dann kann ich dir genau erklären, was die Mädchen auf dieser Seite falsch gemacht haben. Aus Fehlern lernt man oft mehr als aus guten Beispielen.«


  Scheiße, dachte Lena. Auf Dauer konnte Kassiopeia den blinkenden Reiter einfach nicht übersehen. Eine Ausrede fiel ihr so schnell auch nicht ein. Sie durften keinen Kontakt zu den ausgeschiedenen Kandidatinnen haben, das stand in dem Vertrag, den sie alle unterschrieben hatten. Eine solche Regel ausgerechnet an diesem Tag zu brechen, war alles andere als klug.


  Resignierend drehte Lena den Laptop wieder zu sich. Sie konnte nichts mehr daran ändern.


  »Kassiopeia?«, fragte Sabina in diesem Moment. »Wie schreibt man ›lasziv‹? L-a-s-z-i-e-f?«


  »Wieso willst du das wissen? Und nein, so schreibt man ›lasziv‹ selbst mit viel Fantasie nicht.«


  Lena atmete auf, als Kassiopeia sich abwandte.


  »Hier fragt jemand auf Twitter, wie ein normaler Tag bei uns abläuft«, erklärte Sabina. »Ich will erzählen, was wir heute gemacht haben.«


  Kassiopeia ging neben ihr in die Hocke und las, was auf dem kleinen Bildschirm stand. »Mein Gott, Sabina. Wie kann man in hundertvierzig Zeichen so viele Fehler unterbringen? Wir schreiben das am besten zusammen.«


  Danke, Sabina, dachte Lena. Sie klickte auf den Reiter und sah, dass Hina ein Chatfenster geöffnet hatte. Rasch überflog sie ihre Antwort:


  Hina >Nein. :(


  Hina >Er hat sich seit fast vier Wochen nicht mehr gemeldet. Er ignoriert SMS, Anrufe, E-Mails … Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.


  >Er benimmt sich auch hier ganz seltsam, antwortete Lena, während sie aus den Augenwinkeln Kassiopeia beobachtete. >Wir wollen den seltsamen Dingen hier auf den Grund gehen, aber dafür müssen wir in den Nordflügel. Und hier sind überall Kameras. Kannst du helfen?


  Der Cursor blinkte einen Moment lang. Weniger als einen Meter von Lena entfernt, erklärte Kassiopeia Sabina die Grundregeln deutscher Grammatik.


  Hina >Klar. :)


  Hina >Schicke dir gleich einen Link. Klick drauf, ignoriere alle Warnungen und installiere das Programm. Sonst funktioniert der Remote Login nicht, den ich brauche. Wie ist dein Passwort?


  Lena >Für Facebook?


  Hina >Lol, nein, für deinen Rechner. :)


  Lena >123456


  Hina >Nicht dein Ernst, oder?


  Hina >Okay, wenn du das Programm installiert hast, schickst du den Rechner schlafen, Ruhezustand, nicht ausmachen, klar? Das ist ganz wichtig, sonst komme ich nicht rein. Und wenn ich nicht reinkomme, kann ich mich auch nicht über Wi-Fi in die Hausversorgung hacken.


  Lena >Was willst du denn da?


  Hina >Siehst du dann schon. Oder besser gesagt, genau eben nicht. :)


  Ein Link tauchte im Chatfenster auf. Lena klickte ihn rasch an und dann auf all die mit gelben Ausrufezeichen versehenen Warnhinweise, die Windows ihr in schneller Folge zeigte. Als sie verschwanden, ging ein Installationsfenster auf, dessen Balken sich rasch füllte.


  »So, das kannst du ruhig abschicken«, sagte Kassiopeia gerade zu Sabina. »Damit blamierst du weder dich noch KayS.«


  Mach schon, dachte Lena, während sie auf den Balken starrte. Er war zur Hälfte gefüllt, nun zu zwei Drittel …


  »Bei euch alles in Ordnung?«, fragte Kassiopeia. Sie hatte sich von Sabina abgewandt und ging nun wieder am Sofa entlang.


  Drei Viertel …


  »Ich habe auch mal eine Frage«, sagte Gesine. Lena fragte sich unwillkürlich, ob sie Sabinas Ablenkungsmanöver durchschaut hatte und helfen wollte. »Eine Goth-Band streamt übermorgen live ihr Konzert. Das dauert aber bestimmt zwei Stunden, und uns steht ja nur eine Stunde Internet zu.«


  Vier Fünftel …


  »Darf ich mir das trotzdem ansehen?«


  »Wenn mir die Musik gefällt, ja«, antwortete Kassiopeia. »Ich muss dich schließlich beaufsichtigen.« Sie lachte plötzlich, ein unerwartet fröhlicher Laut. »Nein, keine Sorge, ich mache das nicht von meinem Musikgeschmack abhängig. Ich frage Leander nachher, aber ich glaube, dass er es dir erlauben wird.«


  Sie machte einen weiteren Schritt auf Lena zu. »Und was machst du gerade?«


  Installation abgeschlossen.


  Mit einem Ruck schloss Lena den Laptop und tat so, als müsse sie gähnen. »Nichts. Ich bin so müde, dass ich auf den Rest meiner Stunde verzichte.«


  Täuschte sie sich oder wirkte Kassiopeia misstrauisch? Es fiel Lena schwer, ihre Mimik zu lesen. Sie hatte sich zu gut unter Kontrolle.


  »Du willst die Gelegenheit nicht dazu nutzen, Kontakt zu deinen Fans zu halten?«


  »Heute nicht.«


  Kassiopeias Züge wurden streng. »Du solltest nicht überheblich werden«, riet sie ihr. »Dass du von der Jury bislang noch nicht nominiert wurdest, hat nichts zu bedeuten. Falls du glaubst, dass du es nicht mehr nötig hättest, dich anzustrengen …«


  »Keine Sorge«, versicherte Lena rasch. »Ich bin nur müde, das ist alles. Kaylas Ausscheiden, der ganze Stress mit Leander, Steps’ Laufstegtraining – das war voll anstrengend. Ich will nur ins Bett und schlafen, damit ich morgen wieder fit bin.«


  In Kassiopeias Augenwinkeln zuckte es. »Wie du willst«, schnarrte sie. »Dann schließe ich deinen Computer wieder ein.« Sie nahm den Laptop und ging damit zum Schrank. Erst als Kassiopeia ihn hineinlegte und sich abwandte, bemerkte Lena, dass sie den Atem angehalten hatte. Erleichtert stieß sie ihn aus.


  Von der anderen Seite des Sofas warf Sabina ihr einen kurzen, fragenden Blick zu.


  Lena nickte.


  Nun hing alles von Hina ab.


  *


  Unruhig ging Lena in ihrem Zimmer auf und ab. Draußen war es bereits dunkel. Sie hatte die Vorhänge wieder geöffnet und das Licht eingeschaltet. Es war ein seltsames Gefühl, beobachtet zu werden. Lena kam sich vor, als stünde sie auf einer Bühne vor unsichtbarem Publikum.


  Verhalte dich normal, dachte sie, aber im nächsten Moment fragte sie sich, wie bitte schön man sich normal verhielt. Auf und ab gehen gehörte wahrscheinlich nicht dazu.


  Es klopfte leise. Lena war mit zwei Schritten an der Tür und zog sie auf. Davor stand Sabina, die rasch den Zeigefinger auf die Lippen legte. Rede über nichts Verfängliches, schien sie damit sagen zu wollen.


  »Da bist du ja«, sagte Lena. Sie hatte den Eindruck, dass jedes Wort, das sie aussprach, gestelzt klang. »Komm gleich mit ins Bad. Dann kannst du mir diesen Trick zeigen, mit dem man mehr Volumen in die Haare kriegt.«


  »Klar«, antwortete Sabina ebenso gestelzt. »Deswegen bin ich ja hier.«


  Schweigend durchquerten sie das Schlafzimmer und schlossen die Tür des Bads hinter sich. Lena drehte den Wasserhahn des Waschbeckens auf.


  »Hat Hina gesagt, wann sie zuschlagen wird?«, fragte Sabina. Sie trug ein beigefarbenes Hemd und Cargopants im Camouflage-Stil. Aus der Beintasche ragte der Griff einer Taschenlampe.


  »Nein«, sagte Lena, »nur, dass sie sich in die Hausversorgung hacken will, wie auch immer das geht. Mike hat sich übrigens seit fast vier Wochen nicht mehr bei ihr gemeldet. Als ich ihn heute Morgen auf Hina angesprochen habe, schien er sich kaum noch an sie zu erinnern.«


  »Vielleicht hat Leander ihn unter Druck gesetzt.« Sabina setzte sich auf den Rand der Badewanne. »Dass sich einer aus dem Team mit einer Kandidatin einlässt, wird bei KayS bestimmt nicht gern gesehen.«


  Lena schüttelte den Kopf. »Du warst nicht dabei. Dahinter steckt etwas anderes. Er hat sich wirklich seltsam benommen, so als stünde er irgendwie neben sich. Ist schwer zu beschreiben.«


  »Ich werde ihn morgen mal ansprechen. Sehen wir mal, wie er sich dann verhält.« Sabina warf einen Blick auf die Uhr, die in den Badezimmerspiegel eingelassen war. »Es ist fast elf, das heißt, dass Leander in jedem Fall nicht mehr in seinem Büro ist, sondern mit den anderen im Nordflügel. Wenn wir nur wüssten, was Hina plant! Dann könnten wir abschätzen, ob sie nichts davon bemerken und in ihren Zimmern bleiben, oder ob …«


  Schlagartig wurde es dunkel. Das leise Wummern der Klimaanlage verstummte.


  »Okay, das haben sie bemerkt«, sagte Sabina trocken.


  »Du meinst …?«, fragte Lena.


  Sie warteten einige Sekunden, aber es blieb dunkel.


  »Klar ist das Hinas Werk«, meinte Sabina dann. Es raschelte, dann erhellte der bläulich weiße Lichtstrahl ihrer Taschenlampe das Bad. »Los geht’s.«


  Lena spürte einen Stich im Magen. Bis zu diesem Moment war die Kellerexpedition, wie sie ihr Vorhaben insgeheim nannte, nicht mehr gewesen als ein Gedankenspiel. Doch nun, da sie sich tatsächlich auf den Weg machten, wurde ihr auf einmal bewusst, in welche Gefahr sie beide sich begaben. Wenn sie erwischt wurden, schieden sie im besten Fall aus, im schlimmsten Fall … Lena hatte die Blutspuren, die im Tagebuch erwähnt wurden, nicht vergessen. Oder waren das alles nur Hirngespinste? Steigerten sie sich in etwas hinein, weil sie nun schon monatelang in dieser Villa lebten, mehr oder weniger von der Außenwelt isoliert und stets nur von denselben Gesichtern umgeben?


  So oder so – im Nordflügel wartete die Antwort …


  Hintereinander verließen sie zuerst das Bad und dann das Zimmer. Um die Kameras und Mikrofone mussten sie sich keine Sorgen mehr machen. Dass nicht nur das Licht, sondern auch die Klimaanlage ausgefallen war, bewies, dass Hina die gesamte Stromversorgung lahmgelegt hatte. Niemand konnte sie mehr beobachten.


  Sie liefen den Gang entlang auf die Treppe zu. Der Lichtkegel tanzte über die Wände. Die Geräusche ihrer Schritte hallten durch die Villa. In Lenas Ohren klangen sie so laut wie Schüsse.


  »Warum ist es so still?«, fragte sie, als sie am Treppenabsatz stehen blieben.


  Sabina lauschte in die Dunkelheit. »Keine Ahnung«, sagte sie dann hörbar unsicher. »Leander und den anderen kann nicht entgangen sein, dass der Strom ausgefallen ist. Die sind doch nicht blind.«


  »Vielleicht schlafen sie schon.«


  »Um elf? Das sind erwachsene Menschen, Lena!«


  »Oder sie sind gar nicht hier.«


  »Sie würden uns nie allein lassen, schon gar nicht nach der Sache mit dem Artikel.« Lena versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen, aber sie sah nur wabernde Schwärze. »Gehen wir weiter?«


  »Okay, aber irgendwas ist hier komisch. Wenn …«


  Eine Hand berührte Lenas Schulter. Sie schrie erschrocken auf, fuhr herum und prallte gegen einen Körper. Es polterte. Der Lichtstrahl der Taschenlampe zuckte über den Boden, riss plötzlich ein bleiches Gesicht aus der Schwärze.


  »Ich bin’s nur«, krächzte Gesine. Sie lag am Boden und kam nun langsam wieder hoch. Lena hatte sie wohl umgestoßen. »Was ist denn los?«


  »Der Strom ist ausgefallen«, sagte Sabina. »Wir wollten mal nachsehen, ob wir einen Sicherungskasten oder so was finden.«


  »Blödsinn!« Gesines Stimme klang ungewohnt scharf. »Ihr habt was vor, das kriege ich schon den ganzen Tag mit, und ihr wollt nicht, dass ich dabei bin. Warum? Denkt ihr, ich würde euch verraten? Traut ihr mir nicht?«


  »Damit hat das nichts zu tun«, sagte Lena. »Wir wollten dich nur nicht in Gefahr bringen. Wenn man uns bei dem erwischt, was wir vorhaben, wird Leander uns aus der Villa werfen.«


  Oder Schlimmeres tun, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Gesine dachte einen Moment nach, während Sabina erneut einen Blick ins Treppenhaus warf. »Ihr wollt in den Nordflügel, richtig?«


  Lena beschloss, die Wahrheit zu sagen. Ausflüchte würde Gesine ohnehin nicht glauben. »Um genau zu sein, in den Keller«, gestand sie offen.


  »Dann nehmt mich mit.«


  »Nein.« Sabina schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht infrage. Nur weil du deine Neugier stillen willst …«


  »Es geht um meine Mutter«, unterbrach Gesine sie. »Nur ihretwegen bin ich hier.«


  »Deine Mutter?« Lena warf Sabina einen verwirrten Blick zu.


  »Als ich noch klein war, hat sie an dem Casting teilgenommen. Seither ist sie spurlos verschwunden«, sagte Gesine. »KayS hat damals jegliche Schuld abgestritten. Angeblich haben sie meine Mutter, nachdem sie ausgeschieden war, zum Flughafen gefahren. Aber sie ist nie in die Maschine gestiegen. Die Polizei hat monatelang nach ihr gesucht. Der Fall war sogar im Fernsehen, gefunden hat man sie jedoch nie.«


  »Und du glaubst, dass KayS etwas damit zu tun hatte?«, fragte Lena.


  »Ich bin mir sicher. Seit Jahren versuche ich meine Großmutter davon zu überzeugen, mich am Casting teilnehmen zu lassen. Sie hat sich immer geweigert, weil sie Angst hatte, dass ich auch verschwinden würde.« Sie hob die Schultern. »Ich musste warten, bis ich volljährig war. Und jetzt bin ich hier.«


  Ich habe sie völlig falsch eingeschätzt, dachte Lena. Eine solche Verbissenheit hätte sie der scheinbar so schüchternen und zurückhaltenden Gesine niemals zugetraut.


  Neben ihr lachte Sabina leise. »Anscheinend ist Lena die Einzige von uns, die kein Geheimnis hütet.«


  Darauf würde ich nicht wetten, dachte Lena.


  Gesine hob die Augenbrauen. »Was meinst du damit?«


  »Na, was wohl?«


  Gesine brauchte nicht lange nachzudenken. »Du bist die Journalistin, die sich hier eingeschlichen hat?«


  »Schuldig. Damit haben wir uns gegenseitig unsere Geheimnisse anvertraut. Den Stromausfall hat übrigens Hina verursacht. So, damit bist du auf dem neuesten Stand. Ich gehe mal davon aus, dass Lena jetzt wie ich nichts mehr dagegen hat, dich mitzunehmen. Richtig?«


  Bevor Lena antworten konnte, fuhr Sabina fort. »Können wir dann endlich in diesen Scheißkeller gehen?«


  Niemand widersprach.


  Sie liefen die Treppe rasch hinunter. Auch im Erdgeschoss war es dunkel. Irgendwo tickte laut eine Wanduhr. Kein anderes Geräusch war zu hören. Mit jedem Schritt wurde Lena nervöser; ihr Mund war trocken, ihr Herz schlug zu schnell. Wo waren Leander und die anderen? Warum kümmerten sie sich nicht um den Stromausfall oder versuchten zumindest, ihre Kandidatinnen zu beruhigen?


  Das ergibt doch keinen Sinn, dachte Lena.


  Vor der Tür zum Nordflügel blieben sie stehen. Sabina legte eine Hand auf die Klinke und drückte sie langsam nach unten. »Unverschlossen«, flüsterte sie. »Letzte Chance, Mädels. Umkehren oder weitergehen?«


  »Weitergehen«, flüsterte Gesine zurück. Es schien ihr bitterernst zu sein.


  Lena nickte. »Sehe ich auch so.«


  »Okay.« Sabina öffnete die Tür. Der Gang, der dahinter lag, war dunkel und so still wie der Rest der Villa. Der Lichtkegel der Taschenlampe glitt über einige Türen an der rechten Seite. Vor ihrem geistigen Auge sah Lena, wie eine aufgerissen wurde und Leander herausstürmte mit Augen, die vor Zorn glühten. Sie hatte dieses Glühen schon ein paar Mal gesehen, und jedes Mal hatte sie es mit der Angst bekommen. Die Vorstellung war so real, dass sie glaubte, die Klinke würde sich bewegen. Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte sich. Das Bild verschwand, nur das unbehagliche Gefühl blieb.


  »Wir müssen nach links«, flüsterte sie. »Da ist die Kellertür.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Gesine.


  »Recherche«, sagte Sabina nur. Obwohl sie Gesine in ihre Pläne eingeweiht hatten, hatten sie die Existenz des Tagebuchs für sich behalten. Für ein Mädchen mit Diabetes war es auch so schon Aufregung genug. Die Sache mit den Blutspuren und der verschwundenen Kandidatin wollten sie Gesine ersparen, so lange es ging. Wenn wir mehr herausgefunden haben, können wir ihr immer noch davon erzählen, sagte sich Lena.


  Dann standen sie vor der Kellertür. Erneut drückte Sabina die Klinke herunter – diesmal war die Tür abgeschlossen.


  »Tja«, machte Gesine enttäuscht. »Das war’s dann wohl.«


  »Nicht unbedingt.« Mit einer beiläufigen Geste zog Lena den Schlüssel aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und steckte ihn kurz entschlossen ins Schloss, drehte ihn herum.


  Er passte.


  Mit einem leisen Klicken sprang das Schloss auf.


  »Ihr … Ihr habt einen Schlüssel?«, fragte Gesine entgeistert. »Woher …?«


  »Berufsgeheimnis«, beschied ihr Sabina, während sie die Tür aufstieß. »Ich muss meine Quellen nicht offenbaren.«


  Kühle, muffig riechende Luft schlug ihnen aus der dunklen Tiefe entgegen. Lena griff in die Finsternis und fand den Lichtschalter an der Wand. Der Gedanke, dass die Verfasserin des Tagebuchs genau hier gestanden hatte, an dieser Stelle, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  »Irgendwelche letzten Worte?«, fragte Sabina.


  Als niemand antwortete, trat sie auf die oberste Stufe der Treppe. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe stach in die Dunkelheit.


  *


  Schritt für Schritt ging es hinab, und mit jeder Stufe hatte Gesine das Gefühl, dass es kälter wurde.


  Und nicht nur das. Täuschte der Eindruck, oder hatte es der Schein der Taschenlampe immer schwerer, gegen die Dunkelheit anzukämpfen? Wie zäher Nebel schien sie zwischen den weiß getünchten Wänden zu hängen. Gesine hatte das Gefühl, die Schwärze dieses Kellers in der schweren, klammen Luft sogar zu schmecken.


  Natürlich war das Unfug, sie wusste das. Aber die Dunkelheit hatte von jeher eine gewisse Faszination auf sie ausgeübt.


  Die Ärzte, zu denen ihre Großmutter sie geschleppt hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatten es mit dem frühen Verlust ihrer Mutter erklärt. Gesine hingegen hatte ihre eigene Begründung gefunden, warum ihr grelles Sonnenlicht ein Gräuel war, weshalb sie lautes Gelächter hasste und bunte Farben als Zumutung für ihre Augen empfand. Sie war davon überzeugt, dass ihre Faszination für alles Triste und Dunkle einem bestimmten Zweck diente, einer Bestimmung. Vielleicht offenbarte sich diese ja heute und hier.


  Ihre Großmutter hatte stets versucht, Gesine auf andere Gedanken zu bringen. Immer wieder hatte sie sie Sträuße aus bunten Blumen frisch aus der eigenen Gärtnerei binden lassen. Sie wollte ihre Enkelin, wie sie es ausdrückte, aus der Düsternis reißen. Doch für Gesine war Schwarz von jeher die Farbe ihrer Wahl gewesen. Es war die Farbe der tausend Nuancen, immer wieder anders – ganz genau wie die Dunkelheit.


  Im Grunde war Schwarz gar keine Farbe, sondern nur die Abwesenheit von Licht. Für das Auge mochte es deshalb keinen Unterschied bedeuten, doch Gesine hatte die Erfahrung gemacht, dass Schwärze auf vielerlei Weise empfunden werden konnte. Dies jedoch, davon war Gesine überzeugt, war bei Weitem die finsterste Sorte von Schwarz, die ihr je begegnet war. Selbst sie fühlte sich hier unwohl. Vielleicht auch, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, ihrer Mutter nahe zu sein.


  Nur zwei Mal hatte sie in den letzten fünfzehn Jahren eine solche Verbundenheit gefühlt, und jedes Mal war sie dem Tod dabei näher gewesen als dem Leben.


  Das erste Mal, als sie mit vierzehn eine Flasche Nagellackentferner ausgetrunken hatte in der festen Absicht, ihrem Leben ein Ende zu setzen.


  Das zweite Mal, als sie mit achtzehn versucht hatte, ihre Pulsadern zu öffnen. Nur dem beherzten Eingreifen ihrer Großmutter war es zu verdanken, dass sie überlebt hatte. Ihre Omi hatte stets gesagt, dass sie Angst habe, Gesine irgendwann an die Dunkelheit zu verlieren – jetzt, wo sie gemeinsam mit Lena und Sabina in den Keller des Nordflügels stieg, hatte Gesine das Gefühl, geradewegs ins Herz dieser Dunkelheit vorzudringen, zum Kern ihrer Ängste. Hier unten lag womöglich der Ursprung all dessen, was ihr Selbst ausmachte, ihres eigenbrötlerischen Wesens, ihrer Traurigkeit und ihrer Vorliebe für Schwarz. Vielleicht, sagte sie sich, würde sie hier endlich die Antworten finden, nach denen sie schon ihr ganzes Leben lang suchte.


  Die Treppe endete in einem Gang, dessen Wände ebenfalls weiß getüncht waren, und der schnurgerade in die Dunkelheit führte. Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste auf beiden Seiten von Rost überzogene Türen.


  »Wie lange wird der Stromausfall eigentlich dauern?«, fragte Gesine, während sie vorsichtig weitergingen. Selbst ihr Flüstern hallte unheimlich wider.


  »Das werden wir wissen, wenn er vorbei ist«, erwiderte Sabina trocken. »Wir sehen uns ein wenig um, und dann verschwinden wir wieder. Ich bin nicht wild darauf, hier unten erwischt zu werden.«


  »Ich auch nicht«, versicherte Gesine.


  »Von oben ist noch immer nichts zu hören«, stellte Lena fest. »Ich frage mich, was da los ist.«


  »Wieso? Willst du unbedingt Leander begegnen?« Sabina grinste schief. »Ich habe ehrlich gesagt nichts dagegen, wenn wir hier unten ungestört sind. Also los, lasst uns voranmachen.«


  Die Mädchen huschten den Gang hinab und überprüften die Türen. Die meisten waren mit Vorhängeschlössern gesichert, sodass sich nicht feststellen ließ, was sich dahinter befand.


  Bis auf eine Ausnahme …


  »Hier«, zischte Lena durch das Halbdunkel. »Dieses Schloss ist offen!«


  Gesine und Sabina gesellten sich zu ihr. Tatsächlich war das Vorhängeschloss zwar eingehakt, aber nicht eingerastet – ob aus Zufall oder Absicht, war nicht zu erkennen. Sabina hakte es vom Riegel, den es eigentlich sichern sollte, und öffnete vorsichtig die Tür. Sie schwang mit metallischem Knarren auf, und die Mädchen hielten den Atem an, als ihnen freier Blick auf die geräumige Kammer dahinter gewährt wurde.


  Was folgte, war Ernüchterung.


  Das war nur ein ganz normaler Keller. Allerhand Gerümpel stapelte sich an den Wänden, mit Plastikfolie überzogen, damit es keinen Schaden nahm. Gesines Enttäuschung war groß. Dennoch trat sie ein und nahm den Unrat flüchtig in Augenschein: Aufeinandergestapelte Kartons und jede Menge altes Zeug, mit dem man auf einem Flohmarkt womöglich ein kleines Vermögen hätte machen können. Aber nichts, was auch nur im Geringsten auffällig gewesen wäre, vielleicht mal abgesehen von dem bestialischen Gestank, der einem hier in die Nase stach.


  Gesine kam sich plötzlich dumm vor, wie eine Närrin.


  Was hatte sie erwartet? Dass sie hier unten einen Hinweis auf den Verbleib ihrer Mutter finden würde? Ein Foto oder einen Abschiedsbrief? In all den Jahren hatte sie sich so sehr gewünscht, ein letztes Zeichen, eine letzte Nachricht von ihr zu erhalten, dass sie darüber offenbar den Blick für die Wirklichkeit verloren hatte. Alles kam ihr plötzlich sinnlos vor, nicht nur diese nächtliche Aktion, sondern ihre ganze Teilnahme am Casting. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wieso hatte sie nicht auf ihre Großmutter gehört? Was hatte sie hier schon zu gew …?


  »Seht euch das an!«


  Es war Sabinas Stimme, die durch das Kellergewölbe hallte, lauter, als es angebracht gewesen wäre. Gesine und Lena fuhren herum und starrten ungläubig auf den Gegenstand, den die Journalistin hochhielt. Es war eine Handtasche aus weißem Leder und mit goldfarbenen Beschlägen. Ein aus zwei G zusammengesetztes Logo blitzte im Schein der Taschenlampe.


  »Gucci«, sagte Lena nur.


  »Das … ist Kaylas Tasche«, fügte Gesine verblüfft hinzu. Sie konnte sich gut daran erinnern, wie die Frankfurter Bankierstochter damit umhergestelzt war, den linken Arm in widernatürlicher Haltung vom Körper gespreizt. Er hatte wie eine Aufhängevorrichtung für die Tasche gewirkt, ganz unnatürlich.


  »Und nicht nur das«, meinte Sabina und hob die Plastikfolie ein Stück an. »Hier ist auch ihr restliches Zeug.«


  Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe erfasste einen großen Hartschalenkoffer in grellem Apfelgrün – dasselbe Modell, das die Topmodels im Fernsehen hinter sich herzuschleppen pflegten. Beherzt trat Lena vor, packte den Koffer und zog ihn ein Stück unter der Plane hervor. »Abgeschlossen«, stellte sie fest. »Aber er ist ziemlich schwer. Scheint vollgepackt zu sein.«


  »Scheiße«, fluchte Sabina herzhaft. Gesine schwieg. Sie war zu entsetzt über die Entdeckung, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lena und sah die beiden anderen an. »Wir haben gerade das Gepäck einer Kandidatin gefunden, die die Villa angeblich heute Vormittag verlassen hat …«


  »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten«, überlegte Sabina. »Entweder, Kayla hat die Villa ohne ihr Gepäck verlassen …«


  »Ohne ihre Gucci?« Lena schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »… oder das Miststück hat uns etwas vorgespielt und ist in Wahrheit noch immer hier in der Villa. Womöglich steckt sie mit Leander unter einer Decke, und sie haben sich das alles nur ausgedacht.«


  »Meinst du?« Lena zog die Stirn kraus. »Aber warum sollten sie so etwas tun? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Oder«, fügte Gesine tonlos hinzu, »Kayla ist ebenso spurlos verschwunden wie meine Mutter.«


  Die Art und Weise, wie die beiden anderen sie anstarrten, verriet ihr, dass ihnen der Gedanke nicht fremd war. Offenbar hatten auch sie schon in diese Richtung gedacht, jedoch gezögert, ihren Verdacht zu äußern. Vielleicht …


  »Hört ihr das auch?«


  Sabina hatte die Tasche wieder unter die Folie geschoben. Horrorfilmmäßig fiel der Lampenschein von unten auf ihr Gesicht. Lena und Gesine lauschten. Tatsächlich konnten sie etwas hören. Ein leises Rascheln.


  Trippeln.


  Fiepen.


  »Das kommt von da hinten«, stellte Lena fest und deutete in eine Ecke des Kellers. »Von hinter den Kartons.«


  Gemeinsam, eng aneinandergedrängt, machten sich die Mädchen zu der Ecke auf. Sabina umklammerte die Taschenlampe und schickte den Lichtstrahl voraus in die Ecke, als vermöchte das Licht sie zu beschützen. Der ovale Schein glitt über die weiße Wand und daran herab, hinter den Stapel der Kartons. Was er schließlich erfasste und aus der Dunkelheit riss, drehte den Mädchen den Magen um.


  Ratten.


  Nicht nur ein paar davon, sondern buchstäblich Hunderte, die sich übereinander wälzten und durcheinanderwimmelten. Große und kleine, mit schmutzigem Fell, viele davon blutend, weil sie übereinander hergefallen waren. Ein ganzes verdammtes Nest.


  Angewidert fuhren die Mädchen zurück, auch Gesine, die stets eine gewisse Sympathie für Ratten gehegt hatte, waren sie der Gesellschaft doch ebenso fremd und der Dunkelheit ebenso verbunden wie sie selbst.


  »Raus hier«, zischte Sabina, und sie machten auf dem Absatz kehrt, wollten zurück zur Tür – nur um festzustellen, dass sich auch dort schon Ratten sammelten.


  Ohne dass die drei es bemerkt hatten, waren die vierbeinigen Nager aus ihrer Ecke hervorgekrochen. Vermutlich hatten sie sich dorthin geflüchtet, als die Mädchen den Keller betreten hatten. Von was die Viecher hier unten lebten, war ein Rätsel – vermutlich hatten sie in einer der Kisten etwas entdeckt, woran sie sich gütlich taten. Gesine merkte, wie ihr übel wurde.


  »Weg! Los weg, ihr Viecher!«, raunzte Sabina die Ratten an und stampfte mehrmals mit dem Fuß auf. Die Viecher ließen sich davon jedoch nicht verscheuchen. Und es wurden immer noch mehr!


  »Licht!«, zischte Lena und packte den Griff der Taschenlampe. Rasch schob sie den Regler dort auf höchste Intensität. Der bläuliche Schein der LEDs fiel wie ein Spot auf den wimmelnden grauen Haufen, aus dem hier und dort gelbe Augenpaare blitzten – und mit entsetztem Quieken flohen die Ratten vor dem grellen Schein.


  »Raus!«, befahl Sabina überflüssigerweise – sie alle stürmten in diesem Moment zur offenen Tür hinaus, die Gesine kurzerhand packte und wieder zuwarf. Mit vor Aufregung zitternden Händen zog Lena den Riegel zu, hängte in fliegender Hast das Schloss wieder ein und ließ es einrasten. Im selben Moment waren sie auch schon auf dem Weg zurück zum Wohntrakt.


  Im Laufschritt nahmen sie die Kellertreppe und schlossen rasch die Tür hinter sich, huschten durch die noch immer dunkle Eingangshalle nach oben. Dabei hatten sie ständig das Gefühl, von kleinen trippelnden Pfoten verfolgt zu werden. Furcht und Ekel schüttelten sie.


  Der Stromausfall endete just in dem Augenblick, als sie das Wohnzimmer erreichten. Mit einem kurzen Flackern sprang die Beleuchtung wieder an – und ermöglichte den Blick auf eine Gestalt, die auf der Couch lag, die Beine übereinandergeschlagen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


  »Hola, ihr Mädchen! Was geschehen? Wieder hier?«


  *


  »Äh … hallo, Steps«, würgte Sabina, die als Erste die Sprache wiederfand. »Was machst du denn hier?«


  »Ich warte euch«, erwiderte der Laufstegtrainer unverhohlen vorwurfsvoll. »Ich merken, dass Strom ausgefall, so I come zu helfen meine Mädchen und zu beruhigen.«


  »Das … ist nett vor dir«, sagte Gesine.


  »Aber instead, ich stelle fest, dass niemand da. Alle Mädchen gegangen von Zimmer, gegangen ohne Steps. Sehr désolé.«


  »Das tut uns leid«, versicherte Lena, die eine gewisse Erleichterung verspürte. Der Stromausfall war also doch bemerkt worden – aber wo waren Leander und die anderen? Hielten sie sich tatsächlich nicht in der Villa auf? Der Gedanke gefiel ihr und beruhigte sie ein wenig. »Wir konnten ja nicht wissen, dass jemand kommen würde, um uns zu helfen.«


  »Ja«, nahm Sabina den Ball auf, »also haben wir uns auf den Weg gemacht, um den Sicherungskasten zu suchen.« Sie hob demonstrativ die Taschenlampe hoch. Um das Ding zu verstecken, war es ohnehin zu spät.


  »Hahaha.« Steps lachte auf seine eigentümliche Weise. »Mädchen denken, dass drehen an Versicherung, und alles wieder Licht. Und gehen alle gemeinsam?«


  »Na klar«, versicherte Lena. »Mädchen machen immer alles gemeinsam, das musst du doch wissen.«


  »Oui, immer gemeinsam in die washroom!« Er lachte wieder, und die Mädchen kicherten nach Kräften mit. Die Situation schien fürs Erste entschärft.


  »Wo nach Versicherungskasten gesucht?«, fragte Steps, nun schon versöhnlicher. »Ihr seht aus, als ob begegnet Geist, der spukt. What’s up mit meine Mädchen?«


  »Nichts«, versicherte Gesine. »Das kommt nur von der Dunkelheit.« Sie lächelte schwach. »Wer mag die schon?«


  »Oui, schließlich nous sommes keine creatures of the night, d’accord?« Wieder lachte er sein unnachahmliches Lachen. »Weiß, dass viele Menschen darkness macht Furcht. Das okay, nicht schlimm, nicht dafür schämen.«


  »Danke«, erwiderte Sabina. »Das ist nett von dir.«


  »Aber würdest du es trotzdem … für dich behalten?« Lena zog einen Schmollmund und setzte den treuherzigsten Blick auf, den sie zustande brachte. Sie verachtete sich innerlich dafür, aber der Zweck heiligte in diesem Fall das Mittel. »Leander muss ja nicht unbedingt davon erfahren …«


  »Ah, Steps weiß.« Er nickte wissend. »Ihr sorgen, weil nicht verlassen dürft eure Zimmer spät am Abend.«


  »Und? Wirst du’s melden?«


  Steps schien einen Augenblick nachzudenken. Dann, in einem jähen Entschluss, setzte er sich auf und sah die Mädchen durchdringend an. »Vorschlage euch deal: Steps nichts verrät an Leander und die anderen, wenn ihr ihm dafür sagt la vérité.«


  »Welche Wahrheit?«, fragte Sabina.


  »Die Wahrheit über das, was druckt auf eure Herz«, eröffnete der Laufstegtrainer ihnen mit entwaffnendem Grinsen. »Steps ist immer für Sorgen von Mädchen da, und verlassen erst diese Zimmer, wenn haben anvertraut ihre problèmes …«


  *


  »Das hätte nicht passieren dürfen.«


  Leander saß hinter seinem Schreibtisch. Die Fingerspitzen hatte er aneinandergelegt, äußerlich wirkte er kühl und beherrscht. Seine blauen Augen jedoch blitzten in unverhohlenem Zorn. Die drei Gestalten, die mit ihm im Zimmer waren, hatten die Köpfe gesenkt. Sie wirkten kleiner als er, obwohl sie standen und nicht wie er saßen. »Was, verdammt noch mal, habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«


  »Dass wir nicht damit angefangen haben«, erwiderte Nicolas. Auch in seinen Augen blitzte etwas auf, ein kurzes Aufflackern von Widerstand.


  »Was soll das denn heißen?« Leanders Augen verengten sich, als wollte er den Fotografen mit Blicken durchbohren. »Nicht ich habe damit angefangen, sondern du!«


  »Was soll das denn jetzt heißen?«


  »Unterschätze mich ja nicht, Nicolas, das wäre ein Fehler! Ich weiß genau, was du in Paris getrieben hast, das Mädchen hat es mir gesagt. Wie hast du dir das vorgestellt? Glaubst du, sie wäre nach ihrem Rauswurf einfach nach Hause gegangen zu ihrem Daddy und alles wäre wieder gut? Hast du das tatsächlich geglaubt?«


  »Nun«, begann Nicolas gedehnt, »vielleicht habe ich nicht …«


  »Du hast nicht nachgedacht!« Wütend sprang Leander auf. »Du denkst immer nur mit deinem Gemächt. Das war schon immer dein Fehler, schon damals in Vietnam.«


  »Damals hat es dich aber nicht gestört«, gab Kassiopeia zu bedenken.


  »Und du«, fuhr Leander sie an, »solltest nicht den Fehler machen, ihn auch noch zu verteidigen. Du hast dich auch auf sein dämliches Spiel eingelassen, und du auch!« Sein anklagender Finger deutete auf Mike, der nicht in der Lage schien, sich zu äußern. Reglos stand der junge Mann da, der einst so wache Blick verlor sich im Nichts.


  »Er kann nichts dafür«, ergriff Kassiopeia für ihn Partei. »Er hat nur getan, wozu Nicolas und ich ihn aufgefordert haben.«


  »Was denn?« Leanders Mundwinkel fielen spöttisch herab. »Entdeckst du jetzt deine mütterlichen Instinkte? Du hattest schon immer ein Herz für Welpen, Kassiopeia. Aber das hier …«


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ist es das, was du hören willst? Wir konnten doch nicht wissen, dass …«


  »Dass was? Dass ein Stromausfall eintreten würde? Wollt ihr das zu eurer Verteidigung vorbringen, nachdem ihr eure Pflichten sträflich vernachlässigt habt? Während ihr weggetreten wart, haben die Mädchen ihre Zimmer verlassen und im Nordflügel spioniert. Sie sind im Keller gewesen!«


  »Und? Glaubst du, sie haben etwas entdeckt?«


  »Kaum. Aber offenbar sind sie misstrauisch geworden.«


  »Und?«, fragte Nicolas und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Schuldbewusstsein schien nur gespielt gewesen zu sein. »Ist es nicht genau das, was wir wollen? Dass die Mädchen Initiative zeigen? Wollen wir nicht herausfinden, wie sie unter Druck reagieren? Wer von ihnen das Zeug zur Anführerin hat?«


  »Das wollen wir«, bestätigte Leander, beherrschte seine Wut dabei nur mühsam. »Aber je weiter die Dinge voranschreiten, desto leichter geraten sie außer Kontrolle. Die Mädchen denken, dass sie hier sind, um einen Castingwettbewerb zu gewinnen, und das soll auch so bleiben. Deshalb werden wir auch weiterhin alles tun, um diesen Eindruck aufrechtzuerhalten, habt ihr verstanden?«


  »Ja, Leander.« Kassiopeia nickte. Auch von Mike kam eine leise Bestätigung.


  »Hast du auch verstanden, Nicolas? Wenn nicht, sag es nur freiheraus, dann werden andere kommen, die es besser erklären als ich …«


  »Schon gut.« Der Fotograf winkte ab. »Ich hab’s kapiert.«


  »Und was jetzt?«, wollte Kassiopeia wissen.


  »Was schon?«, antwortete Leander mit einer Gegenfrage. Auf seine Arme gestützt, beugte er sich über den Tisch. Das Grinsen, das seine Lippen umspielte, war nicht sonderlich dazu angetan, seine finsteren Züge zu erhellen, im Gegenteil. »Es wird Zeit, das Vertrauen der Mädchen zurückzugewinnen – und dazu ist nur einer in der Lage.«


  »Ich weiß«, sagte Nicolas leise und ein wenig widerstrebend. »Steps …«


  Die fünfte Abstimmung


  Name: Sabina Keller


  Alter: 22


  Sabina, das ehemaliges Punk-Girl, hat es nicht leicht. Schon zum dritten Mal wird ihre Teilnahme an der Show auf die Probe gestellt. Ist sie wirklich das Material, aus dem künftige Stars gemacht sind? Und irgendetwas stimmt nicht mit ihr; manche ahnen etwas, doch sie rückt nicht mit der Sprache heraus. Haben die Zuschauer nicht langsam genug von ihr?


  Name: Gesine Hormann


  Alter: 20


  Gesine gehört der Gothic-Szene an; die Farbe ihrer Kleidung spiegelt, wie sie selbst sagt, ihr Inneres wieder. Ihr Vater hat die Familie verlassen, als Gesine noch klein war, auch ihre Mutter hat sie früh verloren. Gesine wuchs bei ihrer Großmutter auf, die sie stets rückhaltlos unterstützt hat – auch bei der Entscheidung, am Casting teilzunehmen. Aber ist sie stabil genug für die raue Welt?


  Sabina oder Gesine? Die Entscheidung wird eng …


  Kapitel 6: Freier Fall


  


  


  Interview mit Kassiopeia Nevi, Art Director


  Unter der Ägide von Casting Director Leander zeichnete Art Director Kassiopeia Nevi bereits für eine ganze Reihe von Kayne & Sparks-Kampagnen verantwortlich. Zum zweiten Mal ist sie nun auch bei der Suche nach dem neuen Face of KayS dabei. INSIDE! traf die attraktive 34jährige zum Gespräch in einem der trendigsten Coffeeshops von Berlin…


  I!: Sie trinken Ihren Kaffee schwarz?


  KN: Immer [lacht]. Eine Angewohnheit aus Zeiten, in denen ich nächtelang durcharbeiten musste.


  I!: Sind gehören zum zweitem Mal zur Jury von Kayne & Sparks…


  KN: Das ist richtig. Allerdings sollten wir diesmal wohl besser von einem Trainerteam sprechen. Die Auswahl der Siegerin findet diesmal bekanntlich via Internet statt.


  I!: Was genau sind Ihre Aufgaben als Art Director?


  KN: Nun, kurz gesagt geht es darum, die Mädchen gut aussehen zu lassen, in jeder Hinsicht. Dazu gehört das Überwachen des Laufstegtrainings ebenso wie das Aussuchen geeigneter Fotoshoots und Locations. Und darüber hinaus…


  I!: Ja?


  KN: Unsere Kandidatinnen sind allesamt weiblich, während das Trainerteam zum größten Teil aus Männern besteht. Das bedeutet, dass auf mich auch Aufgaben zukommen, die so wohl nicht im Lehrbuch für Art Directing stehen.


  I!: Sie sprechen von psychologischer Betreuung?


  KN: Sie müssen bedenken, dass zumindest die jüngsten unserer Kandidatinnen zum ersten Mal längere Zeit von ihren Familien und Freunden getrennt sind, was für viele eine Belastungssituation bedeutet. Zudem ist das Auswahlverfahren nicht zu unterschätzen. Es kommt nicht selten vor, dass Kandidatinnen dem Zusammenbruch nahe sind. Dann ist es meine Aufgabe, sie zu unterstützen.


  I!: Inwiefern?


  KN: Durch Gespräche. Durch Hilfestellungen. Da wir als Trainer diesmal nicht in die Entscheidungen eingebunden sind, können wir sehr viel individueller auf die Bedürfnisse der Kandidatinnen eingehen.


  I!: Das klingt nach einer großen glücklichen Familie…


  KN: Sehr groß sind wir nicht – es sind nur sieben Kandidatinnen, und von Monat zu Monat müssen wir eine von ihnen verabschieden. Aber natürlich wächst man in dieser Zeit zusammen. Einige ehemalige Kandidatinnen haben mir erzählt, dass diese Zeit die prägendste ihres Lebens gewesen ist.


  I!: Was sagen Sie zu den Vorwürfen, die gegen das Face of KayS-Casting erhoben werden?


  KN: Was soll ich dazu sagen? Diese Branche ist ein Haifischbecken. Die Konkurrenz lässt nichts unversucht, um Kayne & Sparks zu schaden.


  I!: Hinter den Gerüchten um das spurlose Verschwinden einer Kandidatin während des letzten Castings steckt also nichts weiter als eine Verleumdungskampagne?


  KN: Genauso ist es. Das ist das ungeschriebene Gesetz dieses Branche – wer großen Erfolg hat, hat auch viele Neider. Fragen Sie Frau Klum.


  I!: Wir danken für das Gespräch.


  KN: Und ich danke für den Kaffee.


  Quelle: Inside! Magazine.

  


  Lena hastete die Treppen hinauf. Ihre Schritte hallten von den nackten Betonwänden wider. Im Personalbereich, der sich wie ein Adernetz von der Tiefgarage bis hinauf zum Dach zog, dämpfte kein Teppich die Geräusche, und es drang auch keine leise Musik aus versteckten Lautsprechern. Es roch nach Essen und ein wenig nach ungeleerten Mülleimern.


  Der Saum des flauschig weißen Morgenmantels schlug gegen Lenas nackte Beine. Sie hatte Angst, sich darin zu verfangen, und raffte ihn zusammen. Dass sie so reichlich nacktes Bein zeigte, war ihr egal, nicht nur, weil sie hier sowieso niemand sehen konnte. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders.


  Es gab keine Fenster im Treppenhaus. Nur geschlossene Türen, neben denen große, schwarze Zahlen prangten, verrieten Lena, wie weit sie bereits gekommen war.


  3 – 4 – 5 stand nacheinander zu lesen.


  Ein paar Monate zuvor hätte sie jetzt schon gekeucht. Doch dank des harten Trainings, das sie in der Villa absolviert hatte, brachte sie die Treppe mühelos hinter sich. Angst trieb sie an.


  DACH.


  Endlich!, dachte sie, als sie die schwarzen Buchstaben an der Wand sah. Mit beiden Händen drückte sie den Metallbügel der massiven Tür herunter und stieß sie auf. Kühler Wind zerzauste ihr Haar. Es war Nacht, die Wärme des Tages war längst verflogen. Lena zog den Bademantel enger zusammen und ließ ihn wieder über ihre Knie rutschen.


  »Gesine?«, rief sie.


  Keine Antwort. Lena trat auf das Dach hinaus. Kies knirschte unter ihren nackten Füßen; die Metalltür fiel hinter ihr mit einem Knall ins Schloss. Sie ging an großen Satellitenschüsseln und einer unaufhörlich wummernden Maschine vorbei, vielleicht einer Klimaanlage. Das Dach war groß und flach, doch so voller Aufbauten, dass Lena sich nicht sofort einen Überblick verschaffen konnte.


  »Gesine?«, rief sie erneut.


  In einiger Entfernung sah sie den Fernsehturm in den Lichtern der nächtlichen Stadt funkeln. Unter Lena rauschte Verkehr vorbei. Eine Sirene heulte auf, verstummte aber nur Sekunden später wieder. Irgendwo hupte jemand.


  Und dann sah Lena sie. Gesine stand am Rand des Dachs, nur Zentimeter vom Abgrund entfernt. Mit der rechten Hand hielt sie sich an einem Handymast fest, mit der linken fuhr sie sich immer wieder durch das dünne, schwarze Haar. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Lena blieb stehen. »Gesine.«


  »Geh weg.« Gesine drehte sich nicht zu ihr um. Ihr Blick war starr in die Tiefe gerichtet.


  »Das kann ich nicht«, sagte Lena. Sie wagte es nicht, Gesine auch nur einen Schritt näher zu kommen. Es kam ihr vor, als stünde sie hinter einem verängstigten Reh, das bei der geringsten falschen Bewegung in Panik geriete. »Was machst du denn hier oben?«


  »Wonach sieht es denn aus?« In Gesines Worten schwang eine Bitterkeit mit, die Lena nicht von ihr kannte. »Ich will mir …«


  Sie beendete den Satz nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


  »Das Leben nehmen?«, fragte Lena leise. Als Gesine schwieg, fuhr sie fort: »Tu das nicht. Wir beide, du und ich, wir stehen das gemeinsam durch. Es ist doch schon fast vorbei.«


  »Ich kann nicht mehr. Ich halte das nicht mehr aus, selbst wenn es nur noch ein paar Stunden wären. Lass mich einfach in Ruhe!«


  »Das werde ich nicht.« Lena atmete tief durch. Abgesehen von der knöchelhohen Steinumrandung, auf der Gesine stand, war das Dach ungesichert. Es gab auch keine Kameras. Niemand wusste, welche Tragödie sich auf dem Dach des Fünfsternehotels gerade anbahnte. Unten in der Bar servierten Kellner wahrscheinlich gerade desinteressiert wirkenden Geschäftsleuten Cocktails und Erdnüsse, während nur einige Stockwerke über ihnen eine junge Frau darüber nachdachte, in den Tod zu springen. Dass das Leben um sie herum seinen normalen Lauf nahm, erschien Lena geradezu surreal.


  »Ich weiß, wie schwer dir die letzten Wochen gefallen sind«, sagte Lena. »Wir …«


  »Nein, das weißt du nicht!« Nun drehte Gesine doch den Kopf. Ihre Augen waren verquollen und gerötet, verlaufenes Make-up verunzierte als dunkle Tränenspur die Wangen. »Das, was wir im Wald gesehen haben … Ich muss immer daran denken. Und dann sehe ich meine Mutter, und sie …«


  Gesines Unterlippe begann zu zittern, Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich kann nicht aufhören, daran zu denken!«, schrie sie. Mit der freien Hand schlug sie sich gegen die Schläfe. »Die Bilder sind hier drin, und egal, was ich mache, sie verschwinden nicht. Sie verschwinden einfach nicht!«


  Sie schluchzte und ließ die Hand langsam sinken. »Ich halte das nicht mehr aus.«


  »Du brauchst Hilfe.« Nun wagte es Lena doch, einige Schritte auf sie zuzugehen. Gesine reagierte nicht darauf. »Wir gehen jetzt gemeinsam runter, und dann verlassen wir einfach das Hotel. Niemand wird uns aufhalten. Wir fahren in die Stadt, trinken einen Kaffee und kaufen ein bisschen ein. Nur du und ich.«


  Die Verzweiflung wich aus Gesines Blick, ihr Zittern ließ nach. Sie schien nicht zu bemerken, dass Lena nur einen Bademantel trug und in diesem Aufzug selbst in Berlin aufgefallen wäre. Auf der einen Seite war Lena froh darüber, auf der anderen zeigte es nur, wie weit sich Gesine bereits von der Realität entfernt hatte.


  »Hättest du Lust dazu?«, fragte Lena nach einem Moment nach.


  »Ja, das hätte ich.« Gesine sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Aber die Bilder würden mitkommen, sie sind ja in meinem Kopf. Und ich halte ihren Anblick nicht mehr aus.«


  Sie wandte sich ab und blickte wieder in die Tiefe. Ihre Hand löste sich langsam vom Handymast.


  »Gesine!«


  Vier Wochen zuvor


  »Diabetes?« Leander hob die Augenbrauen, schlug das in Leder gebundene Buch zu, in dem er gelesen hatte, und erhob sich in einer raubtierhaft fließenden Bewegung vom Sofa. »Bist du sicher?«


  Kassiopeia schloss die Tür hinter sich und kam näher. Der Teppich, der vor dem Kamin des Empfangszimmers lag, dämpfte ihre Schritte. Die Lampe auf dem Beistelltisch neben dem Sofa erschuf einen kleinen Lichtkegel, der restliche Raum lag im Dunkeln.


  »Es deutet alles darauf hin.« Kassiopeia blieb neben dem Kamin stehen und legte eine Hand auf den Sims. Es sah aus, als wolle sie für ein Porträt posieren. »Gesine leidet unter Erschöpfungszuständen und Stimmungsschwankungen. Hinzu kommt ein ungesunder Hang zur Melancholie.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Ich habe beides, Stimmungsschwankungen wie Melancholie, auf ihr Alter zurückgeführt. Was die Erschöpfung angeht …« Er hob die Schultern. »Wir hatten auch schon Schreikrämpfe und Ohnmachtsanfälle bei den Castings.«


  »Aber in diesem Fall steckt wohl keine labile Psyche dahinter, sondern ein kranker Körper.«


  Leander nickte. »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Google.«


  »Oh. Natürlich. Manchmal vergesse ich, in welcher Welt wir mittlerweile leben.«


  Kassiopeia lächelte. »Bist du es jetzt, der melancholisch wird?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Leander, erwiderte jedoch ihr Lächeln. Wie immer wirkte es kalt. »Ich versuche nur, meine eigene Stimmung zu ergründen.« Er nahm das Buch wieder zur Hand, drehte es aber nur zwischen den Fingern, ohne hineinzusehen. Kassiopeia neigte leicht den Kopf, um den Titel lesen zu können: Robert Louis Stevensons Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde.


  »Ich muss gestehen«, fuhr Leander fort, »dass ich mit einer solchen Täuschung nicht gerechnet habe, nicht von Gesine. Kayla hätte ich das zugetraut, vielleicht auch Sabina oder Zerda, aber diesem sensiblen, schüchternen Goth-Mädchen? Niemals.«


  Er legte das Buch zurück auf den Tisch und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Der Schatten, den er an die Wand warf, wirkte riesig. »Einerseits beeindrucken mich ihr Mut und ihre Raffinesse, aber ich muss mich auch fragen, wie uns das entgehen konnte. Wir haben diese Mädchen praktisch rund um die Uhr überwacht.«


  »Bei all dem, was sich hier in den letzten Wochen abgespielt hat, überrascht es mich nicht, dass wir das ein oder andere übersehen haben«, meinte Kassiopeia. »Gesine hat sich nicht gerade in den Vordergrund gespielt. Unsere Aufmerksamkeit wurde ständig von ihr abgelenkt.«


  Sie strich sich über das lange, dichte Haar. »Und vergiss nicht, dass ich Diabetes nur vermute. Ich könnte mich irren.«


  »Aber wenn du dich nicht irrst, scheidet Gesine als Kandidatin aus. Wir brauchen einen Beweis.« Leander blieb stehen. Sein Blick ging in die Dunkelheit, hinüber zum gegenüberliegenden Ende des Zimmers. »Und ich will verdammt noch mal auch endlich wissen, wer die Journalistin ist, die sich bei uns eingeschlichen hat. So langsam bekomme ich den Eindruck, dass niemand hier seine Arbeit macht.«


  »Au contraire, mon ami«, sagte eine gelassen klingende Stimme. »Ich habe die kleine darlings sehr genau in die Blick.«


  Steps trat in den Lichtkegel der Lampe. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten trug er nur ein schlichtes weißes Hemd und eine ausgewaschene Jeans.


  »Rede vernünftig mit mir. Ich weiß, dass du das kannst.«


  Einen Moment lang wirkte Steps verärgert, dann hatte er sich wieder im Griff. »Mir ist meine Rolle ans Herz gewachsen … darling, deshalb spiele ich sie auch so gut.«


  Sein Akzent, sehr französisch, trotz der spanischen und englischen Einsprengsel in seinen Sätzen, war kaum noch zu bemerken. Steps setzte sich auf das Sofa, die Arme auf der Rückenlehne ausgestreckt – einer, der niemanden zu fürchten brauchte und Herr seines eigenen Lebens war. Wenn Leander das als Provokation betrachtete, dann zeigte er es nicht. Er sah Steps nur mit reglosem Gesichtsausdruck an.


  »Denkst du immer noch, dass Sabina die Journalistin ist?«, fragte er.


  »Ich habe gesagt, dass ich es vermute, und dazu stehe ich auch. Aber wenn Gesine uns alle wirklich so getäuscht haben sollte, dann könnte ich mir durchaus vorstellen, dass sie noch mehr als das verbirgt.«


  »Und Lena?« Die Frage kam von Kassiopeia.


  Steps schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist es bestimmt nicht. Sie könnte niemanden so arglistig täuschen. Allerdings trägt sie ein anderes Geheimnis mit sich herum, so viel habe ich schon herausgefunden.« Sein Lächeln wirkte sympathisch und offen, aber seine Augen blieben kalt. »Aber das erfahre ich auch noch.«


  »Und so folgt ein Problem aufs andere«, sagte Kassiopeia. Sie wusste, dass Leander ihre nächsten Worte nicht gefallen würden, aber sie fühlte sich verpflichtet, sie auszusprechen. »Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei diesen Mädchen, und je mehr ich höre, desto schlimmer wird es. Wie ihr wisst, wäre das nicht das erste Debakel in diesem Haus. Lasst uns das Casting abbrechen.«


  Steps schwieg und sah Leander an, der stehen geblieben war und sich nun zu Kassiopeia umdrehte.


  »Nein«, sagte er. »Ich weiß, worauf du anspielst, aber die Umstände waren damals andere. Ich war nicht gewarnt. Nun bin ich es.« Er nahm das Buch, setzte sich in den Sessel neben der Lampe und schlug es auf. »Ich will, dass Gesine und Sabina für das Voting nominiert werden. Danke, das ist alles.«


  Kassiopeia neigte leicht den Kopf, dann verließ sie das Zimmer. Steps folgte ihr nach einem Moment. Er pfiff eine fröhlich klingende Musicalmelodie, die erst verstummte, als Kassiopeia die Tür ihres eigenen Zimmers schloss.


  Drei Wochen zuvor


  Es war ein kühler Morgen, aber wenigstens hatte der Regen aufgehört, der tagelang aus einem grauen Himmel gefallen war. Der Waldboden, über den Lena, Sabina und Gesine joggten, war aufgeweicht. Riesige Pfützen, die die ganze Breite einnahmen, versperrten an vielen Stellen den Weg. Sogar einige Bäume waren unterspült worden und umgestürzt. Weit entfernt hörte Lena einen Hund bellen, doch in den Teil des Grunewalds, in dem sie und die anderen unterwegs waren, verirrte sich fast nie jemand. Sie war sich sicher, dass Mike ihnen die Strecke deshalb vorgeschrieben hatte.


  Mike. Sein Name ließ erneut die Gedanken kreisen, die Lena nachts wach hielten. Er hatte behauptet, er würde regelmäßig mit Hina sprechen, doch seit dem kurzen Chat mit ihr wusste Lena, dass das eine Lüge war. Hina hatte nichts mehr von ihm gehört. Hinzu kam das seltsame Verhalten, das er seit Kurzem zeigte. Der sonst so offene und freundliche Mike war auf einmal einsilbig und distanziert geworden. Außerdem wirkte er ständig abgelenkt, so als interessiere ihn kaum noch, was die Mädchen bei den Fitnessübungen taten. Auf Fragen ging er auch kaum noch ein. Er kam Lena vor wie … Sie suchte nach dem richtigen Wort. Eine leere Hülle, dachte sie schließlich.


  Sabina lief an ihr vorbei und übernahm die Führung. »Du bist zu langsam«, rief sie über die Schulter hinweg. »Gib mal ein bisschen Gas.«


  Lena antwortete nicht, warf stattdessen einen Blick zurück und sah, dass Gesine mühelos mithielt. Erst dann erhöhte Lena ihr Tempo.


  Seit dem heimlichen und streng verbotenen Ausflug in den Keller der Villa hatten Lena und die beiden anderen kaum noch miteinander gesprochen. Sie unterhielten sich zwar, aber selbst, wenn sie allein waren, so wie beim morgendlichen Joggen, war das kein richtiger Austausch über das, was sie bewegte. Kaylas Sachen im Keller gefunden zu haben, hatte sie alle verstört. Seitdem schien dieser Fund wie ein Schatten über ihnen zu hängen. Selbst Steps hatte das bemerkt. ›Was los, meine darlings? Warum so traurige Gesicht? Steht hier wo eine Sarg?‹


  Er ahnte wohl nicht, wie nahe er der Wahrheit gekommen war. Lena hätte sich ihm am liebsten anvertraut und war schon einige Male kurz davor gewesen. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Steps, der Choreograf und Laufstegtrainer, der für die Mädchen gleichzeitig auch als Kummerkastenonkel fungierte, war zwar wahrscheinlich dafür verantwortlich, dass sie und die anderen noch nicht den Verstand verloren hatten, aber er arbeitete schließlich auch für KayS. Lena wollte ihn nicht in eine Lage bringen, in der er sich zwischen der Loyalität zu seiner Firma und der zu seinen darlings entscheiden musste.


  »Lauf bloß meinetwegen nicht langsamer«, sagte Gesine und riss Lena damit aus ihren Gedanken. »Ich komme schon mit, und wenn nicht, ist es auch egal. Ich werde ja nicht mehr lange hier sein.«


  »Sag so was nicht«, rief Sabina zurück, die immer noch die Vorhut machte. »Das Voting ist erst zu Ende, wenn Leander das Ergebnis präsentiert.«


  Lena fühlte sich auf einmal ausgeschlossen. Sie hatte sich als Einzige noch nie der Entscheidung im Internet stellen müssen. Wenn sie an die anderen Mädchen dachte, die teilweise schon lange vor ihr ausgeschieden waren, dann wollte ihr auch nicht in den Kopf, wieso. Kandidatinnen wie Kayla, Shani oder Zerda waren kein bisschen schlechter als sie gewesen, weder auf dem Laufsteg, noch vor der Kamera. Vor allem von Kayla hätten sie alle etwas lernen können, vielleicht nicht, was den Charakter betraf. Aber was das Modeln anging, war sie ihnen haushoch überlegen gewesen. Und doch war sie ausgeschieden und Lena nicht.


  Ich bin in der Endrunde, dachte sie. Ihr Magen kribbelte bei dem Gedanken. Als Leander damals ihren Namen genannt und sich die Scheinwerfer auf sie gerichtet hatten, hatte sie sich nicht träumen lassen, jemals so weit zu kommen. Waren die anderen nicht hübscher als sie? Talentierter? Selbstsicherer? Wussten sie sich nicht sehr viel besser in Szene zu setzen?


  Die Lena, die damals ins Scheinwerferlicht getreten war, verblasste in ihrer Erinnerung. Die Dinge, die sie interessiert hatten, die ihr etwas bedeutet hatten, waren so weit weg, als stammten sie aus einem anderen Leben. Und so war es auch. Das luxuriöse Leben in der Villa, die zwei Dutzend Sorten Obst, die ihnen jeden Morgen zum Frühstück serviert wurden, die teuren Shampoos und die Kleiderschränke voller Designerkleidung waren Normalität geworden. Das, was Lena zurückgelassen hatte, wurde mit jedem Tag fremder. Sogar ihren kleinen Bruder Robby rief sie kaum noch an. Das Schuldgefühl, das sie dabei überkam, war immer noch wie ein dumpfer Schmerz. Doch auch der ließ langsam nach.


  Den anderen ging es ebenso. Sie sprachen kaum noch von ihrem Zuhause, und sie riefen auch niemanden aus ihrem alten Leben mehr an. Wenn sie unter Kassiopeias Aufsicht ins Internet durften, dann kontaktierten sie ihre Follower auf Twitter und ihre Facebook-Fans.


  Sie alle hatten sich verändert, vielleicht mehr als sie ahnten. Ihre Unterhaltungen kreisten um Ernährung, Fitness, Mode und Make-up, alles Themen, die ihnen einen Vorteil im Wettbewerb und in ihrer – möglichen – Modelkarriere verschaffen würden. Für alles andere brachte Lena kaum noch Interesse auf. Selbst Kaylas rätselhaftes Verschwinden, Mikes Lügen und die Rolle, die Leander bei alldem spielte, beherrschte ihr Denken nicht so wie die Frage, gegen wen sie in der letzten Runde antreten würde.


  Sie schämte sich dafür, aber sie konnte es nicht ändern.


  Die morgendliche Joggingstrecke führte die drei in einem großen Kreis durch den Wald. Der Tümpel, den Lena durch das Unterholz sah, markierte den Beginn des letzten Viertels. Sie spornte sich an, legte noch einmal an Geschwindigkeit zu – und wäre beinahe gegen Sabina geprallt, die plötzlich stehen blieb.


  »Was ist denn das?«


  Gesine schloss zu ihnen auf. »Was denn?«


  »Das.« Sabina zeigte auf den Tümpel, der durch die starken Regenfälle so stark angeschwollen war, dass er die umliegenden Sträucher und Bäume überflutet hatte. Lena wusste im ersten Moment nicht, wovon Sabina sprach. Doch dann sah sie es, etwas Längliches, Großes, das an einem Ast hängen geblieben war und nun im Wasser dümpelte.


  Sabina ging langsam darauf zu. »Das sieht aus wie …«


  Sie musste den Satz nicht beenden. Lena wusste auch so, was sie meinte.


  »Wie was?«, fragte Gesine.


  *


  Steps blieb vor dem Zimmer stehen und warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. Die Mädchen waren erst eine Viertelstunde zuvor zu ihrem Waldlauf aufgebrochen; er hatte also mehr als genug Zeit. Er öffnete die Tür und trat ein. Graues Morgenlicht erhellte den Raum. Gesines überwiegend schwarze Kleidung lag ordentlich gefaltet in dem Koffer, der offen neben dem Bett stand. In eine Ecke des großen Spiegels, der eine Tür des Kleiderschranks bildete, hatte sie ein Foto geklemmt, das sie Arm in Arm mit einer älteren Frau zeigte.


  Zu alt für ihre Mutter, dachte Steps. Vielleicht die Großmutter oder eine Tante.


  Er blieb stehen und ließ den Raum auf sich wirken. Er passte zu dem Mädchen, das er kennengelernt hatte. Trotz des langen Aufenthalts hatte Gesine dem Zimmer nicht ihren individuellen Stempel aufgedrückt. Nur die von KayS ausgegebene Kleidung hing im Schrank; ihre eigenen Sachen waren im Koffer geblieben. Auf dem Tisch lagen keine persönlichen Dinge, im Papierkorb nur ein Taschentuch. Es war das Zimmer eines Mädchens, das Angst hatte, etwas falsch zu machen, das nichts von sich preisgeben wollte, weil es fürchtete, andere damit zu enttäuschen.


  »Mal sehen, ob du wirklich so langweilig bist, wie du tust, darling«, murmelte Steps. Er ging methodisch und vorsichtig vor, durchsuchte zuerst den Koffer, dann die kleine Reisetasche, in der sich nur ein Kulturbeutel befand. Gesine ließ sogar ihre Zahnbürste nicht im Bad stehen. Er schüttelte den Kopf.


  Steps fand nichts unter der Matratze, nichts unter dem Kopfkissen und nichts hinter dem Heizkörper. Er wandte sich von dieser Seite des Zimmers ab und dem Schreibtisch zu. Nichts unter der Platte, und auch die Schubladen waren leer. Seine Knie knackten, als er in die Hocke ging und das Fach öffnete, in dem sich der Safe befand. Dort, das hatte man den Mädchen gesagt, konnten sie ihre Wertsachen aufbewahren. Verschwiegen hatte Leander jedoch, dass nicht nur sie, sondern auch die Jury einen Schlüssel zu diesen Safes besaß. Den zog Steps nun aus der Hosentasche. Als er ihn ins Schloss steckte, rechnete er fest damit, einen leeren Safe vorzufinden. Aber es lag etwas darin. Seine Überraschung verwandelte sich allerdings rasch in Frustration, denn Gesines Wertsachen bestanden nur aus einigen Goth-Schmuckstücken – Ringen, einem Medaillon und ein paar Ketten. Nichts davon war mehr wert als ein paar Euro.


  Mit nachlassendem Enthusiasmus durchsuchte Steps den Rest des Zimmers und das Bad, doch er fand nichts, was Kassiopeias Verdacht bestätigt hätte. Schließlich blieb er in der Zimmermitte stehen und sah sich ein letztes Mal um, suchte konzentriert nach etwas, das er möglicherweise zuvor nicht bemerkt hatte.


  Sein Blick fiel auf ein Federmäppchen, das neben einem Papierblock auf dem Schreibtisch lag. Alles andere versteckt sie, dachte er, aber das lässt sie offen liegen. Warum? Er ging zum Schreibtisch und zog den Reißverschluss des Mäppchens auf. Ein paar Bleistifte, Radiergummis, ein Kugelschreiber, zwei Füller.


  »Wieso zwei?«, fragte er sich leise. Er nahm beide heraus. Der erste enthielt eine ganz normale Feder und roch nach Tinte, der zweite …


  Steps grinste, als er die kurze Edelstahlnadel ins Licht hielt. Bei dem Füller handelte es sich um einen Pen, ein Gerät, mit dem sich Diabetiker unauffällig Insulin spritzen konnten. Gesine musste geglaubt haben, dass niemand einen zweiten Blick auf ein Federmäppchen werfen würde, das sie einfach auf dem Schreibtisch liegen ließ. Beinahe wäre sie damit durchgekommen.


  »Hab dich, darling«, sagte Steps triumphierend.


  Er legte den Pen zurück und hockte sich hin, um den Safe zu schließen. Er hielt die Tür bereits in der Hand, zögerte dann jedoch und griff nach dem Medaillon, das zwischen dem billigen Schmuck lag. Es war oval und aus schlichtem Silber. Als Steps mit dem Daumen dagegen drückte, sprang es auf. Das zerknitterte, zurechtgeschnittene Passbild einer jungen Frau lächelte ihn an.


  Steps hielt inne.


  Er kannte dieses Lächeln.


  Und er kannte diese Frau.


  »Leander«, flüsterte er, »Steps hat eine Überraschung für dich.«


  *


  Gesine hielt sich hinter Lena und Sabina und wagte es nur, über deren Schultern einen Blick auf die graue Plastikplane zu werfen, in die ein schmales, fast zwei Meter langes Etwas eingeschlagen war.


  »Was ist das?«, fragte sie leise.


  Sabina fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Müll, denke ich, aber das sieht schon komisch aus.«


  »Müll?« Lena sah sich um. »Glaubst du wirklich, dass jemand mit diesem Sack über der Schulter stundenlang durch den Wald läuft, nur um ihn dann hier in einen Tümpel zu werfen? So etwas kann man doch überall loswerden.«


  »Nicht, wenn du richtig Angst hast, erwischt zu werden«, sagte Sabina. Sie ging ein paar Schritte auf das Ufer zu und sank dabei bis zu den Knöcheln im Schlamm ein. »Grade erst habe ich einen Artikel über illegale Giftmülldeponien gelesen. Firmen, die keinen Bock haben, für die Entsorgung zu zahlen, heuern Typen an, die das Zeug dann einfach irgendwo entsorgen, meistens in Seen, Tümpeln wie dem hier und so weiter. Das ist ein echt großes Umweltproblem.«


  »Vielleicht sollten wir dann jemandem Bescheid sagen.« Etwas an der grauen Plastikplane behagte Gesine nicht. Selbst scheinbar Harmloses verstärkte das Unbehagen: Da waren Metallringe, die die Löcher an den Enden verstärkten, und durch die hatte jemand einen Strick gezogen und verknotet. Er war offenkundig an einigen Stellen bereits durchgefault. Denn die ausgefransten Enden trieben obenauf im schlammigen Wasser.


  »Und uns lächerlich machen, weil jemand nur ein paar Holzabfälle weggeworfen hat?« Sabina ging suchend am Ufer entlang, bis sie einen Ast fand, den sie aus dem Unterholz zog. Er war fast so lang wie sie groß, aber schmaler als ihr Arm. »Nein«, fuhr sie fort, »das sehen wir uns erst mal selbst an.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Lena, als Sabina mit dem Ast versuchte, den mysteriösen Fund zu sich heranzuziehen. »Wenn in der Plane wirklich etwas Giftiges liegt, solltest du sie nicht aufreißen.«


  »Ich bin vorsichtig.« Sabina klang ein wenig genervt. Einige Male stach sie nach der Plane, aber der Ast klatschte immer wieder ins Wasser. Gesine warf einen Blick zurück zum Weg. Obwohl sie nichts Verbotenes taten, hatte sie Angst, dabei erwischt zu werden. Sie wusste, wie unlogisch dieses Gefühl war, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  Sabina seufzte, als der Ast ein weiteres Mal das verdächtige Bündel verfehlte. Einen Moment lang zögerte sie, dann watete sie entschlossen tiefer ins Wasser hinein. Erst als es fast bis an ihre Knie reichte, blieb sie stehen.


  »Jetzt aber«, sagte sie, als sie den Ast wieder ausstreckte. Dieses Mal landete er mit einem nassen, dumpfen Knall auf der Plane. Wasser, das in die Plastikfalten gelaufen war, spritzte hoch und regnete zurück in den Tümpel.


  Lena schüttelte den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  Gesine stimmte ihr insgeheim zu, sagte jedoch nichts. Stattdessen betrachtete sie mit zunehmender Nervosität, wie das in die Plane eingeschlagene Bündel langsam auf Sabina zutrieb. Blätter und kleine Zweige folgten ihm wie Möwen einem Schiff. Es drehte sich langsam im Wasser und dümpelte bei jedem Stoß auf und ab, den Sabina ihm versetzte. Nun sah Gesine, dass die Stricke auf einer Längsseite vollständig abgefault und die Metallringe verrostet waren. Die Bewegungen, in die Sabina das Ding versetzte, sorgten dafür, dass Wasser in die Plane lief und sie immer weiter aufklaffte. Sie öffnete sich wie ein großes, graues Maul.


  Gesine konnte den Blick nicht abwenden. Zuerst war die Lücke nur wenige Millimeter breit, dann Zentimeter. Was darin eingeschlagen war, war noch nicht zu erkennen, aber Gesine bemerkte etwas Dunkles, Schmales, das auf dem Wasser in der Plane schaukelte.


  Doch nur Holz, dachte sie erleichtert.


  »Gleich habe ich dich«, verkündete Sabina. Sie setzte den Ast nun wie einen Hebel ein und drückte von hinten gegen die Plane. Aus deren Dunkel wurde etwas nach draußen gedrückt und trieb auf einmal gut sichtbar zwischen Blättern, Zweigen und einem alten Kaffeebecher im Wasser.


  Es war kein Stück Holz, und es war auch kein Giftmüll.


  Es war eine menschliche Hand.


  Gesine schrie.


  *


  »Hast du für die nächste Woche alles vorbereitet?«, fragte Leander. Der Laptop auf seinem Schreibtisch sirrte leise. Auf dem Bildschirm waren die Zugriffszahlen auf die Castingseite von KayS in Echtzeit zu sehen, die seit Wochen stetig zunahmen. So kurz vor dem Finale war das kein Wunder. Trotzdem überraschte Leander, mit welcher Leidenschaft die Fans über ihre Mädchen diskutierten.


  Kassiopeia, die vor dem Schreibtisch saß und die Beine übereinandergeschlagen hatte, nickte. »Nicolas organisiert gerade noch ein paar Kleinigkeiten, sollte aber gleich zurück sein.«


  Mit dem Kinn machte sie eine Bewegung in Richtung des Laptops. »Wie sind die Zahlen?«


  »Beeindruckend. Seit Beginn des Castings sind sie um mehr als dreißig Prozent gestiegen. New York dürfte zufrieden sein.«


  »Bist du es?«


  Leander lächelte knapp. »Ich werde erst zufrieden sein, wenn …«


  Er unterbrach sich, als es klopfte. »Herein.«


  Steps betrat das Büro. An diesem Morgen war er seiner Rolle entsprechend gekleidet. Um seine Schultern lag ein künstliches, weiß-rot eingefärbtes Leopardenfell; darunter trug er eine weiße Uniformjacke im Kolonialstil, rote Pluderhosen und Flip-Flops. Die Jacke stand offen, sodass man seinen muskulösen Oberkörper sehen konnte. In einer Hand hielt er eine Halskette, an der ein Medaillon hing.


  »Und?«, fragte Leander.


  Steps setzte sich ungefragt auf die Schreibtischkante. »Ich habe deinen Auftrag zur vollsten Zufriedenheit erfüllt«, sagte er. »Mehr als das, um ehrlich zu sein, aber das wirst du gleich sehen.«


  Er legte sich erschrocken die Hand vor den Mund, so als ginge ihm jetzt erst auf, etwas Wichtiges vergessen zu haben, dann tätschelte er freundlich Kassiopeias Knie. »Entschuldige, darling. Ich habe dich gar nicht begrüßt. Wie geht es dir heute Morgen? Hast du gut geschlafen?«


  Kassiopeias Mundwinkel zuckten, aber bevor sie auf die Fragen reagieren konnte, mischte sich Leander ein. »Deine Selbstzufriedenheit ist ebenso lästig wie unangebracht. Sag uns, was du herausgefunden hast.«


  Steps schien die Zurechtweisung nicht zu stören. Er ließ das Medaillon zwischen seinen Fingern baumeln und betrachtete es lächelnd. »Meine Selbstzufriedenheit ist alles andere als unangebracht. Kassiopeia lag richtig. Gesine hat tatsächlich Diabetes. Sie spritzt sich Insulin mithilfe eines Pens, den sie in ihrem Federmäppchen aufbewahrt. Ein Pen ist so ein Gerät …«


  »Ich weiß, was das ist«, unterbrach Leander ihn. Er stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen seines Schreibtischsessels und legte die Fingerspitzen zusammen. Über sie hinweg sah er zuerst Steps, dann Kassiopeia an. »Damit ist klar, dass wir sie als Kandidatin nicht gebrauchen können. Das bringt uns möglicherweise in eine noch nie da gewesene Situation. Denn wenn Sabina das aktuelle Voting verliert und wir Gesine aus dem Casting werfen, wäre Lena die Siegerin.«


  Kassiopeia nickte. »Und das ohne eine Endausscheidung. Nicht gerade dramatisch.«


  »Mit Dramatik kann ich dienen.« Steps öffnete das Medaillon mit einem kurzen Druck seines Daumens, dann legte er es auf den Tisch. »Kommt euch dieses Mädchen irgendwie bekannt vor?«


  Leander beugte sich vor, Kassiopeia stand auf. Einen Moment lang betrachteten beide das zerknitterte Passbild, das sich in dem Medaillon befand. »Das ist doch …« Leander schnippte mit den Fingern.


  »Nicole«, vollendete Kassiopeia seinen Satz. Trotz all der Castings kannte sie noch den Namen und das Gesicht jedes einzelnen Mädchens. »Wir hatten damals große Probleme mit ihr.«


  »Ich erinnere mich.« Leander betrachtete das Bild immer noch. »Sie war mal eine unserer Kandidatinnen.«


  »Bis sie zu neugierig wurde. In diesem Haus war Neugier noch nie von Vorteil.«


  »Und dieses Medaillon stammt aus Gesines Zimmer?«, fragte Leander.


  »Es lag im Safe. Wisst ihr noch, dass wir Nicole anfangs rauswerfen wollten, weil sie ihre kleine Tochter verschwiegen hatte?« Er tippte auf das Bild. »Ich glaube, dass Gesine diese Tochter ist.«


  »Kommt das hin?«


  Kassiopeia rechnete kurz nach, bevor sie nickte. »Ja, und ich kann mir auch nicht vorstellen, aus welchem anderen Grund Gesine ein Bild von Nicole in einem Medaillon aufbewahren sollte. Sie ist Nicoles Tochter, nur das ergibt Sinn.«


  Leander schlug so unerwartet mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, dass sie und Steps zusammenzuckten. »Funktioniert denn bei diesem verdammten Casting gar nichts?! Seit dem ersten Tag schlagen wir uns mit ständig größer werdenden Problemen herum, aber das ist wirklich der Gipfel! Eine Kandidatin hat uns nicht nur erfolgreich verschwiegen, dass sie zuckerkrank ist, sondern auch, dass sie auf der Suche nach ihrer verschwundenen Mutter ist. Hat denn hier niemand den Hintergrund dieser Mädchen durchleuchtet? Wieso ist das nicht aufgefallen?«


  Es waren keine rhetorischen Fragen, denn er sah Steps und Kassiopeia auffordernd an.


  Kassiopeia hob die Schultern. »Wie hätte es auffallen sollen? Gesine hat einen anderen Nachnamen als Nicole damals, und die Rechtslage verbietet uns, die Kandidatinnen vor Beginn des Castings ärztlich untersuchen zu lassen. Es gibt nur einen Fragebogen, und auf dem hat Gesine anscheinend gelogen.«


  Leander setzte sich, aber er wirkte immer noch verärgert. »Wir müssen trotzdem für die nächsten Castings eine Lösung finden. Eine solche Katastrophe will ich nicht noch einmal erleben.«


  »Ich verstehe nicht, warum du das so negativ siehst«, bemerkte Steps nun. Die dünnen Silberketten, die das Leopardenfell zusammenhielten, klimperten. »Dank unserer … Dank meiner neu gewonnenen Erkenntnisse wissen wir nun doch endlich, wer hier mit kleinen, dürren Fingern in unseren Angelegenheiten herumgewühlt hat.«


  Leander runzelte die Stirn, als verstünde er nicht, worauf Steps hinauswollte. »Hältst du Gesine für die Enthüllungsjournalistin?« Seine Stimme klang zweifelnd.


  »Wen denn sonst?«, fragte Steps. »Sie sucht nach ihrer Mutter, deshalb dreht sie hier jeden Stein um. Und das, was sie findet, gibt sie nach draußen weiter und verdient damit auch noch einen Batzen Geld.«


  »Er hat recht«, meinte Kassiopeia. »Gesine hat bereits bewiesen, dass sie in der Lage ist, uns zu täuschen. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn zu dieser Täuschung auch ein paar Artikel gehören würden. Das passt doch durchaus ins Bild.«


  »Wenn das stimmt …«, Leander betrachtete nachdenklich den Laptop, »… und ich bin geneigt, euch zuzustimmen, dann ist wohl die Zeit für einige einschneidende Maßnahmen gekommen.«


  Er ließ offen, was er damit meinte.


  *


  »Okay, wir müssen jetzt ganz ruhig bleiben.« Sabina war sich nicht sicher, ob sie das nur sagte, um sich selbst zu beruhigen. Die anderen beiden schienen ihr nicht zuzuhören, sondern starrten nur die Hand an, die aus der Plane ragte. »Ganz ruhig, okay?«


  Niemand antwortete ihr. Sabina zog die Plane mit dem Ast zu sich heran und drehte sie, bis das Kopfende in ihre Richtung zeigte. Das Wasser kräuselte sich und warf kleine Wellen. Die Hand schien ihr zuzuwinken.


  »Was machst du denn da?« Gesine wirkte hysterisch. »Wir müssen weg hier!«


  »Ich will wissen, wer das ist«, erklärte Sabina. Ihre Kaltblütigkeit überraschte sie. Sie grub beide Hände in die Plane und zog daran. Das Plastik dehnte sich und riss an einer kleinen Stelle auf.


  »Hör auf.« Lena hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Ihr Gesicht war bleich. »Das ist ein Tatort. Du darfst nichts anfassen.«


  »Sieh dir die Plane doch an«, sagte Sabina, während sie kräftiger an dem Plastik zog. Ihre Finger glitten von den schleimigen, grünen Algen ab, die sich darauf bereits festgesetzt hatten. »Die Leiche liegt bestimmt schon seit Wochen im Wasser. Was für Spuren willst du denn da drauf noch finden? Fingerabdrücke etwa?«


  Die Plane riss so plötzlich auf, dass Sabina zurücktaumelte und beinahe gestürzt wäre. Die Vorstellung, gegen einen leblosen Körper zu prallen, widerte sie an.


  Und dann sah sie das Gesicht der Leiche. Schaurig anzusehen, und doch zu erkennen: dunkle Haut, hohe Wangenknochen, eingerahmt von schwarzen Haaren, die sich jetzt im Wasser bewegten.


  »Shani«, flüsterte Sabina.


  Auch die anderen hatten das Gesicht gesehen. Lena wandte sich ab und erbrach würgend ihr Frühstück, Gesines Knie gaben nach. Schwer setzte sie sich in den Schlamm und tastete mit zitternden Fingern nach dem Traubenzucker, den sie bei Waldläufen immer dabeihatte.


  Sabina zwang sich zur Ruhe und betrachtete das Gesicht der Kandidatin, die – angeblich – als Erste die Villa verlassen hatte. Tagelang hatten sich die Mädchen gefragt, wohin Shani so plötzlich verschwunden war, doch im Trubel des Castings hatten sie irgendwann nicht mehr daran gedacht. Nun wussten sie, was geschehen war. Jemand hatte Shani umgebracht und in diesem Tümpel versenkt. Wären die schweren Regenfälle nicht gewesen, hätte sie vielleicht noch Jahre in dieser Plane gelegen.


  »Etwas stimmt hier nicht«, stellte Sabina fest.


  »Ach, meinst du, ja?« Trotz des Traubenzuckers ließ Gesines Hysterie nicht nach. »Shani ist tot, und wir haben sie gefunden. Das stimmt hier nicht!«


  »Nein … Ja, klar, das auch, aber seht euch mal die Leiche an.«


  »Nein, danke«, meinte Lena heiser. Sie drehte dem Tümpel den Rücken zu und hielt sich an einem Baum fest.


  »Ich hab zwar noch nie eine Wasserleiche gesehen«, fuhr Sabina fort, »aber mein Kollege, der oft mit Gerichtsmedizinern zu tun hat, hat mir mal erzählt, wie aufgedunsen und grotesk sie aussehen. Wie sie stinken.«


  Doch das traf auf Shani nicht zu. Ihre Haut war faltig und lag dünn wie Papier direkt über den Knochen. Die Wangen waren eingefallen, die geschlossenen Augen lagen tief in den Höhlen.


  »Sie sieht wie eine Mumie aus«, sagte Sabina. »Völlig ausgetrocknet. Wie kann eine Leiche im Wasser so austrocknen?«


  »Darum soll sich die Polizei kümmern.« Lena drehte sich nicht um. »Wenn wir Leander Bescheid sagen, wird er sie …«


  »Nein!«, unterbrach sie Gesine. »Niemand von KayS darf davon erfahren. Wir dürfen es nicht erzählen. Sonst sind wir als Nächste dran!«


  »Was?«, fragte Lena. Die Farbe kehrte langsam in ihr Gesicht zurück. »Glaubst du etwa, dass KayS diese Castings abhält, um Mädchen umzubringen?«


  »Meine Mutter ist auch verschwunden, oder?«


  Sabina ließ die Plane los und stapfte durch den Schlamm zurück ans Ufer. »Ja, aber das, was du sagst, ergibt keinen Sinn. Wenn KayS Mädchen umbringen wollte, dann könnten sie das weitaus unauffälliger erledigen. Wenn man sich die Ereignisse der letzten Zeit genauer ansieht, spricht das, so glaube ich, eher dafür, dass unter den Jurymitgliedern ein Mörder ist und die Jury seine Tarnung und sein Versteck. Die anderen ahnen wahrscheinlich nicht einmal etwas davon.«


  »Ein Mörder?« Lena drehte sich nun doch um, achtete aber darauf, nur Sabina anzusehen und nicht die Leiche, die langsam in den Tümpel zurücktrieb. »Aber wenn er nicht nur Shani, sondern auch Kayla ermordet hat und womöglich auch Gesines Mutter, dann …«


  »… dann haben wir es mit einem Serienkiller zu tun, der schon seit Jahren unentdeckt sein Unwesen treibt«, stimmte Sabina zu. »Und vergiss nicht das Mädchen aus dem Tagebuch.«


  Sie hielt inne.


  Scheiße, dachte sie, als sie Gesines Gesichtsausdruck sah.


  »Was denn für ein Tagebuch?«


  Es war zu spät für Ausflüchte, das schien auch Lena zu erkennen, denn sie versuchte nicht einmal, die Frage abzuwiegeln. »Hina hat ein Tagebuch unter den Dielen in der Krankenstation gefunden«, sagte sie. »Es muss fast zwanzig Jahre alt sein. Wir wissen nicht, wer es geschrieben hat, nur dass es eine Kandidatin wie wir war. Sie erzählt darin von einem Mädchen, das einfach irgendwann verschwunden ist.«


  »Ein Mädchen namens Nicole«, fügte Sabina hinzu. Als sie das letzte Wort aussprach, ging ein Ruck durch Gesine. Es sah fast aus, als hätte ein Stromschlag sie getroffen.


  »Nicole«, flüsterte sie, »ist der Name meiner Mutter.«


  *


  »Störe ich?«


  Leander schloss den Laptop und winkte Nicolas in sein Büro. Er hatte die Tür offen gelassen, um die Ankunft der Mädchen nicht zu verpassen. »Nein, komm herein. Schließ die Tür hinter dir.«


  Nicolas folgte der Aufforderung und setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand.


  »Hast du alles erledigt?«, fragte Leander.


  »Ja, alles in Ordnung. Aber deshalb wollte ich nicht mit dir reden.« Nicolas rutschte unruhig hin und her. Er wirkte nervös. »Ich habe mit Kassiopeia gesprochen. Sie hat mir alles erzählt.«


  »Worüber?«


  Kurz blitzte Ärger in Nicolas’ Augen auf, dann hatte er sich wieder im Griff. »Über Gesine natürlich. Wir stehen hier vor einem ganz gewaltigen Problem.«


  »Wir standen vor einem gewaltigen Problem«, korrigierte ihn Leander. »Nun, da wir wissen, worum es sich handelt, stehen wir nur noch vor einer Aufgabe, die gelöst werden muss. Und wenn du mit Kassiopeia gesprochen hast, dann weißt du auch, dass wir an dieser Lösung arbeiten.«


  »Du solltest das ernster nehmen.«


  »Oh, ich nehme das sehr ernst, aber ich sehe keinen Grund, herumzulaufen und ›Feuer!‹ zu schreien, nur, weil Rauch aus dem Ofen quillt.«


  Nicolas schüttelte den Kopf. »Gesine ist nicht nur Rauch, sie ist Feuer. Und wenn wir nicht verdammt gut aufpassen, dann könnte es uns alle verbrennen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Leander. Er schob den Laptop zur Seite und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Ich ahne es wahrscheinlich schon, aber sag es mir trotzdem.«


  »Ich will New York Bericht erstatten.«


  »Nein.«


  Nicolas straffte die Schultern. Seine Nervosität schlug in Leidenschaft um. »Wir müssen uns absichern. Dass Gesine sich hier eingeschlichen hat, ist nicht unsere Schuld. Das können wir New York beweisen. Aber wenn wir weiter eigenmächtig handeln und so tun, als wäre alles in Ordnung, wird man uns die Schuld an allen Konsequenzen geben, die möglicherweise daraus entstehen. Und das zu Recht.«


  »Erinnerst du dich an Mama Yans Jungbrunnen?«


  »Was?« Nicolas blinzelte.


  Leander lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Leder knarrte. »Da haben wir uns kennengelernt. Saigon war damals eine faszinierende Stadt, kein Starbucks weit und breit, dafür Mama Yans Jungbrunnen.«


  »Was hat das denn mit …?«


  »Ich bin noch nicht fertig.« Die Schärfe in Leanders Stimme brachte Nicolas zum Schweigen.


  »Wo war ich? Ach ja, ich saß an einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Jungbrunnens, kurz vor der Küche, du an der Theke. Wir tranken beide Mekong-Whisky. Ich weiß das noch, weil Ausländer den meist verschmähten und Mama Yan sagte, wie ungewöhnlich es sei, dass gleich zwei an einem Tag ihn bestellten.«


  Leander verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Es war heiß und so schwül, dass selbst die Kakerlaken nur reglos im Schatten saßen. Niemand aß, niemand redete, alle warteten nur auf das Gewitter, dessen Donner man schon in der Ferne hörte. Aber dann ganz plötzlich schrie jemand auf der Straße. Ich sah Menschen an der Tür zum Jungbrunnen vorbeilaufen, zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Erinnerst du dich noch daran?«


  »Ja, aber ich …« Dieses Mal unterbrach Nicolas sich selbst. »Erzähl weiter.«


  »Auf einmal wurde Mama Yan ganz aufgeregt. In ihrem schlechten Englisch rief sie: ›Bombe! Groß Bombe! Alle raus!‹ Anscheinend hatte der Vietcong im Postamt nebenan ein Paket mit einer Bombe platziert. Mama Yan wollte uns alle auf die Straße treiben, aber du sagtest nur: ›Ich habe für diesen Whisky bezahlt, also werde ich ihn auch trinken.‹ Das beeindruckte mich, also blieb ich ebenfalls. Die Bar war ganz schnell leer, nur noch wir beide saßen da.«


  »Du kamst an die Theke«, sagte Nicolas. Auch er schien sich in der Erinnerung zu verlieren. »Wir haben uns zugeprostet, getrunken und gewartet. Ich glaube, wir haben kein Wort miteinander gewechselt, aber ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Das stimmt. Wir haben nur auf die Explosion gewartet, aber die kam nicht.«


  Nicolas lachte. »Richtig. Die Vollidioten hatten eine Bombe ohne Zünder platziert.«


  »Aber das wusstest du damals nicht. Du hattest einfach nur entschieden, deinen Whisky auszutrinken, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.« Leander nahm die Füße vom Schreibtisch. »Und jetzt erkläre mir, wie aus dem Mann von damals ein so weinerlicher Feigling werden konnte?«


  Es war, als habe Leander ihm ins Gesicht gespuckt. Nicolas öffnete den Mund und ballte die Fäuste, doch er griff Leander nicht an, nicht mit Worten, nicht mit Fäusten. Stattdessen sprang er auf, riss die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand prallte und stürmte in den Gang.


  »Wie gesagt …« Leander klappte den Laptop wieder auf. »Feigling.«


  *


  »Guten Morgen«, sagte Kassiopeia.


  Sie stand in der imposanten Eingangstür der Villa und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Gesine erschien sie unnahbarer und strenger als sonst.


  »Das Abstimmungsergebnis ist da«, fuhr Kassiopeia fort. »Duscht und zieht euch um, dann wird Leander es euch im Wintergarten verkünden.«


  Sie machte Platz, um die Mädchen vorbeizulassen. Gesine ging mit gesenktem Kopf hinter Lena und Sabina ins Haus.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Kassiopeia plötzlich. Auf Gesine wirkte sie misstrauisch.


  Sie weiß es, dachte sie. Der Wald ist bestimmt voller Kameras. KayS weiß alles, was wir tun und sagen.


  »Nein.« Sabina zog ihre nassen, schlammbespritzten Turnschuhe aus. »Ich glaube, wir sind nur alle etwas erschöpft. Die Votings und die ständigen Tests gehen uns langsam an die Substanz.«


  Kassiopeia lächelte. »Eine von euch wird sich bald keine Sorgen mehr darüber machen müssen.«


  »Ich weiß auch, wer«, sagte Gesine so leise, dass sie dachte, niemand würde sie hören. Doch Kassiopeia hob die Augenbrauen.


  »Man sollte erst aufgeben, wenn das Spiel abgepfiffen wird.«


  Aufgeben? Das war es nicht, was Gesine beschäftigte. Doch sie schwieg nur und nickte, bevor sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging. Auf dem Weg zurück zur Villa hatten Lena und Sabina beschlossen, im Haus kein Wort über ihren Fund zu verlieren, weil ihnen das zu gefährlich erschien. Gesine hatten sie nicht gefragt.


  Wie immer.


  Sie kam sich vor wie ein Anhängsel.


  Etwas, das man mitschleppen musste, weil man es nicht zurücklassen konnte, aber dem man nicht wirklich Bedeutung zumaß. Man fragte sie nie, was sie von etwas hielte, was sie vorschlagen würde. Wenn sie Glück hatte, kam jemand, wenn alles vorbei war, zu ihr und erzählte ihr alles. Aber wenn sie Pech hatte – sie biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte -, dann lief es so wie bei dem verheimlichten Tagebuch.


  Sie betrat ihr Zimmer und zog die verschwitzte Joggingkleidung aus. Normalerweise hätte Gesine sie in den dafür vorgesehenen Wäschekorb gelegt, natürlich sorgfältig gefaltet. Aber die Bilder und Vorstellungen, die ihr nicht aus dem Kopf gingen, verhinderten alle anderen Gedanken.


  Nackt ging sie ins Bad, drehte die Dusche auf und stellte sich unter den warmen Wasserstrahl. Sie spürte die Temperatur kaum. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Shanis runzeliges, mumifiziertes Gesicht vor sich. Wie schrecklich, so zu enden. Das Gleiche musste mit ihrer Mutter geschehen sein, das erkannte Gesine, während Wasser wie Tränen über ihre Wangen lief. Man hatte sie ermordet, in eine Plane eingeschlagen und entsorgt, als wäre sie der Giftmüll, von dem Sabina gesprochen hatte. Gesine hatte die ganze Zeit über nach einer Toten gesucht.


  Wie konnte ich so dumm sein? Sie grub die Fingernägel tief in ihre Handflächen. Der Schmerz, mit dem sie sich eigentlich hatte bestrafen wollen, beruhigte sie und brachte Klarheit in ihre Gedanken. Nicht sie trug die Schuld daran, dass sie so lange falschen Spuren gefolgt war, sondern Lena. Wenn sie ihr das Tagebuch nur früher gezeigt hätte und nicht wie ein arrogantes kleines Miststück … Nein, das war nicht fair. Lena hatte ihr nicht getraut, hatte Gesine für zu schwach gehalten, um ein solches Geheimnis zu bewahren.


  Dabei geht es doch um meine Mutter! Sie hatte verdient, das Buch zu besitzen, nicht Lena, aber nun war es zu spät. Sie würde die Villa verlassen, davon war sie fest überzeugt. Kein Mensch konnte sie einem selbstsicheren, witzigen Mädchen wie Sabina vorziehen. Am Ende war alles, was sie versucht und getan hatte, gescheitert.


  Gesine drückte die Stirn gegen die kühlen Kacheln der Dusche. »Ich habe versagt«, flüsterte sie. »Ich habe meine Mutter im Stich gelassen. Ich bin ein Nichts.«


  Reglos blieb sie stehen. Blut tropfte von ihren geballten Fäusten, vermischte sich mit dem klaren Wasser und verschwand im Ausguss.


  Ich bin ein Nichts.


  *


  Lena strich sich durch das feuchte Haar und griff nach der Kaffeetasse, die Sabina vor ihr auf den Tisch gestellt hatte. »Danke.«


  »Du trinkst deinen Kaffee doch mit Milch, richtig?«


  »Ja.«


  Sie kannten sich mittlerweile so gut, dass es Lena beinahe so vorkam, als wären sie langjährige Freundinnen. Sie wollte keine der beiden gehen lassen, weder Sabina, die sich nun mit ihrer eigenen Tasse neben sie setzte, noch Gesine, die abseits von ihnen auf einem Stuhl saß und die Knie unter das Kinn gezogen hatte. Doch eine würde schon in wenigen Minuten die Villa und damit Lenas Leben verlassen müssen.


  Alle drei zuckten zusammen, als irgendwo eine Tür geschlagen wurde und Schritte durch den Gang hallten. Dann betrat auch schon Leander den Wintergarten.


  »Guten Morgen«, begrüßte er die drei.


  »Guten Morgen.« Sie antworteten gleichzeitig, wie Schülerinnen, die zum Direktor gerufen worden waren.


  Leander verschränkte die Hände vor dem Körper. Er war ganz in Schwarz gekleidet, so wie meistens. Der steife Kragen der Anzugjacke ragte fast bis an sein Kinn.


  »Kassiopeia hat euch ja bereits mitgeteilt, dass das Abstimmungsergebnis da ist«, sagte er. »Ich werde es kurz machen, um euch nicht unnötig unter Stress zu setzen. Das Internet hat entschieden, dass …«


  Gesine begann, am ganzen Körper zu zittern. Sabina ergriff unter dem Tisch Lenas Hand.


  »… Sabina das Casting verlassen muss.«


  »Was?« Gesine sah auf. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen so groß, als stünde sie unter Schock.


  Sabina räusperte sich und drückte kurz Lenas Hand. »Alles klar. Ist ja schon fast ein Wunder, dass ich so weit gekommen bin.« Dann nickte sie Gesine zu. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast dich wirklich toll gehalten. Ich weiß nicht, ob ich dich oder Lena lieber auf den Covern von Modemagazinen sehen will, deshalb wünsche ich euch beiden alles Gute.«


  Es klang auswendig gelernt, so als hätte sie sich schon lange auf diesen Moment vorbereitet. Dass sie nie vorgehabt hatte, das Casting zu gewinnen und aus ganz anderen Gründen in die Villa gekommen war, erklärte wohl auch ihre Gelassenheit.


  Sabina stand auf. Lena erhob sich ebenfalls und umarmte sie. »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie.


  »Ich dich auch.« Sabina löste sich aus der Umarmung und sah zu Gesine herüber, als erwarte sie, dass sie sich auch verabschieden würde. Doch Gesine saß nur in unveränderter Haltung auf dem Stuhl und umklammerte ihre Knie. Ihr Blick ging ins Leere, und sie flüsterte: »Es geht weiter. Es geht weiter. Es geht weiter …«


  Auch Leander fiel das auf. Er hob die Augenbrauen und musterte sie prüfend. Ihre Reaktion musste ihm fast schon absurd erscheinen, aber er wusste ja auch nicht, was im Wald vorgefallen war.


  »Gesine war sich sicher, dass man sie rauswählen würde«, sagte Lena rasch, bevor Leander sie ansprechen konnte. »Aber sie fängt sich schon wieder.«


  »Verstehe.« Doch es war Leander anzusehen, dass er nichts verstand. »Wie dem auch sei, ich möchte die Gelegenheit noch nutzen, um dir für deinen Einsatz zu danken, Sabina. Wir waren nicht immer einer Meinung, aber du hast dieses Casting bereichert.«


  »Danke, Leander.« Sabina nahm ihre Kaffeetasse und ging zur Tür. »Ich werde mich dann mal von meinen Followern verabschieden.«


  »Das muss ich leider verbieten«, sagte Leander ruhig.


  »Was soll das denn heißen?« Sabina sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Das Finale steht so kurz bevor, dass wir uns keine Pannen, wenn man die Weitergabe interner Informationen so nennen kann, erlauben dürfen. Kassiopeia, Nicolas und ich haben daher beschlossen, dass jede Kommunikation mit der Außenwelt, sei es über Notebooks, Tablets oder Handys ab sofort zu unterbleiben hat. Es werden nur noch offizielle Meldungen von KayS nach draußen gegeben.«


  »Du kannst uns nicht verbieten, mit unseren Familien zu sprechen.« Sabina streckte trotzig das Kinn vor. »Es gibt Grundrechte, über die sich auch KayS nicht hinwegsetzen kann.«


  Leander ließ sich auf die Diskussion nicht ein. »Sobald du gepackt und die Villa verlassen hast, kannst du reden, mit wem du möchtest. Allerdings nicht, über was du möchtest. Alles, was hier in der Villa geschehen ist, hat geheim zu bleiben, so steht es in dem von dir unterschriebenen Vertrag.«


  Er machte eine kurze Pause. Sein Blick schloss nun auch Lena und Gesine ein. »Und das bringt uns zurück zu dem Kommunikationsverbot, das bis zum Finale bestehen wird. Eine von euch hat diesen Vertrag bereits gebrochen, und es gab auch andere Fehltritte, wie ihr sehr wohl wisst. Dass wir diese Maßnahmen ergreifen müssen, habt ihr euch selbst zuzuschreiben.«


  Lena schüttelte den Kopf. Sie hatte immer noch die tote Shani vor Augen. Leanders Worte machten sie wütend. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass nicht wir hier das Problem sein könnten, sondern es um etwas ganz anderes geht?«


  Er sprang sofort darauf an. »Was soll das heißen?«


  Sabina warf ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin Lena die Augen niederschlug. »Nichts. Ich finde es nur unfair, dass wir immer an allem schuld sein sollen.«


  Für einen kurzen Moment wirkte Leander erleichtert. Dann zeigte sein Gesicht wieder den leicht arroganten und distanzierten Ausdruck, den sie so gut an ihm kannten. »Wenn es dir hier nicht mehr gefällt«, sagte er, »steht es dir frei, Sabina deinen Platz zu überlassen und zu gehen. Es war vielleicht ein Fehler, dich so lange mit Samthandschuhen anzufassen.«


  Seine Worte versetzten Lena einen Stich. Sie hatte sich noch nie der Internetwahl stellen müssen. Deshalb hatte sie sich wohl auch nicht ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigt, wie sie mit dem Scheitern ihres Castings umgehen würde. Doch nun, da die Drohung so klar ausgesprochen im Raum hing, erkannte sie auf einmal, wie wichtig es ihr war zu siegen. Sie würde viel dafür tun, nicht alles, hoffte sie, aber doch viel. Und Lügen gehörte definitiv dazu.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Es gefällt mir hier sehr gut, und ich möchte nicht gehen.«


  Leander lächelte knapp. »Dann ist das Thema ja erledigt. Sabina, du wirst jetzt packen. Lena, Gesine, ihr habt gleich eine Besprechung mit Nicolas, danach Schauspieltraining bei Steps und eine Kleiderprobe bei Kassiopeia. Eure Aufgabe lautet, die neue Kollektion von KayS vorzustellen. Ihr Titel wird gleichzeitig das Motto der nächsten vier Wochen sein.« Sein Lächeln schwand. »Angst.«


  Oh, wow, da werden wir nicht einmal so tun müssen, als ob!, dachte Lena.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Leander zusammen mit Sabina den Wintergarten. Lena wartete, bis sie außer Hörweite waren, bevor sie sich Gesine zuwandte.


  »Du bist so still«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«


  Gesine antwortete im ersten Moment nicht. Lena wollte die Frage bereits wiederholen, als ihre jetzt letzte Mitstreiterin dann doch aufsah. In ihrem Blick und ihrem verkrampften Gesicht lag eine Intensität, die Lena zurückweichen ließ.


  »Ich will das Tagebuch!« Gesines Stimme klang rau, kratzig, war kaum mehr als ein Flüstern. »Und komm mir bloß nie wieder in die Quere, verstanden?«


  *


  Sabina warf ihre Kleider auf das Bett und legte den Rucksack daneben. Sie hatte nur wenig in die Villa mitgenommen; das Packen würde also schnell gehen. Ein Teil von ihr war froh, dass das überregulierte Leben und die Heimlichtuerei endlich ein Ende hatten, ein anderer fühlte sich gekränkt, dass sie es nicht bis ins Finale geschafft hatte. Sie versuchte, diesen Teil nicht allzu sehr zu beachten.


  Es klopfte. Sabina hatte die Tür nicht geschlossen, deshalb winkte sie Lena nur heran. »Bad?«, fragte sie.


  Lena nickte. Sie gingen gemeinsam ins Badezimmer und drehten Dusche und Wasserhahn auf. Sabina lehnte sich an den Handtuchhalter. »Es tut mir echt leid, dich und Gesine alleinzulassen«, sagte sie. »Vor allem in dieser Situation.«


  »Gesine hat mich gerade ganz blöd wegen des Tagebuchs angemacht«, berichtete Lena. »Seitdem wir die Leiche gefunden haben, benimmt sie sich sehr seltsam.«


  »Lass sie erst mal zur Ruhe kommen. Was dort draußen passiert ist, hat sie sicher mitgenommen. Ich habe Shanis Tod auch noch nicht weggesteckt. Das war ganz schön heftig.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lena.


  Über diese Frage hatte Sabina auch schon nachgedacht. »Leander wird gleich einen Wagen für mich rufen. Von dem lasse ich mich zum Flughafen fahren, damit alles ganz normal wirkt, aber dann werde ich Shanis Tod melden. Die Polizei muss unbedingt erfahren, was hier los ist.« Sie grinste. »Leander wird natürlich Amok laufen, wenn plötzlich die Bullen vor der Tür stehen. Ich bedauere jetzt schon, dass ich sein Gesicht nicht sehen werde.«


  Lena senkte den Kopf. »Ich weiß, wie egoistisch das klingt, aber wenn die Polizei das Casting beendet, wird alles, was wir hier durchgemacht haben, umsonst gewesen sein.«


  »Das ist nicht egoistisch«, sagte Sabina. »Du hast jedes Recht, diesen Sieg zu wollen. Aber vergiss nicht, dass einer der drei, entweder Leander, Nicolas oder Kassiopeia, Shani und Gott weiß wen noch auf dem Gewissen hat. Dein Leben ist wichtiger als das Casting.«


  Sie nahm Lenas Hand. »Außerdem wird diese Geschichte dir und Gesine eine Wahnsinnspublicity bescheren. KayS wäre dumm, wenn man euch fallen lassen würde. Das wird schon alles hinhauen. Erst mal müsst ihr hier raus.«


  »Ich habe Angst«, sagte Lena. Sie klang auf einmal viel jünger, als sie war.


  »Dann bist du ja super auf das Motto vorbereitet.« Sabina bedauerte die Bemerkung, kaum dass sie ausgesprochen war, denn Lena verzog nur das Gesicht.


  »Tut mir leid.«


  Sie umarmten sich. Lena schien nicht loslassen zu wollen, sodass Sabina sie schließlich wegschieben musste. »Es wird alles gut«, betonte sie noch einmal. »Du stehst das durch.«


  »Okay.« Lena fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich muss jetzt runter zu Nicolas. Mach’s gut und viel Glück.«


  »Dir auch.«


  Sabina wartete, bis Lena das Zimmer verlassen hatte, dann schaltete sie das Wasser ab und ging zurück zum Bett. Sie hatte den Rucksack gerade erst geöffnet, als es klopfte.


  »Wolltest du noch …?«


  Sie unterbrach sich und schluckte. Ihr Mund wurde trocken. Leander stand im Zimmer und sah sie mit seinem stechenden, kalten Blick an.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er. Mit dem Fuß schob er die Tür ins Schloss.


  Gegenwart


  Lena atmete auf, als Gesine den Arm wieder um den Handymast schlang. »Sprich mit mir«, sagte sie eindringlich. »Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.«


  »So wie Sabina uns geholfen hat?« Gesine lachte. Es klang heiser und bitter, ja, sogar ein wenig verrückt.


  »Ich weiß nicht, warum keine Polizei gekommen ist.« Lena zog den Bademantel enger um ihren Körper. Die Frage, was aus Sabina geworden war, beschäftigte Lena seit dem Tag, an dem das Voting entschieden worden war. Bis zum Abend hatte sie gewartet, dass es an der Tür der Villa klingeln würde; die halbe Nacht war sie darauf gefasst gewesen, dass Blaulicht ihr Zimmer erhellen würde. Doch passiert war nichts, weder an diesem, noch an den darauffolgenden Tagen. Mittlerweile fragte sich Lena schon, zumindest hin und wieder, ob sie den Fund im Wald vielleicht nur geträumt hatte.


  »Ich bin mir ganz sicher«, fuhr sie fort, »dass Sabina uns nicht im Stich gelassen hat. Ihr muss etwas passiert sein.«


  Gesine drehte sich zu ihr. Die Fersen ihrer schwarzen Chucks kamen dem Abgrund gefährlich nahe, aber das schien sie nicht einmal zu bemerken. »Ha, bist du naiv! Sabina hatte nie vor, zur Polizei zu gehen. Sie wurde von KayS in das Casting eingeschleust und hat ihnen alles verraten, jedes unserer Geheimnisse. Sie war Teil des Plans.«


  Lena runzelte die Stirn. »Was denn für ein Plan?«


  »Ich weiß es nicht, aber …« Gesine unterbrach sich. Mit flackerndem Blick musterte sie Lena. »Aber ich finde es sehr seltsam, dass du Sabina nicht einmal verteidigst. Ihr wart doch beste Freundinnen, oder? Habt immer zusammen getuschelt und wenn ich dazukam, so getan, als wäre nichts gewesen. Meinst du, das wäre mir nicht aufgefallen? Ich bin nicht blöd, Lena!«


  »Das hat auch niemand behauptet.«


  »Hör auf, mich so von oben herab zu behandeln!«, schrie Gesine plötzlich. »Das machst du schon die ganze Zeit. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du zu ihnen gehörst. Du sollst mich aushorchen, weil ich ihrem Geheimnis zu nahegekommen bin!«


  Lena hob beruhigend die Hände. Gesines Stimme überschlug sich; sie sprach immer unzusammenhängender, so als stünde sie kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  »Gesine«, sagte Lena vorsichtig, »ich werde dich jetzt etwas fragen, und ich möchte, dass du genau über die Antwort nachdenkst: Wann hast du dir das letzte Mal eine Spritze gesetzt? Und wann zuletzt etwas gegessen?«


  Gesine schwieg. Ihr Blick glitt zurück in die Tiefe.


  Zehn Tage zuvor


  »Ein Bungeesprung?« Lena sah Nicolas fassungslos an. Sie saßen zu dritt im Wintergarten, sie, der Fotograf und eine wie erstarrt wirkende Gesine. Nicolas hatte sie am Anfang der Unterredung noch ab und zu angesprochen. Doch da außer einsilbigen Antworten keine Reaktionen kamen, konzentrierte er sich mittlerweile nur noch auf Lena.


  »Das wird der Höhepunkt des gesamten Castings«, sagte er, »der Moment, auf den ihr so hart hingearbeitet habt. KayS musste jeden Gefallen einfordern, den wir in dieser Stadt noch offen hatten. Aber wir haben nun doch die Erlaubnis bekommen, euch vom Fernsehturm springen zu lassen. Ist das nicht fantastisch?«


  Lena hielt das für alles andere als fantastisch. Die Vorstellung, nur von einem Seil gehalten, in die Tiefe zu stürzen, löste einen dumpfen Druck in ihrem Magen aus. Da sie aber wusste, wie schnell Nicolas’ Stimmung von Begeisterung in Wut umschlagen konnte, verschwieg sie ihre Angst.


  »Und du willst uns bei diesem Sprung fotografieren?«, fragte sie stattdessen.


  Er nickte. »Ihr werdet im Helm eine ferngesteuerte Headcam tragen. Sie verfügt über einen Stabilisator, sollte eure Gesichter also vernünftig einfangen. Zusätzlich werde ich euch von unten mit meiner Kamera aufnehmen. Es ist wichtig, dass die Bilder perfekt werden. Eine zweite Chance werden wir nicht haben.«


  »Warum nicht?«, fragte Lena.


  »Weil ihr nur beim ersten Sprung echte Todesangst empfinden werdet.« Er zögerte, als ob ihm etwas eingefallen wäre. »Ihr beide seid doch noch nie gesprungen, oder?«


  »Nein«, sagte Lena. Gesine schüttelte den Kopf.


  Nicolas lächelte. »Gut, dann steht eurer wichtigsten Prüfung ja nichts im Weg.« Er schob die Kaffeetasse beiseite und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. »Die Idee dazu hatte ich schon vor einiger Zeit, aber mir fehlten bisher die richtigen Models dafür.«


  Models, die keine andere Wahl hatten, als sich auf so etwas einzulassen, übersetzte Lena in Gedanken.


  »Aber jetzt seid ihr ja hier. Stellt euch vor, was das für Bilder werden können! Die Todesangst in euren Augen, gepaart mit der unvergleichlichen Schönheit eurer Gesichter. Ich will keine verkrampften Grimassen sehen, sondern alles, was wir euch hier beigebracht haben, den schönen Schein. Er wird die Todesangst nur maskieren, einen hauchdünnen Schleier darüberlegen, unter dem sie dem Betrachter umso mehr ins Auge springt. Jeder in dieser Branche wird sofort verstehen, was ihr geleistet habt. Das ist die ultimative Herausforderung – Instinkt gegen Disziplin. Wenn ihr sie besteht, habt ihr es geschafft: Jeder Fotograf wird sich um euch reißen. Und besser lässt sich das Motto von KayS’ neuer Kollektion nicht rüberbringen, denn ihr habt es dann sozusagen verinnerlicht.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist mein Geschenk an euch.«


  Lena zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Das war nicht einmal gelogen. Sie hielt die Idee für verrückt, gefährlich, menschenverachtend und sadistisch. Doch das waren alles Worte, die Lena Nicolas nicht ins Gesicht sagen konnte.


  »Du musst nichts sagen, Lena.« Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. Seine Armmuskeln zeichneten sich unter dem engen Shirt deutlich ab. »Deine Augen werden für dich sprechen, wenn es so weit ist.«


  Er ließ die Mädchen im Wintergarten allein. Lena warf Gesine einen verstohlenen Blick zu, doch die starrte nur vor sich hin und ignorierte sie.


  »Gesine«, sagte sie leise, »hast du verstanden, was Nicolas von uns will?«


  Keine Antwort. Gesine drehte nur den Kopf, damit Lena ihr nicht mehr ins Gesicht sehen konnte.


  »Warum redest du nicht mehr mit mir?«, fragte Lena, als die Stille in ihren Ohren zu dröhnen begann. »Ich habe dir das Tagebuch gegeben, das war es doch, was du wolltest. Wieso hast du seitdem kein Wort mehr mit mir gesprochen?«


  Wieder antwortete ihr nur Schweigen. Lena stand auf und verließ wortlos den Wintergarten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt.


  Vier Tage zuvor


  Die Straßen Berlins zogen an der weißen Stretchlimousine vorbei, in der Lena und Gesine saßen. Es war ein sonniger, warmer Morgen, aber Lena nahm kaum wahr, was jenseits der getönten Scheiben passierte. Gesine saß zusammengekauert auf der gegenüberliegenden Sitzbank, so weit weg von Lena wie irgend möglich. Die in einer kleinen Bar kalt gestellten Getränke hatten beide Mädchen nicht angerührt.


  Vor ein paar Monaten habe ich noch davon geträumt, mal in so einer Limo zu fahren, dachte Lena. Doch nun ließ der Luxus sie kalt. Ihr Magen schmerzte, und sie hatte schlecht geschlafen. Sie waren auf dem Weg in die Stadt, um Kleider auszusuchen und ein paar Tage später vom Fernsehturm zu springen. Die Vorstellung war so grotesk, dass Lena beinahe gelacht hätte. Doch dann blickte sie in Gesines missmutiges Gesicht und schwieg.


  Seit Tagen ging Gesine ihr aus dem Weg. Wenn Lena sie ansprechen wollte, wandte sie sich ab und ging in ihr Zimmer. Sie hatte sogar angefangen, die Tür abzuschließen, doch das war ihr schon bald von Kassiopeia untersagt worden. Der Jury war nicht entgangen, dass Gesine sich merkwürdig verhielt, aber sie kamen ebenso wenig an sie heran wie Lena. Doch im Gegensatz zu Lena konnten die drei KayS-Leute sich untereinander austauschen, während sie niemanden hatte. Nur Steps, der nach dem Unterricht manchmal sitzen blieb und sie einfach reden ließ, machte die Einsamkeit erträglich.


  Aber hier im Auto kann Gesine nirgendwohin, erkannte Lena auf einmal, ich versuch’s einfach noch mal.


  »Willst du mich jetzt bis zum Finale anschweigen?«, fragte sie.


  Gesine zuckte zusammen, hatte wohl nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden, sah dann aber nur aus dem Fenster. Ihr Hinterkopf spiegelte sich in der Trennscheibe, die den Fond vom Fahrerbereich trennte. Sie sei schalldicht, hatte ihnen Leander versichert. Sie könnten sich also ungestört unterhalten.


  Na, das scheint ja voll die einseitige Unterhaltung zu werden!, dachte Lena. »Ich würde gern mit dir reden«, fuhr sie dann fort, »weil ich sicher bin, dass du auch eine Scheißangst vor diesem Bungeesprung hast. Ich habe heute Morgen nichts runterbekommen, und ganz ehrlich, ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich den Tag durchstehen soll. Vor allem, wenn ich mit niemandem reden kann.«


  Gesine reagierte immer noch nicht, nur als Lena den Sprung erwähnte, blinzelte sie. Na, immerhin ein Anfang.


  »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, weil ich dir nichts von dem Tagebuch erzählt habe. Aber Sabina und ich wollten dich nicht in Gefahr bringen. Es gab wirklich keinen anderen Hintergedanken. Wir konnten ja nicht ahnen, dass es in dem Buch um deine Mutter geht.«


  Nun wandte sich Gesine ihr doch zu. »Aber wissen können, dass mich das interessiert, hättet ihr schon!«


  »Ja, aber genau in der Zeit ist doch so viel passiert! Da haben wir wirklich nicht darüber nachgedacht. Und das tut mir leid.«


  »Es tut dir nur leid, weil du niemanden mehr hast, mit dem du reden kannst. Wenn Sabina noch hier wäre …«


  »Das stimmt nicht«, unterbrach Lena sie. »Es tut mir leid, weil ich sehen kann, wie sehr dich das beschäftigt.«


  Gesine verdrehte die Augen. »Sehen, ha! Du siehst überhaupt nichts, Lena. Woher willst du denn auch wissen, wie es war, ohne Mutter aufzuwachsen und ständig diese Fragen zu hören: ›Hat man sie schon gefunden?‹, ›Ist sie abgehauen, weil ihr das Kind zu viel war?‹ Woher willst du denn auch wissen, wie es war, nachts im Bett zu liegen und verzweifelt zu versuchen, sich an das Gesicht der eigenen Mutter zu erinnern! So etwas weiß und versteht nur jemand, der weiß, was Verlust bedeutet. Und das bist nicht du.«


  Die Worte rührten etwas in Lena auf, das sie lange und um jeden Preis hatte verbergen wollen. Ihr Geheimnis. Es ging niemanden etwas an, doch es drängte nach draußen, so als hätten Gesines Worte es aus einem langen Schlaf gerissen.


  »Du hast keine Ahnung«, erwiderte Lena leise. »Ich weiß sehr wohl, wie es ist, jemanden zu verlieren. Ich war sechzehn und … dumm. Ich ließ mich mit einem Typen ein und wurde schwanger … die alte Geschichte.«


  Gesine beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Ich war in der Oberstufe. Ich wollte kein Kind, echt nicht. Ich wollte Abi machen und studieren. Alle haben sie mir zugeredet, das Kind abzutreiben, und das wollte ich auch. Aber dann, zwei Tage vor dem Termin, ist der Unfall passiert. Ein betrunkener Geisterfahrer ist in das Auto gekracht, in dem ich mit ein paar Freunden gesessen habe. Überall … Schreie und Blut, und dann dieser furchtbare Gestank …« Es half nichts, sich dagegen zu wehren: Die Erinnerung trieb ihr Tränen in die Augen. »Wir hatten Glück und haben an diesem Tag alle überlebt … jedenfalls fast alle. Als ich aufgewacht bin und die Ärzte gesagt haben, ich hätte das Kind verloren, war da nur noch Leere. Es war so, als hätte man mir etwas weggenommen …« Ihre Stimme zitterte. Mit dem Handrücken wischte sie sich rasch die Tränen aus den Augen. »Etwas, das mir niemand je zurückgeben kann.«


  Sie atmete tief durch. Gesine hob nur die Schultern und sah wieder aus dem Fenster.


  *


  »Etwas, das mir niemand je zurückgeben kann«, sagte die Stimme im Ohrstecker des Chauffeurs. Er grinste breit, als er den Wagen an einer Ampel anhielt. Das Verwanzen der Limousine war seine Idee gewesen, und sie hatte sich ausgezahlt. Er hatte das letzte Geheimnis erfahren, das die Mädchen noch verborgen gehalten hatten.


  »Merci, meine darling«, sagte Steps. »Danke für dein Offenheit.«


  Die Ampel sprang auf Grün.


  Ein Tag zuvor


  Es war windig so hoch oben über der Stadt. Lena stand in einem Metallkäfig, der an drei Seiten geschlossen war. Die vierte, die offene Seite führte zu einem außen liegenden Wartungsgang, der rund um den Fernsehturm verlief. Einige Techniker standen dort und rauchten. Der Wind riss ihnen den Rauch von den Lippen.


  »Kannst du mich hören?«, fragte Nicolas über den winzigen Empfänger in Lenas Ohr.


  Sie nickte, dann fiel ihr ein, dass er die Bewegung wahrscheinlich nicht sehen konnte, weil die Helmkamera nur ihr Gesicht zeigte. »Ja«, sagte sie. Ihre Stimme klang dünn und zitterte.


  »Gut. Gehen wir noch mal alles durch. Du weißt, was ich sehen will. Schönheit und Angst, nackte Todesangst, so wie damals, als ich Kriegsberichterstatter in Vietnam war. Solche Bilder vergisst man nie, und ich will, dass man unsere Bilder auch nicht vergisst.«


  Vietnam. Etwas an Nicolas’ Behauptung kam Lena merkwürdig vor, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Angst trieb ihr jeden klaren Gedanken aus. Ihr schlotterten die Knie; ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte, und ihr Magen hatte sich zu einem riesigen heißen Knoten verkrampft. Die gepolsterten Schlaufen, in denen ihre Knöchel steckten, wirkten auf sie nicht gerade stabil, und das Seil war so dünn, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob die Techniker vielleicht das falsche ausgesucht hatten. Sie traute sich aber nicht, zu fragen.


  »Bist du bereit?«, fragte Nicolas.


  Nein, dachte Lena. »Ja«, sagte sie.


  Einer der Techniker schien ebenfalls über Funk die Anweisung zum Sprung bekommen zu haben, denn er trat seine Zigarette aus und stellte sich neben Lena in den Käfig. Mit routiniert wirkenden Handgriffen überprüfte er, ob das Geschirr, das sie trug, und der Helm auch richtig saßen.


  »Keine Sorge, Mädchen«, sagte er, »uns ist noch nie jemand unten aufgeklatscht.«


  Aufgeklatscht. Das Wort jagte Lena einen kalten Schauer über den Rücken. Der Techniker lächelte ihr aufmunternd zu, dann öffnete er die Vorderseite des Käfigs. »Stell dich an den Rand, Hände in den Nacken und entspann dich. Je länger du wartest, desto schlimmer wird’s.«


  Lena nickte. Sie brachte kein Wort mehr heraus. Zitternd trat sie an den Rand des Käfigs und umklammerte das Metallgeländer mit beiden Händen. Tief unter ihr – unendlich tief, wie es ihr erschien – hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Auch Presse stand hinter der Absperrung. Kassiopeia hatte eine entsprechende Meldung abgesetzt; für Publicity war gesorgt. Ab und zu blitzte ein Objektiv in der Spätnachmittagssonne auf.


  Der Wind zerrte an dem schwarzen, langen Kleid, das Lena trug. Es bestand aus Lagen von zarten Schleiern und war extra so entworfen, dass man das Geschirr darunter nicht erkennen konnte.


  »Spring!«, befahl Nicolas. »Ich kann die Angst sehen, jetzt zeig mir die Schönheit. Spring!«


  Ich kann nicht …


  »Spring!«


  Der Metallkäfig war auf einmal ihre ganze Welt, das Geländer das Einzige, was sie vor dem sicheren Tod bewahrte. Ihre Fingerknöchel waren weiß, so fest klammerte sie sich daran.


  Ich werde nicht springen! Ich werde nicht springen! Ich werde nicht springen!


  »Spring, oder du fliegst aus dem Casting!«


  Lena ließ sich fallen.


  Nach vorn in die Leere.


  Der Boden raste ihr entgegen, Wind heulte in ihren Ohren. Jeder Muskel in Lenas Körper verkrampfte sich in Todesangst. Sie wollte ihr Entsetzen hinausschreien, doch sie schluckte jeden Laut hinunter. Ihr Gesicht musste schön sein, das hatte Nicolas gesagt, und obwohl sie fest davon überzeugt war, in den Tod zu stürzen, zwang sie sich, den Schein zu wahren.


  Sie wusste nicht, ob es funktionierte. Jeder Gedanke wurde von einer Angst hinweggefegt, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Diese Angst ging tiefer als alles andere. Sie fraß sich mit Leichtigkeit durch ihren Verstand, ihr Bewusstsein, alles, was sie ausmachte. Sie stach direkt in Lenas Seele.


  Ein Ruck ging durch ihren Körper, und dann wurde sie auch schon emporgerissen und sah den blauen Himmel über sich. Ihr Magen sprang ihr hinauf bis in die Kehle, dann stürzte Lena erneut, doch bei Weitem nicht so tief.


  Ihr Verstand meldete sich zurück. Sie würde nicht sterben, nicht an diesem Tag. Das Seil hatte sich gespannt und sie vor dem Tod bewahrt. Sie würde leben.


  »Ja!«, schrie sie auf einmal. »Jaaa!«


  Sie fühlte sich so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die Angst und die Zweifel waren vergessen. Sie fühlte eine überschäumende Freude, die sich in einem Wort Bahn brach: »Geil! Geil! Geil …!«


  In ihrem Ohr lachte Nicolas.


  *


  Im abgesperrten Bereich vor dem Fernsehturm hatte KayS einen Trailer aufstellen lassen, in dem sich die Garderobe und ein Kühlschrank mit Getränken befand. Gesine wusste nicht mehr, wann sie das letzte Mal gegessen oder getrunken hatte. Aber sie hatte Angst, etwas zu sich zu nehmen, das von KayS stammte. Nach einer Flasche Wasser, die Nicolas ihr gegeben hatte, war ihr stundenlang übel gewesen. Wahrscheinlich hatte sie Glück, dass sie überhaupt noch am Leben war.


  Sie haben meine Mutter umgebracht, dachte sie. Und jetzt bin ich dran.


  Aber sie würde es ihnen nicht leicht machen, das hatte sie sich fest vorgenommen. Den Spiegel in der Garderobe benutzte sie nicht. Dahinter befanden sich mit Sicherheit Kameras, und das Make-up, das man bereitgestellt hatte, ignorierte sie. Es schien zwar alles unbenutzt und neu zu sein, aber Gesine ließ sich nicht täuschen. Darin war Gift, das spürte sie. Also hatte sie ihr eigenes Make-up benutzt.


  Sie hatte inzwischen erkannt, dass niemand außer ihr in der Villa echt war. Keines der Mädchen hatte wirklich am Casting teilgenommen; sie alle waren angeheuert worden, um sie zu beobachten und auszuhorchen. Shani und Kayla hatten versagt, wie genau, wusste Gesine noch nicht, aber deshalb hatte KayS die beiden aus dem Weg geräumt. Man hatte ein Exempel für die anderen Mädchen statuieren wollen.


  Gesine wischte sich mit zitternden Händen den Schweiß von der Stirn. Sie litt unter Hitzewallungen und Schwindel, eine Folge des Gifts, das Nicolas ihr verabreicht hatte. Sie war sich noch nicht ganz sicher, ob er ihre Mutter ermordet hatte oder nur ein Komplize gewesen war. Sie neigte dazu, Letzteres zu glauben. Denn der Plan, der ihre Mutter – und bald auch Gesine, wenn sie nicht vorsichtig war – das Leben gekostet hatte, reichte bis in die Konzernspitze hinauf. Einem kleinen Licht wie Nicolas hätte man eine so wichtige Aufgabe allein nicht anvertraut.


  Aber wer ist es, fragte sie sich zum vielleicht tausendsten Mal. Wer hat sie ermordet?


  Sie zuckte zusammen, als die Tür zum Trailer aufflog und Lena hereinstürmte. Die Schleier ihres Kleides wehten ihr um den Körper, ihre Wangen waren gerötet, die Augen glänzten.


  Nicolas betrat hinter ihr den Trailer und ging sofort zum Fotodrucker, der an der hinteren Wand stand.


  »Das war so geil!«, stieß Lena hervor. Sie ließ sich auf ein kleines Sofa fallen, sprang aber direkt wieder auf. »Gesine, dieser Sprung war das … das Geilste, das Hammer-Hammer-Geilste, was ich je gemacht habe!«


  Sie fuchtelte mit den Händen, so als wolle sie die Worte, um ihr Erlebnis zu beschreiben, aus der Luft pflücken. »Wenn du fällst, dann ist das wie Sterben. Du glaubst, dass alles aus ist. Aber dann, wenn das Seil sich spannt und du merkst, dass du nicht aufklatschen wirst … Die nennen das Aufklatschen, ist das nicht abgefahren? Mann, das ist so geil, so geil!«


  »Schön«, sagte Gesine. Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber ihre Gedanken waren düster. Wollen sie mich so umbringen? Durch ein angeschnittenes Seil? Oder ist das zu auffällig? Sie lassen die Mädchen sonst doch immer verschwinden, oder?


  Sie hörte Lenas wirren Schilderungen kaum noch zu. Blut rauschte in ihren Ohren, und sie fragte sich, ob das dunkle Kleid, das sie hatte anziehen müssen, vielleicht in ein Kontaktgift getränkt worden war. Sie fühlte sich schwach.


  »Du warst phänomenal, Lena«, lobte Nicolas, als er ein Foto aus dem Drucker zog. »Das ist nur eines der Bilder aus der Helmkamera. Aber ich kann jetzt schon sagen, dass dies die beste Aufnahme ist, die ich jemals geschossen habe.« Er legte es auf den Couchtisch. »Seht euch das an.«


  Gesine blinzelte. Die Welt verschwamm einen Moment lang vor ihren Augen und fokussierte sich dann wieder. Lena wurde still, als sie das Bild betrachtete. Es zeigte ihr Gesicht in einer extremen Nahaufnahme. Totenbleich und starr sah es den Betrachter an. Nur die Augen lebten. Die Angst, die darin loderte wie Feuer, riss sogar Gesine aus dem wirren Nebel ihrer Gedanken. Die Intensität des Blickes und die maskenhafte, unnahbare Schönheit des bleichen Gesichts nahmen Gesine gegen ihren Willen gefangen. Sie konnte kaum den Blick davon abwenden.


  Nicolas legte seinen Arm um Lena. Sein Stolz hatte etwas Väterliches. »Nie zuvor«, flüsterte er, »warst du dem Tod so nahe … und so lebendig.«


  Seine Worte drückten aus, was Gesine beim Betrachten des Bildes empfand. Anfang und Ende, Leben und Tod, gebannt auf ein Stück Papier. Sie sah auf einmal ihre Mutter und sich selbst darin.


  Das ist Absicht, dachte Gesine. Sie glaubte, dass Nicolas und Lena sie kalt lächelnd anstarrten, aber als sie den Blick von dem Bild nahm, unterhielten sich die beiden nur über den Sprung. Doch eingebildet hatte sie sich das nicht. Oder doch?, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf.


  »Morgen ist dein großer Tag, Gesine«, sagte Nicolas. »Ich bin gespannt, wie du mit diesem Erlebnis umgehst.«


  »Wieso erst morgen? Ich bin doch schon fertig geschminkt und angezogen.«


  »Ich weiß, dass wir etwas anderes ausgemacht hatten, aber wir haben länger gebraucht als erwartet, und bis du das Geschirr angelegt hast, ist die goldene Stunde vorbei. Wir machen die Aufnahmen morgen, wenn das Licht wieder besser ist.« Nicolas lächelte. »Ihr dürft euch freuen: Denn das heißt, dass KayS euch noch eine Nacht in einem der besten Hotels der Stadt spendiert. Zimmerservice inklusive.«


  Gesine hatte sich den ganzen Tag auf den Sprung vorbereitet. Die Vorstellung, dass die Prüfung sich um fast vierundzwanzig Stunden verschieben würde, war beinahe zu viel für sie. »Ich weiß nicht, ob ich morgen noch einmal den Mut dazu aufbringe, Nicolas. Lass es uns bitte jetzt versuchen.«


  Sie sah sein Zögern, doch bevor er eine Entscheidung fällen konnte, mischte sich Lena ein. »Quatsch. Du musst keine Angst vor dem Sprung haben. Das ist viel leichter, als du denkst. Und du wirst dich danach besser als jemals in deinem ganzen Leben fühlen, versprochen!«


  Gesine presste die Lippen aufeinander. »Du musst es ja wissen«, sagte sie leise.


  »Okay, dann sage ich den Technikern Bescheid, dass wir morgen weitermachen.« Nicolas zog die Tür auf. »Zur Feier des Tages gebe ich Champagner an der Hotelbar aus. Echten Champagner, keinen Sekt wohlgemerkt.«


  Lena stieß einen entzückten Laut aus. Ihre Augen glänzten immer noch. Sie sah aus, als wäre sie auf Speed oder sonst was. Aber Auslöser waren wohl nur die Endorphine, die körpereigenen Glücklichmacher, die sie nach dem Sprung förmlich überfluteten.


  »Komm nach, wenn du dich umgezogen hast«, rief sie, während sie zur Tür ging. »Ich lass dir auch bestimmt was übrig.«


  Die Tür fiel hinter ihr und Nicolas zu. Gesine lauschte auf ihr Lachen, das sie durch das offene Fenster hören konnte. Hatte Lena ihr nicht erzählt, sie habe ein Kind verloren? Wie konnte sie dann so unbeschwert lachen? Es war so, wie Gesine von Anfang an gesagt hatte: Lena wusste nicht, was Verlust bedeutete. Niemand wusste das.


  Beinahe unbewusst griff sie zur Nagelfeile, die neben ihrer Make-up-Tasche lag. Sie schob den Ärmel des – vergifteten? – Kleides hoch und drückte die Spitze der Feile gegen ihre Haut. Sie drückte so lange, bis das Metall ins Fleisch eindrang und Blut hervorquoll. Der scharfe Schmerz war erleichternd und befreiend zugleich.


  *


  Lena krallte ihre Finger in Nicolas’ Rücken. Seine Küsse und die Berührungen seiner Hände ließen sie aufstöhnen. Die Laken waren zerwühlt, die Decken längst zu Boden gerutscht, aber Lena fror nicht. Im Gegenteil: Sie schwitzte. Ihr Haar hing feucht in ihre Augen. Sie schüttelte es aus dem Gesicht und hätte beinahe aufgeschrien, als Nicolas sich aufsetzte und seinen Körper gegen den ihren schmiegte. Sie biss in seine Schulter, schmeckte den salzigen Schweiß.


  Rhythmisch bewegten sich ihre Körper. Nicolas strich über ihre nackten Hüften, seine Hände glitten ganz langsam tiefer. Lena schloss die Augen, um sich ganz dem Gefühl hinzugeben. »Hör nicht auf«, flüsterte sie. »Mach weiter.«


  Da spürte sie plötzlich, dass etwas nicht stimmte, und öffnete die Augen. Ein Schatten fiel über das Bett. Lena drehte den Kopf, wusste auf einmal, dass jemand auf der anderen Seite des Bettes stand und Nicolas und sie schon die ganze Zeit beobachtet hatte.


  Es war Kayla. Eine bleiche, beinahe durchscheinend wirkende Kayla. Ihr Gesicht verzerrte sich. »Schlampe!«


  Lena fuhr hoch. Ihr Herzschlag raste, Schweiß stand ihr auf der Stirn. Einen Moment lang war sie orientierungslos, doch dann erkannte sie, dass sie im Bett ihres Hotelzimmers lag. Der Traum verwehte langsam. Trotzdem zögerte Lena, bevor sie es wagte, den Kopf zu drehen. Die andere Seite des Bettes war leer, die Laken unberührt. Sie war allein.


  Lena atmete auf. Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zwei Uhr morgens.


  Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie schlafen gegangen war. Es fiel ihr nicht ein. Da war der Sprung, der Glücksrausch und ein erstes Glas Champagner in der Hotelbar, dann nichts mehr.


  Etwas stimmte nicht. Es waren die gleichen Worte, die sie im Traum gedacht hatte. Sie schüttelte sich innerlich, dann schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. In ihrer Erinnerung fehlte Gesine. Aber Lena fragte sich, ob sie vielleicht auch in der Hotelbar gewesen war. Wenn ja, dann wusste sie vielleicht, was geschehen war.


  Lena zog sich den hoteleigenen Bademantel über das T-Shirt, das sie statt Schlafanzug trug, und ging barfuß zur Tür. In dem Gang, der vor ihr lag, war es still. Die leise Musik, die tagsüber eingespielt wurde, verstummte nachts.


  Hoffentlich ist Gesine noch wach, dachte Lena. Sie wusste, dass ihre Mitstreiterin oft bis spät in die Nacht auf war, das hatte sie in der Villa bemerkt. Und seit Sabina weg war, wurden Gesines Nächte immer länger. Manchmal war sie morgens kaum ansprechbar.


  Licht fiel aus ihrem Zimmer in den Gang. Lena stutzte. Als sie näher heranging, sah sie, dass die Tür offen stand.


  »Gesine?«, fragte sie leise.


  Keine Antwort. Stille. Lena blieb an der Tür stehen und warf einen Blick ins Zimmer. Niemand war zu sehen. Nur auf dem Tisch neben dem Fernseher lag ein aufgeschlagenes Notizbuch.


  Lena erschrak. Es war das Tagebuch. Wenn Nicolas das findet … Rasch ging sie ins Zimmer, nahm das Buch vom Tisch und steckte es in die Tasche ihres Bademantels. Dann sah sie sich um. Gesines Tasche stand unausgepackt vor dem Bett. Lenas erster Verdacht, dass die nervlich angespannte Diabetikerin vielleicht die Nerven verloren hatte und auf und davon war, schien falsch zu sein. Aber wo ist sie dann?


  Ein ungutes Gefühl überkam Lena. Was, wenn Nicolas das Tagebuch bereits entdeckt hatte? Wollte er Gesine etwas antun? Hatte er das vielleicht schon? Oder war Gesine unter dem Druck endgültig zusammengebrochen?


  Lena lief zurück in den Gang und sah sich um. An einem Ende befanden sich die Fahrstühle, am anderen das Treppenhaus – und die Tür, die dorthin führte, stand offen.


  »Oh nein«, flüsterte Lena und lief los. Auf dem Teppich waren ihre Schritte kaum zu hören, doch das änderte sich, als ihre nackten Füße auf einmal auf Betonstufen klatschten. Sie lief nach oben, die Nummern der Etagen zogen an ihr vorbei.


  3 – 4 – 5 – DACH.


  *


  Auf einmal war alles ganz klar.


  »Was haben wir nur getan?«, flüsterte Gesine. »Wie konnte es nur so weit kommen?«


  »Wir wollten nicht, dass es so kommt«, sagte Lena. Sie wirkte verschwommen. Der Schriftzug des Hotels schuf wabernde Lichtpfützen um sie herum. »Keine von uns.«


  Doch das stimmte nicht. Gesine verstand das nun. Es gab keinen übergeordneten Plan, keine Verschwörung von KayS, nur ihr eigenes Versagen.


  »Trotzdem sind wir hier.« Die Metallstange, an die Gesine sich klammerte, fühlte sich kalt wie Eis an. »Wir sind schuld an dem, was geschehen ist, wir alle!«


  Verzweiflung überkam sie.


  »Das ist nicht wahr.« Lena kam einen Schritt näher. »Wir können nichts dafür, und das weißt du.«


  Nein, sie wusste das Gegenteil. »Wir hätten es verhindern können! Wir hätten es kommen sehen müssen …«


  »Das konnten wir nicht, keine von uns. Du nicht und auch niemand sonst.« Lena hob beschwörend die Hände. Ihre Arme wirkten viel zu lang und schmal für ihren Körper, irgendwie dürr. Gesine schüttelte den Kopf, aber der Anblick verschwand nicht. »Wir alle waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Es ist … außer Kontrolle geraten. Aber das bedeutet doch nicht …«


  Gesines Blick verschwamm. Tränen liefen heiß über ihre Wangen. Egal was Lena auch sagte, sie wusste, dass es ihre Schuld war. Wäre sie nicht gewesen, hätte ihre Mutter nie an dem Casting teilgenommen. Sie hatte ihrer Tochter eine bessere Zukunft ermöglichen wollen, und dafür hatte sie mit dem Leben bezahlt. Es war Gesines Schuld. Sie wusste und akzeptierte das. Und Shani … Kayla … vielleicht Sabina. Hätte sie nur früher etwas gesagt, dann hätten die anderen und sie gemeinsam fliehen können. Aber nein, sie hatte geschwiegen, weil sie feige war. Feige und dumm.


  »Ich kann nicht mehr«, stieß sie hervor. Ihr Blick glitt in die Tiefe, zu den warmen gelben Straßenlaternen und dem schwarzen Asphalt. »Ich kann so nicht leben. Ich halte es nicht mehr aus, verstehst du?«


  »Das verstehe ich. Wir sind erschöpft und wollen nach Hause.«


  »Nach Hause.« Gesine sah auf einmal den Garten vor sich. Es gab ein Foto, auf dem sie neben ihrer Mutter auf einer Decke im Gras saß. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Blumen riechen.


  »Nein! Tritt von der Kante zurück. Ich bitte dich!«


  »Wozu?«, fragte Gesine leise.


  »Weil es nichts ändert, wenn du weitergehst.« Lena sagte noch etwas, aber nun hörte Gesine die Stimme ihrer Mutter. Sie summte eine Melodie.


  »Ich brauche dich!«, schrie Lena.


  Gesine lächelte. Tränen tropften von ihrem Kinn. »Du brauchst mich nicht. Du hast mich nie gebraucht.«


  Sie ließ den Metallmast los und machte einen Schritt nach vorn.


  Nach Hause.


  *


  Leander legte das Buch zur Seite, als sein Handy auf dem Tisch vibrierte. Draußen herrschte tiefe Dunkelheit, in dem kleinen Empfangszimmer brannte nur eine Kerze.


  »Hallo?«


  »Nicolas hier. Gesine ist gesprungen.«


  »Wirklich?«


  »Gerade eben. Bestell Steps einen schönen Gruß. Es war eine gute Idee von ihm, ihren Pen so zu manipulieren, dass sich die Dosis verdoppelt.«


  »Das werde ich.« Leander legte das Handy wieder auf den Tisch, dann sah er Kassiopeia an, die neben dem Kamin in einem Sessel saß und mit ihrem Tablet spielte.


  »Sie ist gesprungen«, sagte er.


  Kassiopeia hob die Augenbrauen. »Dann sollte ich jetzt wohl Sabina anrufen«, stellte sie ungerührt fest. »Sie ist wieder im Rennen.«


  »Nur zu«, versicherte Leander mit wissendem Lächeln. »Sie wartet schon darauf.«


  *


  Es war ein warmer Frühlingstag. Insekten summten in den Sträuchern, die den Garten umgaben, Vögel sangen in den Bäumen. Gesine blieb neben dem Tisch stehen, an dem sie so oft mit ihrer Großmutter gesessen hatte. Doch ihre Großmutter war nicht da; ihr Stuhl war leer.


  Gesine sah sich suchend um. Die Farben der Blumen leuchteten wie in einem Gemälde. Der Himmel war wolkenlos und blau. Es gab keine Schatten. Auf dem kurz gemähten Rasen lag eine Decke, darauf saß eine Frau, die nun den Kopf hob.


  Sie ist so schön, dachte Gesine. Sie hatte keine Angst mehr; die Sonne des Gartens hatte den Nebel in ihren Gedanken vertrieben. Sie fühlte sich frei.


  »Ich hatte dein Gesicht vergessen«, sagte sie leise. »Es tut mir so leid.«


  Ihre Mutter lächelte. Sie streckte die Hand aus und winkte Gesine zu sich heran. Und da wusste sie, dass alles vergeben war, alles vergessen.


  Sie war zu Hause.


  Oder?


  Die sechste Abstimmung


  Name: Lena Benning


  Alter: 21


  Lena stammt aus einfachen Verhältnissen. Ihr Studium hat sie abgebrochen, um für ihre Familie da zu sein, die sie brauchte, besonders für ihren kleinen Bruder. Ihre Besonnenheit, ihr Ehrgeiz und ihre natürliche Autorität haben sie weit gebracht. Lena will das Casting gewinnen, um sich und den Ihren ein besseres Leben zu ermöglichen. Doch ist es wirklich erstrebenswert, Siegerin zu sein?


  Name: Sabina Keller


  Alter: 22


  Sabina war eigentlich schon aus dem Rennen. Aber nun soll sie noch eine letzte Chance bekommen. Das ehemalige Punk-Girl hat gezeigt, dass mehr in ihr steckt, als der Anschein vermuten lässt. Und vielleicht sogar mehr, als die Veranstalter des Castings ahnen. Wird das am Ende für sie zählen oder gegen sie?


  Oder wird es vielleicht noch einmal ganz anders kommen? Noch ist nichts entschieden …


  Kapitel 7: Entscheidung


  


  


  Interview mit Leander Lewis, Casting Director


  Er gilt bei Kayne & Sparks als Erfolgsgarant: Der Mann mit dem klangvollen Namen ist der Motor hinter der PR-Maschinerie, die alle fünf Jahre ein gefeiertes Top-Modell der Modebranche hervorbringt. Im Gespräch mit INSIDE! gibt sich der durchtrainierte Mitvierziger, der im schneeweißen Anzug zum Interviewtermin erscheint, ungewohnt jovial…


  I!: Mr. Lewis, danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, obwohl das Casting derzeit seinem Höhepunkt entgegen geht.


  LL: Leander, bitte. Das Vergnügen ist meinerseits.


  I!: Bald ist es also soweit. Die Suche nach einem neuen Gesicht für Kayne & Sparks ist fast zu Ende …


  LL: In der Tat. Aus Tausenden von Bewerberinnen sind nur noch zwei übrig geblieben.


  I!: Wie zu hören ist, gab es wohl einige Unregelmäßigkeiten? Im Internet waren Meldungen über den Selbstmordversuch einer Kandidatin zu lesen …


  LL: Sie sollten nicht alles glauben, was Sie lesen. Richtig ist, dass es einen Unfall gegeben hat. Näheres möchte ich mit Rücksicht auf die Kandidatin und ihre Privatsphäre nicht sagen, ich bitte um Verständnis.


  I!: Natürlich. Wird das Casting dennoch weitergehen?


  LL: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sehen wir keinen Grund, das Casting vorzeitig zu beenden.


  I!: Angeblich sind auch in der Vergangenheit bereits Kandidatinnen zu Schaden gekommen…


  LL: Sie werden auf solches Gerede doch nichts geben? Wenn es solche Zwischenfälle gegeben hätte, hätte ich es doch zuerst erfahren.


  I!: Und sie wissen nichts von derlei Dingen?


  LL: Nein. Beim Casting für das Face of KayS geht alles mit rechten Dingen zu. Das war immer so und wird auch so bleiben.


  I!: Dennoch gilt das Casting als eines der härtesten der Branche.


  LL: Und das nicht von ungefähr. Sie müssen bedenken, dass andere Labels sehr viel häufiger casten, als wir das tun. Wir casten nur alle fünf Jahre, deshalb muss unsere Auswahl sorgfältig und nach besonderen Kriterien erfolgen. Dazu gehört auch, dass unsere Modelle nicht von der Stange sind. Was wir suchen, sind Typen. Vergessen Sie nicht, dass die Wahl zum Face of KayS das Leben einer jungen Frau grundlegend verändert. Nicht nur, dass sie in die Metropolen dieser Welt reist, von London bis New York, von Sidney bis Singapur. Sie trifft dort auch auf Menschen, denen sie im gewöhnlichen Leben niemals begegnen würde: Politiker, Schauspieler, Stars der Modebranche. Viele ehemalige KayS-Girls haben anschließend in Hollywood Karriere gemacht.


  I!: Face of KayS zu sein, bereichert also das Leben der Mädchen?


  LL: Natürlich – und für solch ein Ziel lohnt es sich, mit allen Mitteln zu kämpfen, oder nicht?


  Quelle: Inside! Magazine.

  


  Sie saß in ihrer Garderobe.


  Allein.


  Das Lärmen der Menge war nur noch gedämpft zu hören, wie aus weiter Ferne. Sie nahm es kaum noch wahr.


  Es war der Abend der Entscheidung.


  Der Abend des großen Finales.


  Über ein halbes Jahr lang hatte sie auf dieses Ereignis hingearbeitet, hatte gekämpft und gelitten, sich immer neuen Herausforderungen gestellt und ihre Angst besiegt.


  Doch nun war alles vorbei.


  Die Entscheidung war gefallen.


  Endgültig.


  Es gab nichts, was sie noch hätte tun können, um etwas daran zu ändern. Die Zuschauer im Internet hatten ihr Voting abgegeben. Der Traum war zu Ende.


  Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Ihre Augen liefen über, und von Kajal und Wimperntusche dunkel gefärbte Rinnsale perlten ihr die Wangen hinunter, hinterließen ausgefranst wirkende Spuren.


  Sie musste an all das denken, was geschehen war, an die Ereignisse, die sie hierhergeführt hatten, in diese Garderobe, an diesem Abend.


  Und Lena Benning erinnerte sich noch gut.


  Vier Wochen vor der Entscheidung


  Als das Handy klingelte, war Sabina sofort hellwach.


  Zwar hatte sie geschlafen, doch wie in jeder Nacht, seit sie aus der Castingvilla zurückgekehrt war, war ihr Schlaf nur leicht gewesen und so von Albträumen heimgesucht, dass sie für die Störung fast dankbar war.


  Sie schaltete die Nachttischlampe an, warf einen Blick auf den Wecker, der gleich danebenstand.


  Halb drei.


  Ihr war klar, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte, wenn sie um diese Zeit jemand sprechen wollte. Mit einer Verwünschung auf den Lippen wälzte sie sich aus dem Bett und ging zum Schreibtisch, wo das Handy lag.


  Ein Blick auf das Display.


  Unbekannter Anrufer.


  Sie nahm das Handy und drückte die Empfangstaste.


  »Ja?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  »Sabina, ich bin es«, hörte sie eine nur zu bekannte Frauenstimme sagen, »Kassiopeia.«


  Sabina biss sich auf die Lippen. Ausgerechnet Kassiopeia, Art Director bei Kayne & Sparks. Das Bild der schwarzhaarigen Femme fatale mit den katzenhaft grünen Augen stellte sich reflexhaft vor ihrem inneren Auge ein.


  Eigentlich hatte sie geglaubt – oder vielmehr gehofft -, niemals wieder mit ihr zu tun haben zu müssen …


  »Was gibt es?«, fragte sie deshalb wenig begeistert.


  »Neuigkeiten«, eröffnete Kassiopeia ihr ungerührt. Wenn sie die Abneigung in Sabinas Stimme bemerkte, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Gesine hatte einen Unfall.«


  »Einen … einen Unfall?« Sabina schüttelte verständnislos den Kopf. »Was ist passiert?«


  »Das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass du damit wieder im Rennen bist.«


  »Was?« Sabina war nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. War sie gar nicht wach und das ein Albtraum?


  »Gesine ist raus, dadurch bist du wieder mit dabei. Ich gratuliere dir, Sabina, du hast es geschafft – du bist in der Endausscheidung um das Face of KayS.«


  »Ich, äh … danke«, war alles, was Sabina hervorbrachte.


  »Keine Ursache. Wie schnell kannst du deine Sachen packen?«


  »Nun, ich …«


  »Mike wird dich morgen gegen sieben Uhr abholen«, kündigte Kassiopeia an, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Du kannst dich glücklich schätzen. Eine Chance wie diese bekommt man für gewöhnlich nur einmal im Leben.«


  »Danke«, sagte Sabina noch einmal.


  Und das Gespräch war zu Ende.


  *


  »Nein! Tritt von der Kante zurück, ich bitte dich!«


  »Wozu?«, fragte Gesine leise zurück.


  »Weil es nichts ändert, wenn du weitergehst. Du wirst alles nur noch schlimmer machen. Wir brauchen einander, wenn wir das alles überstehen wollen. Ich brauche dich!«


  Trotz der Tränen in ihrem Gesicht lächelte Gesine. »Du brauchst mich nicht«, stellte sie mit unendlicher Bitterkeit fest. »Du hast mich nie gebraucht.«


  Dann tat sie einen Schritt nach vorn – und fiel in bodenlose Leere.


  »Neeein!«


  Lenas Entsetzensschrei war so laut und durchdringend, dass sie davon erwachte.


  Schweißgebadet schreckte sie hoch, sah sich mit gehetztem Blick um. Sie befand sich in ihrem Zimmer in der Villa. Es war tiefe Nacht, Mondlicht fiel durchs Fenster.


  Lena brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie geträumt hatte.


  Schon wieder.


  Die Bilder der schrecklichen Ereignisse ließen sie einfach nicht los. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, um Gesines tränengerötetes, gequältes Gesicht vor sich zu sehen, die Verzweiflung in ihren Augen. Und so sehr Lena sich auch wünschte, es verhindert zu haben, so sehr sie in jedem einzelnen ihrer Träume zu vermeiden versuchte, dass das Schreckliche geschah – es gelang ihr nicht.


  Von Angst und Verzweiflung getrieben, sprang Gesine in die Tiefe, und Lena konnte nichts tun, nur zusehen.


  Lena wartete, bis ihr wilder Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte. Dann stand sie auf, ging in das kleine Badezimmer und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Die Gestalt, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, ließ sie schaudern. Ein blasses Gesicht, das Haar strähnig und schweißnass, dunkle Ränder unter den Augen.


  »Du siehst beschissen aus«, sagte sie sich.


  Sie ertrug den Anblick nicht länger; ins Bett zurück wollte sie aber auch nicht. Stattdessen öffnete sie die Zimmertür und trat hinaus auf den Gang, auf den auch die Zimmer der anderen Kandidatinnen mündeten – die Zimmer, die inzwischen alle leer waren.


  Sieben junge Frauen waren es gewesen, die vor etwas mehr als einem halben Jahr angetreten waren, um das neue Gesicht des Modelabels Kayne & Sparks zu werden. Starruhm, hoch dotierte Werbeverträge und ein glamouröses Leben winkten. Noch vor wenigen Monaten hatte Lena geglaubt, dass sich all ihre Probleme dadurch lösen ließen. Entsprechend groß war ihr Wunsch gewesen, in diesem Casting den Sieg davonzutragen, entsprechend bedingungslos ihr Einsatz.


  Sie hatte Dinge getan, die sie noch vor nicht allzu langer Zeit für unmöglich gehalten hätte. Sie hatte alles gegeben, hatte sich ausgezogen, körperlich wie seelisch, und sich fremden Blicken schutzlos ausgeliefert. Sie hatte alles dem großen Ziel untergeordnet – nur um am Ende zu erkennen, dass der Traum, den sie geträumt hatte, eine dunkle Seite hatte. Denn etwas stimmte nicht in dieser Villa. Etwas Dunkles, Unheimliches ging hier vor. Die Leiche, die sie zusammen mit Gesine und Sabina draußen im Wald gefunden hatte, war Beweis genug.


  Shani, das erste Mädchen, das ausgeschieden war …


  Noch in Berlin, am Tag nach Gesines verzweifelter Tat, hatte Lena kurz davorgestanden, einfach abzuhauen. Sie war bereit gewesen, ihren Traum aufzugeben und dafür ihr Leben zu retten. Wer konnte schon sagen, was in der Modelvilla vor sich ging? Eines der Jurymitglieder schien ein Killer zu sein, ein Serienkiller sogar. Was zählte da ein kindischer Traum, wenn das eigene Leben auf dem Spiel stand?


  Lena hatte sich anders entschieden. Aus zwei Gründen: Sabina hatte versprochen, die Polizei einzuschalten, und Lena war aufgegangen, dass sie nun tatsächlich das letzte Mädchen im Rennen war.


  Sollte sie sich den Sieg, den sie bereits in der Tasche hatte, wirklich entgehen lassen? Sie hatte an ihre Familie denken müssen, an ihren kleinen Bruder Robby und ihre Mutter mit dem Alkoholproblem, die beide auf ihre Hilfe angewiesen waren. Gegen ihre eigenen Instinkte hatte sich Lena entschlossen zu bleiben. In Nächten wie dieser aber, wenn ihre Erinnerungen sie nicht zur Ruhe kommen ließen und die Angst übermächtig wurde, fragte sie sich, was in aller Welt sie hier eigentlich tat.


  Erst der neue Tag, der im Osten über dem schwarzen Wald heraufdämmerte, rettete sie aus ihren dunklen Gedanken. Doch eine Antwort auf ihre Frage fand Lena nicht.


  *


  »Das werden wir nicht, verdammt noch mal!«


  Leander beugte sich vor, die muskulösen Arme auf die Schreibtischplatte gestützt. Wütend reckte er das kantige Kinn, das seinem Gesicht zusammen mit dem rasierten Schädel einen besonders energischen Zug verlieh. Der Casting Director blitzte die anderen beiden Jurymitglieder an, die er zur morgendlichen Besprechung in sein Büro gerufen hatte.


  »Du willst also nichts unternehmen?«, fragte Kassiopeia. »Obwohl dir die Dinge zu entgleiten drohen?«


  »Sie entgleiten mir nicht«, versicherte Leander, jedes einzelne Wort betonend. »Ich habe alles im Griff.«


  »So wie damals?«, fragte Nicolas.


  Leander schickte ein wütendes, fast animalisches Knurren in seine Richtung. »Damals war die Situation völlig anders. Mit jetzt nicht zu vergleichen.«


  »Findest du? Hatten wir es nicht auch damals mit Mädchen zu tun, die sich nicht in den Wettbewerb einfügen wollten? Die nach Antworten suchten? Die uns um ein Haar enttarnt hätten?«


  »Davon sind wir im Augenblick weit entfernt«, stellte Leander klar. »Statt in Panik zu verfallen, solltest du dich lieber um eine Lösung unserer Probleme bemühen.«


  »Ich dachte, es gäbe keine Probleme?«, fragte Kassiopeia spitz.


  »Die gibt es auch nicht, wenn wir Ruhe bewahren und uns an den Plan halten«, gab Leander zurück, der Mühe hatte, seine Wut zu kontrollieren. Ihm war nicht entgangen, dass Kassiopeia und Nicolas in letzter Zeit eine gewisse Tendenz dazu hatten, sich gegen ihn zu verbünden.


  »Es gibt einen Plan?« Kassiopeia hob eine schmale Braue. »Dann bin ich ja erleichtert. Ich dachte schon, es wäre ein Fehler gewesen, dass ausgerechnet Nicoles Tochter unter den Kandidatinnen ist.«


  »Das war auch ein Fehler«, räumte Leander ein, ohne mit der Wimper zu zucken, »aber er wurde ausgemerzt. Gesine Hormann kann uns nicht mehr gefährlich werden.«


  »Ach, tatsächlich?« Nicolas schürzte die Lippen. »Aber sie ist nicht tot, oder?«


  »Nein«, kam Leander nicht umhin zuzugeben. Er richtete sich wieder auf, blieb jedoch hinter dem Schreibtisch stehen. »Die Bäume entlang der Straße haben ihren Sturz abgefangen. Dadurch hat sie keine schweren Knochenbrüche davongetragen …«


  »Sieh an«, kommentierte Nicolas mit freudlosem Grinsen. »So etwas nennt man wohl ein Wunder, nicht wahr?«


  »… jedoch hat sie innere Verletzungen erlitten, die um ein Haar zum Tod geführt hätten. Eine Notoperation konnte dies zwar verhindern, seither liegt sie jedoch im Koma – aus dem sie wohl niemals wieder erwachen wird.«


  »Und wenn doch?«


  »Dann werden wir entsprechend reagieren. Steps und Mike halten abwechselnd im Krankenhaus Wache und informieren mich, falls eine Veränderung eintreten sollte, die unser Handeln erfordert. Unterdessen wird hier alles seinen gewohnten Gang gehen. Vergesst nicht, dass wir einen Wettbewerb durchzuführen haben, und genau das werden wir tun.«


  Kassiopeia und Nicolas tauschten demonstrativ einen langen Blick. »Wenn du meinst.«


  »Ich habe hier das Sagen, das solltet ihr nicht vergessen«, brachte Leander in Erinnerung. »Und begeht nicht den Fehler, mich zu unterschätzen. Wenn ich dahinterkommen sollte, dass ihr gegen mich intrigiert, dann …«


  »Keine Sorge«, versicherte Kassiopeia und winkte mit zuckersüßem Lächeln ab. »Wir sind loyal wie immer, mein Lieber. Aber«, fügte sie hinzu, wobei das Lächeln jäh aus ihren leichenblassen Zügen verschwand, »wenn du Mist baust, bist du es auch, der sich in New York dafür verantworten muss. Wir möchten dann – wie heißt es so schön? – nicht in deiner Haut stecken.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte Leander ungerührt. »Das ist der Grund, warum ich diesen Job habe und nicht ihr. Und jetzt nehmt euch verdammt noch mal zusammen und tut, was ich sage. Die Siegerinnen der Wettbewerbe in England, Frankreich und Italien stehen bereits fest, die übrigen europäischen Teilnehmerländer werden in den nächsten Wochen folgen. In knapp einem Monat müssen auch wir eine Siegerin präsentieren, die wir nach London zur Ausscheidung schicken. Oder wir werden alle dafür zur Rechenschaft gezogen. Habt ihr mich verstanden?«


  Kassiopeia und Nicolas antworteten nicht. Aber Leander konnte in ihren Augen lesen, wie ihr Widerstand zu bröckeln begann. Das genügte ihm. »Dann an die Arbeit«, wies er sie an. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Die beiden wandten sich ab. Wie geprügelte Hunde, dachte Leander, und ein Lächeln des Triumphs huschte über seine kantigen Züge.


  »Leander?«, wandte sich Kassiopeia in diesem Moment noch einmal um.


  »Ja?«


  Ein Lächeln zeigte sich in ihrem schönen, blassen Gesicht. »Du bist gerade dabei, die Kontrolle zu verlieren«, stellte sie fest. »Ich weiß es – und du weißt es auch.«


  Zwischenspiel


  Sie saßen im Garten.


  Unter einem hellblauen, wie mit Ölfarbe gemalten Himmel, umgeben von bunten, duftenden Blumen.


  Gesine war glücklich.


  Sie hatte ihre Mutter gefunden. Endlich, nach all den Jahren der Einsamkeit und bohrenden Fragen, konnte sie mit ihr zusammen sein. Sie konnte mit ihr spielen und sich mit ihr unterhalten, konnte ihre Nähe suchen und ihren Trost, wenn ihr danach war. Es war so, wie sie es sich erträumt hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.


  »Weißt du, dass ich mir das immer gewünscht habe?«, fragte sie ihre Mutter.


  »Ich weiß, mein Kind.« Ihre Mutter nickte.


  Sie sah genauso aus wie auf den alten Fotos, die Gesine als Kind oft stundenlang betrachtet hatte: Langes, blondes Haar wallte offen über schmale Schultern und umrahmte ein liebes, hübsches Gesicht. Sie hatte grüne Augen wie Gesine selbst. Der Mund war klein und die Lippen rot. Es war ein Gesicht voller Leben. Ihre Mutter trug sogar das bunte Kleid mit dem Blumenmuster und den rüschenbesetzten Trägern, das sie auch auf dem Foto angehabt hatte. Es war, als hätte sie sich extra zurechtgemacht, um die Erwartungen ihrer Tochter zu erfüllen. Und in ihrem Haar steckte – ebenfalls wie auf dem Foto – eine Orchidee.


  »Als kleines Mädchen habe ich mir immer ausgemalt, wie es wäre, wenn wir uns treffen würden. Ich habe mir vorgestellt, dass wir zusammen spielen und Kuchen backen und einkaufen gehen würden, so wie ich es bei den anderen Mädchen und ihren Müttern gesehen habe«, berichtete Gesine. »Später dann, als ich älter geworden bin, war ich nur noch wütend. Ich war wütend auf alles und auf jeden – vor allem aber auf dich, weil du einfach gegangen bist und mich im Stich gelassen hast. Alles, was mir von dir geblieben ist, ist diese verdammte Zuckerkrankheit.«


  »Das tut mir leid«, versicherte ihre Mutter. »Wirklich.«


  »Ich habe mir dann ausgemalt, wie es wäre, dir zu begegnen und dir all diese Dinge an den Kopf zu werfen. Ich habe mir vorgestellt, wie ich dich frage, warum du damals zu diesem verdammten Casting gegangen bist, statt dich um deine kleine Tochter zu kümmern.«


  »Und jetzt?«, fragte ihre Mutter.


  »Ist es mir nicht mehr wichtig«, erwiderte Gesine und machte eine ausladende Handbewegung, die den Garten, die Blumen und selbst den blauen Himmel einschloss. »Alles, was ich mir immer gewünscht habe, ist hier.«


  »Ja«, sagte ihre Mutter, und Gesine hatte das Gefühl, als legte sich plötzlich ein Schatten über die klaren, liebevollen Gesichtszüge einer Frau, die nicht viel älter schien als sie selbst.


  »Was hast du?«


  »Nichts«, versicherte ihre Mutter. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Gesine. Nach allem, was geschehen ist, habe ich geglaubt, dich verloren zu haben, und nun bist du plötzlich hier bei mir …«


  »Aber?«, hakte Gesine nach.


  »Aber du solltest nicht hier sein.«


  »Du ebenfalls nicht«, konterte Gesine gelassen.


  »Ich hatte damals keine andere Wahl, als diesen Weg zu gehen – du hingegen schon.«


  »Ich hatte die Wahl?« Gesine runzelte verständnislos die Stirn. »Versteh ich nicht.«


  Ihre Mutter taxierte sie einen Augenblick lang schweigend. Dann wich der Schatten aus ihrem Gesicht, ebenso unvermittelt, wie er gekommen war. »Das macht nichts«, sagte sie, »denn es ist nicht von Bedeutung. Die Hauptsache ist, dass du hier bist und wir wieder zusammen sind.«


  »Stimmt«, meinte Gesine erleichtert, und dann lachte sie, so laut und ausgelassen wie schon lange nicht mehr, vielleicht sogar wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  All das, was sie in der Vergangenheit belastet hatte, schien plötzlich von ihr abgefallen.


  Ihre Trauer, ihre Selbstzweifel, ihre Wut und selbst ihre Zuckerkrankheit – all das schien es nicht mehr zu geben. Gesine war frei, war zugleich Kind und junge Frau und würde nun alles nachholen können, was sie in ihrem Leben versäumt hatte. Dieser Gedanke machte sie unsagbar glücklich.


  »Mach dir keine Sorgen, Mama«, lachte sie, ergriff deren Hand und drückte sie. »Jetzt, wo wir wieder zusammen sind, wird alles gut, du wirst sehen.«


  »Ich weiß«, sagte ihre Mutter.


  Und wieder fiel ein Schatten über ihr Gesicht.


  *


  »Wie geht es Gesine?«


  Kassiopeia war hereingekommen, und Lena hatte den Blick gehoben. Bisher hatte sie lustlos in ihrem Obstsalat herumgestochert, sich nur hin und wieder einen Bissen in den Mund geschoben. Es war schrecklich, allein an dem langen Tisch im Wintergarten der Villa zu sitzen. Noch vor ein paar Monaten war es bei den gemeinsamen Essen lebhaft zugegangen und laut. Es hatte sogar Tage gegeben, an denen sich Lena ein wenig mehr Ruhe gewünscht hätte. Jetzt war es unerträglich still, und sie hätte manches darum gegeben, Zerda, Hina, Sabina und all die anderen wieder hier zu haben … und natürlich Gesine.


  »Ihr Zustand ist nach wie vor ernst«, sagte Kassiopeia.


  »Ist sie schon aufgewacht?«


  »Nein, und nach den Worten des behandelnden Arztes ist dies in nächster Zeit auch nicht zu erwarten. Er meint sogar …«


  »Ja?«, hakte Lena nach, als Kassiopeia verstummte.


  Die Art Directorin fuhr sich durch das volle Haar, dann warf sie einen nervösen Blick in Richtung Tür. »Vermutlich dürfte ich dir das nicht sagen«, sagte sie dann mit gedämpfter Stimme, »aber es scheint die Möglichkeit zu bestehen, dass Gesine nicht mehr aus dem Koma erwacht.«


  »Was?« Lena wurde schlagartig übel. Sie ließ die Gabel in die Schüssel fallen.


  »Schrecklich, nicht wahr?«, meinte Kassiopeia.


  »Kann ich zu ihr?«, fragte Lena. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten. »Ich möchte bei ihr sein.«


  »Wie stellst du dir das vor?« Kassiopeia schüttelte den Kopf. »Nur ihre engsten Angehörigen werden zu ihr gelassen.«


  »Aber sie hat doch niemanden bis auf ihre Großmutter!«


  »Das ist nicht dein Problem«, sagte Kassiopeia hart.


  »Aber ich mache mir Vorwürfe«, wandte Lena ein. »Ich war oben auf dem Dach, als es passiert ist! Ich hätte es verhindern können, ich …«


  »Lena, wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man Lebensmüde von nichts abhalten kann.« Die Worte sollten tröstend klingen. Tatsächlich aber erschrak Lena über die Kälte, mit der sie ausgesprochen wurden.


  »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Ich weiß, dass du Schuldgefühle hast«, sagte Kassiopeia. »Aber Gesine hat selbst entschieden – und zwar schon lange, bevor sie auf dieses Dach gestiegen ist. Wie der Doktor sagte, waren ihre Blutzuckerwerte völlig außer Kontrolle, was auf massiven Medikamentenmissbrauch hindeutet. Gesine muss zu dem Zeitpunkt, als sie sprang, unter schrecklichen Wahnvorstellungen gelitten haben.«


  Lena schürzte die Lippen, während sie über Kassiopeias Worte nachdachte. Es stimmte: Gesine war nicht sie selbst gewesen, als sie sprang. Sie hatte zusammenhanglose Dinge gemurmelt, hatte alle und jeden verdächtigt, Teil einer großen Verschwörung gegen sie zu sein.


  »Sie hätte uns ihre Zuckerkrankheit nicht verheimlichen dürfen. Dann wäre es auch nicht zu diesem Unfall gekommen«, bemerkte Kassiopeia. »Belaste dich also nicht damit, Lena, sondern konzentriere dich auf das Casting.«


  »Welches Casting denn?«, fragte Lena reflexhaft und etwas zu schnell. Die Folge war ein forschender Blick Kassiopeias.


  »Ah, ich verstehe.« Kassiopeia trat zu Lena an den Tisch und beugte sich zu ihr herab. Das leichenblasse Gesicht der Art Directorin schwebte dicht vor Lenas. »So ist das also. Du glaubst, nur weil du als Letzte noch im Rennen bist, hättest du das Casting bereits gewonnen.«


  »Nein«, widersprach Lena schnell, die sich ertappt vorkam und schämte. »Das glaube ich nicht, ich …«


  »Ich habe schlechte Nachrichten für dich.« Kassiopeia grinste dünn. »Der Wettkampf ist noch nicht zu Ende. Das Casting geht weiter – nur die Kandidatinnen wurden ausgetauscht.« Sie richtete sich auf und wandte sich zur Tür. »Du kannst jetzt reinkommen!«, rief sie laut.


  Von draußen waren leise Schritte und das Rollen eines Trolleys zu hören. Im nächsten Moment erschien eine zierliche Gestalt im Eingang zur Küche. Sie trug eine enge Jeans und eine Lederjacke, das kurze Haar hatte sie streng zurückgegelt.


  »Hallo, Lena, da bin ich wieder.«


  »Sabina!«


  Lena hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Sie sprang auf, rannte Sabina entgegen und umarmte sie fest. Ihre Erleichterung und Freude darüber, nicht mehr allein in der Villa sein zu müssen, überwog in diesem Augenblick alles andere.


  Es war ihr gleichgültig, dass das Casting nun weiterging und sie sich neuen Herausforderungen würde stellen müssen. Es kümmerte sie nicht, dass ausgerechnet Sabina, mit der sie sich angefreundet hatte, nun ihre letzte noch verbliebene Konkurrentin war. Und es scherte sie in diesem Augenblick auch nicht, dass Sabina ihr Versprechen, die Polizei zu alarmieren, offenbar nicht eingelöst hatte.


  In diesem Augenblick war Lena nur froh darüber, nicht mehr allein zu sein. Doch noch während sie Sabina umarmte, konnte sie spüren, wie diese sich seltsam verkrampfte.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lena zögernd, während sie sich wieder von ihr löste.


  »Alles in Ordnung«, bestätigte Sabina und lächelte matt. »Es ist nur … Ich hätte nicht gedacht, dass ich dieses Haus noch einmal wiedersehen würde.«


  Zwischenspiel


  Gesine hockte mitten auf der Wiese. Sie pflückte Blumen, so wie sie es als Kind oft getan hatte. Einen ganzen Strauß gelber und blauer Blüten hatte sie bereits in der Rechten. Dennoch sammelte sie immer weiter, ein schwarzer Fleck inmitten bunter Pracht. Erst als sie in der Ferne ein dumpfes Rumpeln hörte, sah sie auf.


  »Hörst du das?«, fragte sie ihre Mutter, die nur wenige Armlängen von ihr entfernt auf der Ummauerung des Brunnens saß. Die Sonne ließ ihr blondes Haar golden glänzen; ihre schlanken Füße baumelten nackt in der Luft.


  »Donner«, erwiderte ihre Mutter und blickte zum blauen Himmel hinauf. »Ein Unwetter zieht auf.«


  »Aber es sind keine Wolken zu sehen.«


  »Weil du sie nicht sehen willst.«


  Gesine wandte sich wieder ihren Blumen zu und pflückte weiter. »Vielleicht zieht das Unwetter ja an uns vorbei?«, fragte sie nach einer Weile und sah ihre Mutter an, den Kopf schief gelegt wie ein kleines Mädchen.


  »Nein«, antwortete diese. »Es wird kommen, genau hierher. Und wenn es so weit ist, darfst du nicht mehr hier sein.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass du gehen musst. Du bist nun lange genug hier bei mir gewesen.«


  »Nein!« Gesine sprang hoch und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich will nicht gehen! Ich will hier bei dir bleiben.«


  »Ich weiß. Aber es gibt da etwas, das du noch erledigen musst. Außerhalb dieses Gartens.«


  »Nein!«, rief Gesine noch einmal. Ginge es nach ihr, gab es nichts auf der Welt außer diesen Garten. Ihr Leben lang hatte sie hierher gewollt, und nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, sollte sie wieder gehen? »Ich will nicht!«, bekräftigte sie noch einmal. »Ich will bei dir bleiben!«


  »Ich weiß. Aber noch ist es nicht so weit. Du musst gehen.«


  »Aber ich will nicht von dir weg«, widersprach Gesine entschieden. Tränen erstickten plötzlich ihre Stimme, Angst schnürte ihr die Kehle zu: Die Angst davor, ihre Mutter noch einmal zu verlieren. »Ich liebe dich, Mama! Ich will nicht fort von dir, hörst du?«


  »Ich weiß«, sagte ihre Mutter, und für einen Moment hatte es den Anschein, als wollte ihre zerbrechliche Gestalt sich auflösen. »Dennoch musst du gehen.«


  »Nein!« Im verzweifelten Bemühen, ihre Mutter festzuhalten, streckte Gesine die Hände nach ihr aus. Dabei ließ sie den Blumenstrauß fallen. Entsetzt sah sie, wie die Blüten zu Boden regneten – und noch im Fallen welkten. Als sie das Gras erreichten, waren sie so schwarz wie Gesines Kleider.


  »Neeein!«, schrie sie.


  *


  »Schwester!«


  Gertrud Hormann sprang auf, als der Alarm anschlug.


  Gleich mehrere der Monitore, die um das Krankenhausbett ihrer Enkelin gruppiert waren, begannen warnend zu blinken. Der EKG-Monitor gab einen schrillen, penetranten Dauerpiepton von sich; die Kurve auf der Anzeige begann zu flackern.


  »Nein, bitte nicht …!« Flehend blickte Frau Hormann auf ihre Enkelin, die reglos im Bett lag. Äußerlich war sie unverletzt bis auf ein paar tiefe Schrammen im Gesicht und an den Armen, die gereinigt und versorgt worden waren. Die tatsächlichen Verletzungen jedoch lagen sehr viel tiefer …


  Eilige Schritte waren auf dem Gang zu hören. Dann platzten die Schwester und ein Krankenpfleger durch die gläserne Tür herein. Frau Hormann wollte erklären, was geschehen war. Aber die beiden beachteten sie nicht, hasteten an die Anzeigegeräte und begannen hektisch, an den Infusionsanlagen zu hantieren. Dann kamen noch mehr Männer und Frauen, die die grüne Kleidung des Personals der Intensivstation trugen.


  Vor Entsetzen wie versteinert stand Gesines Großmutter da und sah fremden Menschen dabei zu, wie sie um das Leben ihrer Enkelin rangen. Sie selbst konnte währenddessen nur hilflos die Fäuste ballen. Sie wusste nicht, was genau diese Leute dort taten, und immerzu fragte sie sich, wie es nur so weit hatte kommen können.


  Hatte sie nicht alles getan, um Gesine zu einer starken jungen Frau zu erziehen? Sie davon abzuhalten, so zu werden wie ihre Mutter?


  Eines jedoch wurde Gertrud Hormann in diesem Augenblick, als der Arzt und die Pfleger um das Leben ihrer Enkelin kämpften, nur zu klar: Dass sie versagt hatte – und dass die Geschichte dabei war, sich zu wiederholen.


  Drei Wochen vor der Entscheidung


  Es war nur ein Übungsshoot. Dennoch war Lena klar, dass in diesen Tagen jede Übung auch eine Prüfung war.


  Nur noch zwanzig Tage waren es bis zum Finale, bis zur letzten, endgültigen Entscheidung. Leander ließ keine Gelegenheit aus, um ihnen klarzumachen, dass es nun darauf ankam, alles zu geben. Nuancen könnten darüber entscheiden, wer von ihnen das neue Face of KayS werde und wer nicht. Die Sache war nur: Weder sie noch Sabina konnten sich dazu durchringen, ihr Bestes zu geben.


  Zu viel war geschehen, das ihnen ihre Energie und ihren Biss geraubt hatte, es bis ganz nach oben schaffen zu wollen. Gesines Selbstmordversuch, der grausige Leichenfund im Wald, Kaylas mysteriöses Ausscheiden, die Einträge in dem alten Tagebuch, die, wie sie inzwischen wussten, vom Verschwinden von Gesines Mutter Nicole berichteten, die vor fünfzehn Jahren am KayS-Casting teilgenommen hatte – all das hatte die Bedingungen des Wettbewerbs geändert und die Prioritäten verschoben.


  Es war nicht so, dass Lena nicht mehr gewinnen wollte. Aber sie hatte das Ziel aus den Augen verloren. Und sie wollte nicht ausgerechnet gegen ihre einzige Verbündete an diesem Ort antreten müssen.


  Sabina schien es ähnlich zu gehen.


  Sie sprachen nicht viel miteinander. Eng gesteckte Termine ließen dazu keine Zeit. Bis zum Schlafengehen unterlagen sie außerdem der Überwachung durch Kassiopeia oder durch ein anderes Jurymitglied. Ob dies Absicht war oder lediglich eine Folge der Tatsache, dass das Finale bevorstand, vermochte Lena nicht zu sagen. Sie hütete sich davor, hinter allem eine Verschwörung zu vermuten. Gesine hatte das getan, und sie war vom Dach gesprungen …


  Der Shoot war Routine.


  Einfach dazustehen, vor einem einfarbigen Hintergrund, und das rabenschwarze, tief dekolletierte Kleid mit den fast bis zum Boden reichenden Fledermausärmeln so zu präsentieren, dass es auf potenzielle Käufer möglichst ansprechend wirkte: Das war eine Aufgabe, die sie unzählige Male geübt hatte und inzwischen aus dem Stegreif beherrschte. An die brüchig wirkende Säule gelehnt, die die einzige Dekoration darstellte, bot Lena eine Fülle an Posen und Gesichtsausdrücken an: freundlich, lasziv, nachdenklich, sexy, traurig – die ganze Palette. Das Klickgeräusch von Nicolas’ digitaler Kamera hallte unentwegt durch das kleine Studio im Villakeller. Der Gesichtsausdruck des Fotografen verriet jedoch, dass er nicht zufrieden war.


  Schließlich ließ er die Kamera sinken, bedachte zuerst Lena und dann Sabina, die ein wenig abseits stand und das gleiche Kleid trug, mit einem missbilligenden Blick. »So geht das nicht, meine Damen«, beschwerte er sich.


  »Was meinst du?«, fragte Lena.


  »Ihr seid nicht bei der Sache. Keine von euch.«


  »Aber wir haben doch genau das getan, was du wolltest«, wandte Sabina ein. »Wir präsentieren das Kleid. Und wir bieten dir eine Fülle von verschiedenen …«


  »Unsinn!«, brüllte Nicolas. Seine blauen Augen blitzten. »Ihr wisst, dass ihr mir mehr geben müsst als das. Diese Kamera will nicht nur in eure hübschen Gesichter sehen, sondern in eure Seelen! Zeigt euch mir genauso, wie ihr seid – und nicht, wie ihr denkt, dass ich euch haben will.«


  »Das versuchen wir«, versicherte Lena. Sie verließ ihren Platz an der Säule und stemmte die Hände in die Hüften, müde, fast resigniert. »Aber es ist nicht leicht. Es ist so viel passiert …«


  »Ah«, rief Nicolas aus. »Endlich kommen wir zum Kern der Sache. Darum also geht es, nicht wahr?«


  »Was meinst du?«, fragte Sabina. Ihr kurz geschnittenes Haar war ebenso schwarz wie das Kleid. Lena fand, dass sie wunderschön darin aussah.


  »Die Luft ist raus – wollt ihr mir das zu verstehen geben?«, wurde Nicolas deutlicher. »Ihr beide habt das Finale erreicht und denkt, dass es das gewesen ist. Aber ihr irrt euch! Einen zweiten Sieger gibt es nicht in diesem Spiel. Nur wer das Finale für sich entscheidet, wird das deutsche Face of Kays. Und selbst dann ist das erst der Anfang. Denn als Nächstes steht der europäische Entscheid in London an. Und danach …«


  »Wissen wir doch«, unterbrach ihn Lena und warf Sabina einen Blick zu. »Die Sache ist nur …«


  »Was?«, hakte Nicolas nach.


  »Wir sind Freundinnen. Wir haben zusammen viel durchgemacht. Wir können nicht gegeneinander kämpfen.«


  »Das habt nicht ihr zu entscheiden.«


  »Ich weiß.« Lena nickte. »Das Publikum im Internet hat entschieden. Und das akzeptiere ich auch. Wie auch immer die Entscheidung im Finale ausfällt – ich komme damit klar. Aber gegen Sabina antreten, ganz bewusst gegen sie kämpfen, das kann ich nicht.«


  »Und was ist mit den Leuten da draußen im Netz? Haben die keine gute Show verdient?«


  »Es gab schon Show genug, findest du nicht?«, fragte Sabina gereizt. »Die halbe Welt hat zugesehen, als Gesine vom Dach des Hotels gesprungen ist.«


  »Das hat für Publicity gesorgt«, gab Nicolas zu, »aber nicht für die Sorte, auf die wir Wert legen. Es ist an euch, dafür zu sorgen, dass sich die Leute wieder auf das Wesentliche konzentrieren. Und das Wesentliche ist nun einmal das Casting.«


  »Ach, echt?« Lena schüttelte fassungslos den Kopf. »Gesine liegt im Koma und wird vielleicht nie wieder aufwachen. Und alles, woran du denkst, ist das dämliche Casting?«


  »Wenn es so dämlich ist, wieso gehst du dann nicht nach Hause, Frau Moralapostel? Warum bist du nicht längst zu Hause bei deiner Familie und heulst die Kopfkissen voll, weil das Leben so gemein zu dir gewesen ist?«


  »Das ist unfair!«, beschwerte sich Lena.


  »Unfair oder nicht, es ist die Wahrheit. Wenn ihr nicht kämpfen wollt, warum seid ihr dann hier? Warum habt ihr Kandidatinnen wie Zerda oder Kayla die Plätze weggenommen? Sie an eurer Stelle hätten gekämpft und alles gegeben, davon bin ich überzeugt.«


  »Ich auch«, versicherte Sabina trocken, worauf Nicolas zuerst sie und dann Lena mit einem langen und durchdringenden Blick bedachte.


  »Ihr wollt keine Konkurrentinnen sein?« Er schnaubte verächtlich. »Ich will euch etwas verraten: Die Konkurrenz hat euch erst hierhergebracht, hat euch zu dem gemacht, was ihr seid. Gesine hatte einen Haufen Probleme; sie war alldem hier nicht gewachsen. Ihr hingegen seid es. Deshalb müsst ihr euch verdammt noch mal zusammennehmen!«


  »The show must go on«, sagte Lena und verzog das Gesicht.


  »Genau das, Schätzchen«, erwiderte Nicolas.


  *


  »Die Ergebnisse der letzten Internetumfrage sind da.«


  Kassiopeia trat in Leanders Büro, das wie immer abgedunkelt war. In einem Kegel aus fahlem Licht saß der Casting Director an seinem Schreibtisch und ging eine Reihe von Berichten durch. Im Hintergrund, auf dem schwarzen Ledersofa, lümmelte sich stumm eine Gestalt.


  »Und?« Ein wenig widerwillig hob Leander den Kopf. Er hatte die Abstimmung via Internet von Anfang an für eine schlechte Idee gehalten und hasste es, sich dem Diktat der Masse zu beugen. Doch die Firmenleitung war überzeugt davon gewesen, dass eine möglichst breite Abstimmung die besten Ergebnisse erzielen würde …


  »Wir beziehen ordentlich Prügel«, berichtete Kassiopeia und legte ihm die Unterlagen vor, die sie mitgebracht hatte. »Deine jüngsten Entscheidungen haben im Netz für Unmut gesorgt. Die Community läuft Sturm.«


  »Und wenn schon.« Unwillig nahm Leander einen der Berichte zur Hand und überflog ihn.


  »Im Wesentlichen lassen sich die Kritiker in zwei Gruppen unterteilen: Die einen finden es pietätlos, dass das Casting weitergeht, obwohl es einen solch schweren Zwischenfall gegeben hat und eines der Mädchen im Koma liegt. Die anderen beschweren sich, weil du Sabina zurückgeholt hast, die bereits ausgeschieden war.«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Eine neue Kandidatin aus dem Hut zaubern? Lena zur Siegerin erklären? Dann hätten sich diese Idioten doch noch viel mehr aufgeregt! Können oder wollen die nicht verstehen, dass …«


  »Dass was?«, bohrte Kassiopeia nach, als Leander zögerte.


  »Dass ich die Dinge ordnen musste«, erwiderte dieser. »Schließlich geht es nicht nur um ein paar Millionen Dollar, sondern noch um ungleich mehr!«


  Kassiopeia erwiderte nichts, doch das angriffslustige Flackern in ihren Augen ließ nach. Für einen kurzen Moment war sogar etwas wie Mitgefühl darin zu erkennen. »Ich weiß, unter welchem Druck du stehst«, sagte sie. »Aber die Menschen da draußen sind wirklich aufgebracht.«


  »Sie werden sich schon wieder beruhigen«, knurrte Leander.


  »Und wenn nicht?« Sie schürzte die Lippen, spähte vorsichtig in Richtung der Gestalt auf dem Sofa. »Sollten wir nicht doch lieber New York informieren? Wir wissen doch, dass …«


  »Nein«, fiel Leander ihr ins Wort, so barsch und entschieden, dass sie nicht widersprach. »Was wir brauchen, ist etwas, um die Leute abzulenken. Wir werden ihnen das geben, was schon im alten Rom funktioniert hat – Brot und Spiele. Wir werden ihnen ein grandioses Finale liefern, einen gnadenlosen Wettkampf, der sie so gut unterhält, dass alles andere nicht mehr von Bedeutung sein wird.«


  »Klingt gut«, gab Kassiopeia zu. »Das Problem ist nur, dass unsere beiden Kandidatinnen einander nicht bekämpfen wollen. Nicolas meint …«


  »Und das ist alles? Euer ganzes Problem?« Die Gestalt auf dem Sofa, die bislang nur schweigend zugehört hatte, stand auf und trat mit wippenden Schritten in den Lichtkreis der Lampe. »Das überlasst dem guten Steps, der die Mädchen kennt und ihr Vertrauen genießt. Wenn es ein Wettkampf ist, den ihr braucht, dann werde ich ihn euch liefern.«


  »Wie?«, fragte Kassiopeia.


  »Das überlass ruhig mir«, tönte der Laufstegtrainer und tat, als schüttele er eine – nicht vorhandene – Löwenmähne. »Hört auf, traurige smileys zu machen«, meinte er dann und fiel in seinen schweren französischen Akzent. »Je suis große ami von beide Mädchen und werde es machen alles gut. Step, step, step.«


  Zwischenspiel


  »Nun? Fühlst du dich besser?«


  Als Gesine die Augen aufschlug, fand sie sich rücklings im Gras liegend. Blaugrauer Himmel spannte sich über ihr; das Summen von Insekten erfüllte die Luft. Und da war eine Gestalt, die sich mit besorgtem Blick über sie beugte.


  Ihre Mama!


  Gesine war erleichtert. Sie hatte sich das alles also doch nicht nur eingebildet. Sie war ihrer Mutter tatsächlich begegnet. Und sie war noch immer bei ihr …


  »Was … Was ist passiert?«, erkundigte sie sich und richtete sich halb auf. Sie befanden sich noch immer in Großmutters Garten, aber die Blumen hatten sich verändert. Vorhin noch hatten sie in voller Blüte gestanden, nun waren viele bereits welk geworden. Süßlicher Fäulnisgeruch tränkte die Luft, und Gesine wurde klar, dass das Summen von Schwärmen von Fliegen stammte.


  »Du wolltest dich auflehnen«, erklärte ihre Mutter ihr. »Gegen das Unausweichliche.«


  »Du wolltest, dass ich gehe«, erinnerte Gesine sich. »Aber das will ich nicht. Nicht, nachdem ich dich endlich gefunden habe.«


  »Aber du dürftest gar nicht hier sein. Dinge sind geschehen, die so nicht geschehen sollten.«


  »Wie kannst du das sagen?« Gesine schüttelte verständnislos den Kopf. »Wir sind endlich zusammen, nach all der Zeit. Was kann daran falsch sein?«


  »Der Weg war falsch«, konterte ihre Mutter.


  »Welcher Weg?«


  »Der, auf dem du hergekommen bist.«


  Sie sagte es mit fast beiläufigem Tonfall, aber die Worte hallten in Gesine unangenehm nach. Sie schreckte innerlich zusammen, wusste instinktiv, dass sie über diese Dinge nicht nachdenken wollte. Sie wusste nicht, wie sie in den Garten gelangt war, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Vielleicht, weil es tatsächlich falsch gewesen war …


  »Du bist gesprungen«, sagte ihre Mutter unbarmherzig.


  »Davon weiß ich nichts«, behauptete Gesine.


  »Aber es ist wahr«, beharrte ihre Mutter. »Verzweiflung hat dich zu dieser Tat getrieben – genau wie mich damals.«


  »Wie dich?«


  Ihre Mutter lächelte schwach. »Wir beide haben viel gemeinsam«, sagte sie dann. »Dieselben Stärken, dieselben Schwächen.«


  Gesine richtete sich vollends auf, sah ihrer Mutter in die geheimnisvoll grünen Augen. »Was genau ist damals passiert?«, wollte sie wissen.


  *


  »Step, step, step …«


  Steps’ heiserer Singsang übertönte die Musik im Übungsraum, in dessen Mitte der Catwalk stand. Die Zeiten, in denen der Laufstegtrainer die Kandidatinnen die meiste Zeit über gemeinsam trainiert hatte, waren vorbei. Nun, da sie sich dem großen Finale näherten, nahm er sich die Mädchen einzeln vor, arbeitete an Details wie den richtigen Gesten und an Nuancen des Gesichtsausdrucks.


  Lena hätte nicht zu sagen vermocht, wie oft sie den Laufsteg bereits hinauf- und wieder hinabgegangen war, auf abartig hohen High Heels und im Rhythmus der Musik, die aus dem Lautsprecher drang. Sie wusste nur eines: Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte es ihr Spaß gemacht, über den Catwalk zu schweben. Sie hatte sich dabei gewünscht, möglichst viele Menschen würden ihr zusehen. Jetzt brachte sie dieser Gedanke an den Rand einer Panik.


  »Non, c’est impossible!«, rief Steps plötzlich. »So nicht geht. Wo ist geblieben deine Charme? Wo deine Feuer?«


  Lena blieb inmitten des Catwalks stehen. »Ist das denn so offensichtlich?«


  »Yes, darling.« Steps nickte. »Du willst reden?«


  Lena zuckte mit den Schultern. »Gibt nichts zu reden.«


  »Warum dann fort deine Feuer?«


  Lena seufzte. Dann ließ sie sich auf den Laufsteg sinken, setzte sich hin, ungeachtet der engen Hosen und der hochhackigen Schuhe, die sie trug.


  »Oh, oh. Was los mit dir?« Kurzerhand sprang Steps ebenfalls auf den Laufsteg und setzte sich ihr im Schneidersitz gegenüber. »What the hell is going on?«


  »Weiß nicht.« Lena schüttelte den Kopf. »Das ist alles etwas viel … Zuerst Gesines schrecklicher Unfall, und nun ist Sabina plötzlich wieder da …«


  »Und? The show must go on, weißt du nicht?«


  »Doch, das weiß ich. Es ist nur … Ich weiß nicht mehr, warum wir das eigentlich tun. Ich meine, Gesine wäre um ein Haar gestorben, und wir wissen nicht, ob sie jemals wieder aus dem Koma erwacht. Und alles, was wir hier tun, ist über den Catwalk spazieren und uns einen sinnlosen Wettkampf liefern?«


  »Sinnlos? Oh, oh.« Der Laufstegtrainer machte ein bekümmertes Gesicht. »Du froh, Leander ist nicht hier. Würde dir sagen, das ist business. Wer nicht abliefert, der hier nichts zu suchen hat.«


  Die Art und Weise, wie er Leanders Tonfall und Gesichtsausdruck imitierte, entlockte Lena ein kleines Lächeln. »Klar, weiß ich«, sagte sie. »Und trotzdem – die Luft ist raus. Ich kann und will nicht weiterkämpfen.«


  »Alors, pourquoi? Du willst nicht mehr werden Face of KayS?«


  »Doch«, versicherte Lena. »Aber ich will dafür nicht gegen die einzige Freundin kämpfen müssen, die mir geblieben ist, verstehst du?«


  »Oui, of course, Steps versteht. Steps immer versteht Mädchen. Und du überzeugt, Sabina ebenso denkt wie du? Dass nicht will fight gegen beste Freundin?«


  »Natürlich.« Lena nickte.


  »Und wenn Gegenteil wahr ist?«


  Er sagte es nur ganz leise, aber Lena kam es vor, als hätte er ihr die Worte ins Gesicht geschrien.


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts. Bin nicht sicher, ob sagen sollte. Lena und Sabina best friends, so ich sollte nicht reden …«


  »Doch, solltest du«, verlangte Lena. »Also, raus mit der Sprache!«


  »Oh, es ist nichts … Nur etwas, das Steps gesehen hat und nicht sehen sollte. Etwas, das sehr geheim ist, top secret … Aber Lena ist Freundin, und Freunde halten zueinander, n’est-ce pas?«


  Lena merkte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte. Sie konnte sich nicht erinnern, Steps schon einmal so aufgewühlt erlebt zu haben. Sonst redete er wie ein Wasserfall, jetzt schien er plötzlich Probleme zu haben, die richtigen Worte zu finden. Und – irrte sie sich, oder lag da ein feuchter Glanz in seinen dunklen, fast schwarzen Augen?


  »Was ist los?«, fragte sie noch einmal. »Willst du es mir nicht sagen?«


  »Doch, ich möchte. Aber ich fürchte, dass du Steps böse bist, wenn verrät, was gesehen hat.«


  »Unsinn.« Lena schüttelte den Kopf. »Mal abgesehen von Sabina bist du der einzige normale Mensch in diesem Haus. Ich könnte dir nie böse sein.«


  »Versprichst du?«


  Wie er sie so ansah, erinnerte er sie an ihren kleinen Bruder Robby, wenn er etwas ausgefressen hatte. Lena musste lächeln. »Ich verspreche es«, versicherte sie. »Und nun heraus mit der Sprache.«


  »Eh bien, also … Ich glaube nicht, dass Sabina noch immer deine beste Freundin.«


  »Nein?« Lena hob die Brauen. »Und warum nicht?«


  »Weil ich habe gesehen, was ist passiert am letzten Tag vor die Abreise.«


  »Am letzten Tag? Du meinst, als Sabina rausgevotet wurde?«


  »Exactement.«


  Lena erinnerte sich. Die Jury hatte Sabina und Gesine zur Wahl gestellt, und die Internetcommunity hatte sich für Gesine und gegen Sabina entschieden. Es war knapp gewesen, aber am Ende hatte Gesine sich durchgesetzt. Lena hatte sich von ihrer Freundin verabschieden müssen – nicht ahnend, dass diese schon kurze Zeit später wieder zurückkehren würde …


  »Ich bin gekommen gerade von die Training«, fuhr Steps in seinem Bericht fort. »Du weißt, auch Steps trainiert, damit alles bleibt frisch und knusprig an Taille und Po, alles klar?«


  »Klar«, versicherte Lena. »Und was dann?«


  »Ich bin zufällig vorbei an Zimmer von Sabina. Steps ist kein Spion, aber habe gesehen, dass die Türe eine Spalt weit offen. Also habe riskiert ein Blick …«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Leander. Bei Sabina in Zimmer«, antwortete Steps. »Und beide machen Liebe.«


  »Was?« Lena runzelte die Stirn.


  »Haben Sex. Bunga-bunga«, wurde der Laufstegtrainer deutlicher und machte dazu eine unmissverständliche Handbewegung.


  »Hab’s kapiert«, sagte Lena, die nicht wusste, ob sie laut loslachen oder entsetzt sein sollte. »Aber Sabina? Mit Leander?«


  »Ich sage nur, was gesehen habe.«


  »Dann hast du dich verguckt. Das kann nicht sein! Nicht Sabina, ganz bestimmt nicht.«


  »Oh.« Steps setzte ein entrücktes Lächeln auf. »Tu le sais fort bien, Leander kann sein sehr verführerisch …«


  »Aber nicht für Sabina«, beharrte Lena.


  »Du sicher bist?«


  »Ganz sicher.«


  »Du hast also nichts gemerkt?«, fragte Steps.


  »Was meinst du?«


  »Du nichts an Sabina festgestellt? Dass irgendwie anders oder so?«


  »Nö«, behauptete Lena. Tatsächlich waren ihr eine ganze Reihe von Dingen aufgefallen, die sich seit ihrer letzten Begegnung an Sabina verändert hatten.


  Sie war wortkarg geworden, bisweilen geradezu zurückweisend. Und wenn sie miteinander redeten, dann nur über das Casting und nicht über private Dinge. Und über die Ereignisse im Wald hatte Sabina bislang kaum ein Wort verloren, auf Lenas Fragen nur einsilbig geantwortet …


  »Warum Sabina ist zurückgekommen? Was du glaubst?«, fragte Steps.


  »Weil Gesine einen Unfall hatte«, war Lena überzeugt.


  »Oui, aber hätte gegeben auch andere possibilities, richtig? Warum gerade Sabina? Sie war ausgeschieden schon. Warum neue Mädchen hat nicht die Chance bekommen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber ich.« Steps lächelte schwach. »Beziehungen schaden nur, wenn es nicht gibt, richtig?«


  »Richtig«, kam Lena nicht umhin zuzugeben.


  »Und denk an Gesine. Erinnere dich, sie hat es dir gesagt, oder? Gesagt, dass Verschwörung gegen sie?«


  »Na ja«, musste Lena erneut zugeben, »das stimmt schon. Aber Gesine war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr … Ich meine, die hat doch nicht mehr richtig getickt, als …«


  »Alors, deshalb ist ja von die Dach gesprungen«, räumte Steps ein. »Aber vielleicht es gibt Korn von Wahrheit.«


  »Nicht Sabina«, gab sich Lena überzeugt, trotz der Zweifel, die bereits an ihr nagten. »Nicht sie.«


  »Wenn du denkst das, dann ja alles gut«, entgegnete Steps und sah ihr tief in die Augen. »Aber wenn Zweifel, dann du solltest kämpfen. Nicht nur für dich, sondern auch für Gesine. Wenn du fragst mich, dann ihr das du bist schuldig, n’est-ce pas?«


  *


  »Hast du einen Augenblick Zeit?«


  Als Mike im Eingang zum Fitnessraum erschien, unterbrach Sabina ihr Training, dankbar für die Abwechslung. Es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, sich an den gut aussehenden Fitnesstrainer heranzumachen. Denn er war ja mit Hina zusammen, der Deutschjapanerin, die schon früh aus dem Casting ausgeschieden war. Aber sich mit ihm zu unterhalten, war immer noch besser, als Gewichte zu stemmen.


  Bereitwillig ließ sie die Hanteln sinken. »Klar, was gibt’s?«


  »Ich muss mit dir reden«, erwiderte Mike mit einem vorsichtigen Blick über die Schulter. Er schien einen Augenblick zu zögern, dann betrat er das Studio. Die Tür zog er hinter sich zu. »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Die anderen dürfen nicht wissen, dass ich hier bin.«


  Sabina verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Du machst es spannend.«


  »Das ist kein Witz, Sabina«, versicherte Mike. »Wenn Leander herausbekommt, dass ich mit dir gesprochen habe, bekomme ich Schwierigkeiten.«


  »Wieso? Was ist los?«


  »Die Jurymitglieder sind der Ansicht, dass es keine Rolle spielt, aber ich finde, dass du es trotzdem wissen solltest. Du hast ein Recht darauf, die Wahrheit zu wissen.«


  »Was für eine Wahrheit?«


  »Über deine Freundin Lena.«


  »Über Lena?« Sabina kniff zweifelnd die Augen zusammen.


  »Sie hatte was mit Nicolas«, gestand Mike leise, fast flüsternd. »Kurz nachdem du die Villa verlassen hast.«


  »Was?« Sabina lachte auf. »Was soll das hier werden? Märchenstunde?«


  »War mir klar, dass du mir nicht glaubst«, brummte Mike. Er kramte in der Tasche seiner Jogginghose, zog sein Smartphone hervor. »Nicolas hat die Eigenheit, seine Eroberungen zu filmen und hinterher damit anzugeben. Ist wohl so ’n Tick von ihm, Künstler eben …«


  Sabina wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ungläubig zuckten ihre Blicke zwischen Mike und dem Smartphone hin und her, dessen Display jetzt ansprang. Mike tippte auf das entsprechende Icon. Dann hielt er Sabina das kleine Gerät hin, auf dem im nächsten Moment ein Film zu sehen war.


  Die Beleuchtung war schlecht und die Aufnahme entsprechend grobkörnig, aber man konnte deutlich eine junge Frau erkennen. Mit nacktem Oberkörper und wirrem Haar, das ihr Gesicht verdeckte, räkelte sie sich. Offenkundig saß sie rittlings auf dem Typen, der die Kamera hielt, und bewegte sich rhythmisch auf und ab. Ziemlich eindeutig, was da gerade passierte.


  »Und?«, fragte Sabina und gab sich Mühe, unbeeindruckt zu klingen. »Das könnte sonst wer sein.«


  »Zeig mir dein Gesicht, Baby«, drang es in diesem Moment aus dem kleinen Lautsprecher des Handys. Die Stimme kannte Sabina nur zu gut. Und im nächsten Augenblick strich die junge Frau auf dem Film ihr schweißnasses Haar zurück – und Sabina blickte in das verklärte Gesicht ihrer angeblich besten Freundin.


  »Lena«, flüsterte sie.


  »Ja, Baby«, hörte sie Nicolas dazu sagen, »so ist es gut. Du weißt, ich will dir in die Augen sehen, die Furcht und die Leidenschaft darin erkennen, das wahre Leben …«


  Zwei Wochen vor der Entscheidung


  »Was gibt es?« Über die breite Schreibtischplatte hinweg, die wie ein Bollwerk vor ihm lag, sah Leander Kassiopeia an.


  »Die neuesten Umfrageergebnisse sind gerade hereingekommen«, erwiderte sie. Dieses Mal war sie es, die sich auf den Schreibtisch stützte und drohend vornüberbeugte. In ihren grünen Augen blitzte unverhohlen Wut. »Sie sind gleichbleibend schlecht. Und die Presse hat sich ebenfalls noch nicht beruhigt.«


  »Und das stört dich?« Leander zuckte mit den Schultern »Es braucht eben eine gewisse Zeit, um die öffentliche Meinung zu ändern.«


  »Das weiß ich«, räumte Kassiopeia ein. »Aber Zeit ist genau das, was wir nicht haben. Wir haben ein Finale zu bestreiten, schon vergessen?«


  »Natürlich nicht. Aber was erwartest du von mir?«


  »Dass du dich deiner Verantwortung endlich stellst und New York anrufst. Oder glaubst du, die hätten nicht längst bemerkt, was hier vorgeht?«


  »Natürlich haben sie das.« Leander nickte. »Aber solange wir uns still verhalten, gehen sie davon aus, dass wir damit fertigwerden.«


  »Und das tun wir?« Kassiopeia richtete sich wieder auf, verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Strähne ihres pechschwarzen Haars fiel ihr ins Gesicht. Energisch strich sie sie zurück. »Du treibst ein gefährliches Spiel, Leander. Und ich kann nicht noch länger dabei zusehen.«


  »Sieh an.« Er schürzte geringschätzig die Lippen. »Und das aus deinem Munde. Bei Nicolas weiß ich, dass ich ihm nicht trauen kann. Bei dir dachte ich immer, es wäre anders. Sollte ich mich geirrt haben? Hast du dich mit Nicolas gegen mich verbündet? Ausgerechnet du?«


  »Natürlich nicht. Sei nicht albern.«


  Leander lächelte. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was vor sich geht? Nicolas ist deine Schöpfung. Natürlich fühlst du dich zu ihm hingezogen. Es liegt in der Natur unserer Art.«


  »Was zwischen Nicolas und mir ist, tut nichts zur Sache«, entgegnete Kassiopeia scharf.


  »Dann geht es vielleicht um andere Dinge? Die noch weiter zurückliegen? Und womöglich in Paris geschehen sind, vor langer Zeit?«


  In Kassiopeias Gesicht zuckte es, aber sie bewahrte Ruhe. »Auch Paris hat damit nichts zu tun«, versicherte sie. »Hier geht es um sehr viel mehr. Wir alle wissen, was auf dem Spiel steht, nicht nur für dich und mich, sondern für uns alle. Es muss eine geeignete Kandidatin gefunden werden.«


  »Nichts anderes habe ich vor.«


  »Aber du arbeitest mit den falschen Methoden! In den Ablauf des Castings einzugreifen, war Wahnsinn. Du machst uns damit verdächtig und bringst die Öffentlichkeit gegen uns auf. Das kann nicht in unserem Sinn sein.«


  Leander hielt ihrem anklagenden Blick stand. Dann lehnte er sich in seinem lederbezogenen Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Nehmen wir einmal an, ich würde deine Ansicht teilen – was sollte ich deiner Meinung nach unternehmen?«


  »Dafür sorgen, dass der natürliche Ablauf dieses Wettbewerbs wiederhergestellt wird. Die öffentliche Meinung läuft vor allem deshalb Sturm, weil das Casting ohne Gesine fortgesetzt wird, obwohl die Abstimmung zu ihren Gunsten ausgegangen ist.«


  »Was also schlägst du vor?«


  »Die Frage ist nicht, was ich vorschlage, sondern was New York angeordnet hat.«


  Leanders Züge verhärteten sich; sein Blick wurde stechend. »Du hast mit New York gesprochen?«


  »Du hast mir keine Wahl gelassen. Die Situation ist ernster, als dir klar ist.«


  Eine Weile starrte Leander sie nur an. Dann entkrampfte sich sein Mienenspiel, und er lachte freudlos auf. »Kassy, Kassy … Wie sehr du dich doch verändert hast, seit ich dich damals traf, in dieser Bar am Montmartre …«


  »Hör auf damit«, verlangte sie. »Das ist lange her. Seither hat sich viel geändert.«


  »Aber manches auch nicht. Was also hat New York gesagt?«


  »Dass wir klare Verhältnisse schaffen sollen«, entgegnete Kassiopeia leise.


  »Du weißt, was das bedeutet?«


  Sie nickte.


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann habe ich Befugnis, dich abzusetzen und deinen Platz einzunehmen«, erwiderte sie. »Aber das will ich nicht, das musst du mir glauben.«


  »Da ist sie wieder, meine kleine Kassy … Du hast immer noch Angst, deine wahren Gefühle auszuleben, genau wie damals. Schielst immer noch nach der Obrigkeit.«


  »Ich bin ein Kind meiner Zeit«, gab Kassiopeia zu. »Genau wie du.«


  »Weißt du noch?« Leander lächelte versonnen. »Das war eine verrückte Zeit. Der Krieg war zu Ende, und die Welt schien nicht groß genug für uns zu sein …«


  »Das war rasch vorbei. Ein neuer Krieg kam und hat die Welt verändert. Und jetzt stehen wir erneut vor einem großen Wandel. Das Internet ist nicht nur irgendeine Erfindung, Leander. Es verändert die Art und Weise, wie die Menschen ihre Welt wahrnehmen und mit ihr umgehen. Es gibt ihnen das Gefühl, immer und überall dabei zu sein und darauf Einfluss nehmen zu können. Und das wiederum macht Kayne & Sparks anfällig für Entdeckung.«


  »Schöne Rede«, meinte Leander. »Also muss Gesine sterben, damit jene verstummen, die ihre Rückkehr fordern?«


  Kassiopeias Zögern währte nur einen Augenblick.


  »So ist es«, sagte sie dann.


  *


  »Alors, darlings. Nun walk für Casual!«


  Wieder einmal hallten Steps’ Anweisungen durch den Übungsraum mit dem Catwalk.


  Die nächsten Meter auf dem Laufsteg, die sich sicher längst zu Kilometern aufsummierten, lagen vor Lena. Sie erinnerte sich noch gut: Anfangs hatte sie Mädchen wie Kayla dafür bewundert, wie anmutig sie sich auf dem schmalen Podest bewegten und wie sicher sie selbst Herausforderungen wie Plateauschuhe oder Kleider mit langer Schleppe meisterten. Inzwischen bereitete es ihr selbst keine Mühe mehr, über den Laufsteg zu schweben und dabei eine gute Figur zu machen. Auch Kleider und Schuhe, deren Designer nur ausgemachte Frauenhasser gewesen sein konnten, entlockten ihr meist nur noch ein Lächeln. Sabina erging es nicht anders, entsprechend dachte sich Steps immer neue Aufgaben aus, um den Aufmerksamkeitslevel der beiden letzten Kandidatinnen oben zu halten. An diesem Tag bestand die Herausforderung darin, von einem Augenblick zum anderen die Laufstile zu ändern, die er ihnen fröhlich vom Rand des Catwalks aus zurief.


  »Alors, nun Haute Couture!«, verlangte er und klatschte in die Hände, und sofort wechselten Lena und Sabina ihre Gangart. Aus dem eher lässigen Schlendern, mit dem man Mode des täglichen Gebrauchs zu präsentieren pflegte, wurde das affektierte Stelzen, mit dem stoffgewordene Designerträume vorgeführt wurden.


  »Ah, nicht zu viel machen, Lena«, tadelte Steps. »Du siehst aus wie eine Storch auf Rollschuhe. Die Fokus von die Kunde muss immer liegen auf das Kleid, nicht auf die Mädchen, never forget!«


  Lena nahm sich zusammen. Seit Steps’ vermeintlichen Enthüllungen über Sabina neigte sie dazu, etwas zu viel Gas zu geben. Denn obwohl sie seine Verdächtigungen weit von sich gewiesen hatte, nagten dennoch Zweifel an ihr. Was, wenn die gute Freundin, die sie zu haben glaubte, sie gerade über den Tisch zog?


  Beide Kandidatinnen übten gemeinsam. Sie gingen dafür wechselseitig auf und ab, was bedeutete, dass sie einander jeweils in der Mitte des Laufstegs begegneten. Mehrmals waren sie dabei schon miteinander kollidiert, was früher zu spontaner Heiterkeit geführt hatte. Doch das Lachen war Lena längst vergangen. Sie konnte die Entschlossenheit in Sabinas Augen sehen, spürte ihre eigene wachsende Wut. Als sie einander erneut in der Mitte des Catwalks begegneten und Sabina sie mit der Schulter anstieß, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  »Jetzt reicht’s!«


  Sie blieb stehen, ungeachtet der Tatsache, dass Steps soeben »Sexy!« gerufen hatte, und blitzte Sabina wütend an.


  »Was?«, erwiderte diese nicht weniger gereizt.


  »Das ist schon das dritte Mal, dass du mich anrempelst! Pass gefälligst besser auf.«


  »Oh, tut mir leid«, kam es zurück. »Ich wusste nicht, dass du so empfindlich bist.«


  »Und ich wusste nicht, dass du so ein egoistisches Miststück bist«, versetzte Lena.


  »Das musst gerade du sagen …«


  »Oh, oh, oh«, verschaffte sich Steps Gehör. Die Arme in die Hüften gestemmt, blickte er zu ihnen hinauf. »Was heute los mit meine darlings? What’s going on?«


  »Nichts«, knurrte Sabina, wobei sie Lena feindselig ansah. »Sie soll mir nur nicht mehr in die Quere kommen.«


  »Gleichfalls«, erwiderte Lena. Dem vernichtenden Blick der Freundin hielt sie eisern stand.


  »Ah, ich sehe schon«, meinte Steps daraufhin, wobei sich seine Miene fröhlich aufhellte, »die competition ist zurück. Das wird Leander froh machen. Offenbar ihr habt beide wiedergefunden die tiger in euch.«


  Lena und Sabina erwiderten nichts, starrten einander nur wortlos an.


  »Well, der Termin für die finals steht«, verriet ihnen Steps, während er seine Sachen zusammenpackte und sich dann zum Gehen wandte. »In zwei Wochen wir haben die Entscheidung. Dann wir werden sehen, wer von euch zwei Sieger ist.«


  »Genau«, bekräftigte Lena grimmig.


  Die Mädchen warteten, bis der Laufstegtrainer den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann entlud sich die aufgestaute Aggression.


  »Hast du sie noch alle?«, fuhr Sabina Lena an. »Was sollte das eben? Drehst du jetzt völlig ab?«


  »Das musst gerade du sagen! Wo du alles tun würdest, um das Casting zu gewinnen.«


  »Und du etwa nicht?«


  »Du weißt, wie ich darüber denke«, verteidigte sich Lena. »Ich will gewinnen, aber nicht für mich. Es geht mir um meine Familie, um meinen kleinen Bruder.«


  »Das hast du dir aber fein eingeredet.« Sabina schürzte die Lippen. »Wow, du bist echt unglaublich.«


  »Was erwartest du denn? Du warst raus aus dem Casting, und ich war plötzlich allein. Ich musste mit alldem hier zurechtkommen, mit dem Druck und mit der Angst. Warum bist du nicht zur Polizei gegangen? So, wie du es versprochen hast?«


  »Das habe ich dir schon ein paar Mal erklärt«, erwiderte Sabina. »Weil mir keine Zeit dazu geblieben ist. Kaum war ich zu Hause, klingelte das Telefon.«


  »Ach, keine Zeit, echt jetzt? Keine Zeit, die Polizei zu verständigen?«, fragte Lena. »Das ist absolut lächerlich!«


  »Okay«, gab Sabina zu und hob resignierend die Hände. »Wenn du’s unbedingt wissen willst: Ich hatte Zweifel.«


  »Zweifel? Woran?«


  »An dem, was wir im Wald gefunden haben.«


  »Was gibt es denn da zu zweifeln? Wir haben Shanis Leiche gefunden!«


  »Wir haben eine Leiche gefunden«, verbesserte Sabina. »Die noch dazu in sehr schlechtem Zustand war. Und schon am nächsten Tag war sie weg. Was hätte ich der Polizei also sagen sollen? Dass ich die Tote kenne? Da hätte ich mich doch nur selbst verdächtig gemacht. Und das Casting wäre für mich vorbei gewesen.«


  »Verstehe«, schnaubte Lena. »Darum geht es. Du willst also doch gewinnen.«


  »Du etwa nicht?«


  »Schon, aber …«


  »Erzähl mir nicht, dass du nicht alles dafür tun würdest«, fiel Sabina ihr ins Wort.


  »Genau wie du.«


  »Aber mir geht es dabei nicht um Geld und Ruhm, sondern um die Story«, hielt Sabina dagegen. »Etwas ist mächtig faul an diesem Laden, und ich möchte herausfinden, was das ist.«


  »Und dafür setzt du unser beider Leben aufs Spiel?« Lena verdrehte die Augen. »Vielen Dank auch.«


  »Tut mir leid, wenn du es so siehst.«


  Einen Augenblick lang standen sie einander auf dem Catwalk gegenüber, zwei Freundinnen, die zu Gegnerinnen geworden waren. Dann wandte Sabina sich abrupt ab, sprang vom Laufsteg und marschierte aus dem Übungsraum.


  Lena zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss donnerte. Dann ließ sie sich auf den Laufsteg fallen, müde, kraftlos – und unendlich traurig. Wie hatten sie sich nur so weit voneinander entfernen können? Und wieso war Sabina plötzlich so verändert?


  Jene Sabina, mit der sich Lena in den letzten Wochen angefreundet hatte, hätte niemals ihr berufliches Vorankommen über alles andere gestellt. Es war, als wäre eine andere in die Villa zurückgekehrt, und Lena fragte sich, woran das liegen mochte. Hatte es etwas mit dem zu tun, was Steps ihr …?


  »Huhu! Hello-hello, darlings!«


  In dem Augenblick, in dem sie an ihn dachte, ließ sich die singende Stimme des Laufstegtrainers vernehmen. Lena blickte auf und sah, dass er zaghaft den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Steps«, sagte sie nur.


  »Stör ich, wenn ich come in?«, fragte er.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, dankbar dafür, mit ihren Gedanken nicht allein sein zu müssen. »Komm nur.«


  »Streit?«, fragte Steps, während er vollends hereinschlüpfte.


  Lena nickte.


  »Sehr traurig. Sorry for that.«


  »Du kannst nichts dafür«, sagte sie.


  »Vielleicht doch.« Eine Sorgenfalte erschien auf Steps’ androgynem Gesicht. »Hätte dir nicht von Verdacht erzählen sollen ohne Beweise …«


  »Lass nur.« Lena winkte ab. »Ist schon okay. Wir hätten uns auch ohne das gestritten. Sabina ist so seltsam geworden. So verändert.«


  »… aber jetzt habe ich Beweis«, fuhr Steps fort und sah sie mit großen Augen an.


  »Was?« Lena horchte auf.


  »Steps nicht stolz darauf«, versicherte er, während er in die Taschen seiner weiten Hosen griff, um etwas daraus hervorzukramen, »aber ich bin gekommen vorbei an Sabinas Zimmer, da habe ich Bild gemacht, mit Handy. Klick, klick, you know?«


  Er förderte ein Handy zutage, das er ihr hinhielt. Auf dem Display sah Lena ein Bild, von dem sie sicher war, dass sie es niemals wieder aus dem Kopf bekommen würde.


  Sabina war darauf zu sehen, wie sie rücklings auf dem Schreibtisch ihres Zimmers lag, halb nackt und mit gespreizten Beinen – zusammen mit einem kahlköpfigen, muskulösen Lover, der dabei war, in sie einzudringen.


  Leander!


  »Now, glaubst du mir?«, fragte Steps.


  Erst reagierte Lena überhaupt nicht.


  Dann nickte sie krampfhaft.


  Es noch weiter zu leugnen und zu Sabina zu halten, wäre kindisch gewesen, idiotisch geradezu.


  Ausgerechnet Sabina, die sich stets als moralische Instanz aufgespielt hatte, hatte ein Tabu gebrochen. Um sich einen Vorteil zu verschaffen, hatte sie mit Leander Sex gehabt – und ihr Plan war tatsächlich aufgegangen. Nur einen Tag nach Gesines Unfall war sie in die Villa zurückgekehrt, um deren Platz einzunehmen und …


  Da kam Lena ein grässlicher Verdacht.


  Was, wenn Gesines Verzweiflungstat kein Zufall gewesen, wenn sie von jemandem dazu gedrängt worden war?


  War es möglich, dass jemand ihre Medikamente manipuliert hatte? Und hatte sie kurz vor ihrem Sprung nicht von einer Verschwörung gesprochen?


  Die Zusammenhänge ergaben sich wie von selbst.


  Plötzlich hatte Lena das Gefühl, alles klar vor Augen zu sehen. Sabina hatte nicht nur sie hintergangen, sondern auch Gesine. Um im Wettbewerb zu bleiben, hatte sie sich verkauft, ihren Körper … und ihre Seele.


  Aber damit würde sie nicht durchkommen.


  Diesmal nicht.


  »Ich muss zu Leander«, verkündete Lena entschieden.


  »Wozu, darling?«


  »Es gibt etwas, das er über Sabina erfahren sollte.«


  Zwischenspiel


  »Deshalb also«, sagte Gesine leise.


  Sie saßen einander wieder gegenüber, an dem kleinen Tisch im Garten. Aufmerksam hatte Gesine ihrer Mutter zugehört, und obwohl sie Entsetzen oder zumindest Verwunderung hätte verspüren müssen, tat sie es nicht. Die Ruhe, mit der sie alles zur Kenntnis genommen hatte, erschreckte sie selbst.


  »Du hast herausgefunden, wer sie sind. Deshalb haben sie dich verschwinden lassen.«


  »Auch.« Ihre Mutter nickte.


  »Aber – wie ist das möglich?«


  »Sie haben ihre Mittel und Wege, glaub mir.«


  »Warum? Wer genau sind sie?«, fragte Gesine vorsichtig. Sie fürchtete sich fast vor der Antwort. »Was sind sie?«


  »Jedenfalls nicht das, was sie zu sein vorgeben. Der äußere Schein trügt. Das Casting, die Villa, selbst die Firma – das alles ist nur Tarnung, nur ein Vorwand, um an immer neue junge Frauen zu gelangen.«


  »Aber warum?« Gesine schüttelte den Kopf. »Wozu das ganze Theater?«


  »Sie sind Parasiten«, eröffnete ihr ihre Mutter. »Ihre Nahrung ist das Leben anderer, ihre Gefühle, ihre Seelen, ihre ganze Existenz, die sie sich einverleiben und an der sie sich satt essen wie Raubtiere an ihrer Beute.«


  »Aber … Warum tun sie das?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wer ihnen einmal verfallen ist, für den gibt es keinen Weg zurück. Sie verführen uns mit dem Versprechen von Reichtum und Schönheit, von Starruhm und einem Leben im Rampenlicht. Sie verstehen sich meisterlich darauf, uns zu manipulieren und mit unseren Wünschen und Gefühlen zu spielen. Vielleicht, weil sie uns durchschaut haben. Vielleicht, weil sie in der Lage sind, unsere Gedanken zu kontrollieren. Vielleicht aber auch nur, weil sie schon so lange da sind, dass sie die Menschen besser kennen als sich selbst.«


  »Und deshalb musstest du sterben? Weil du diese Dinge herausgefunden hast?«


  Gesines Mutter lachte freudlos auf. »Ich war jung und naiv damals. Als ich herausfand, dass in der Villa etwas vorgeht und die Jurymitglieder nicht das sind, was sie zu sein vorgeben, habe ich eine Entscheidung getroffen – und sie war falsch.«


  »Was für eine Entscheidung?«, fragte Gesine. Aber sie ahnte bereits, dass ihr nicht gefallen würde, was sie zu hören bekäme.


  »Ich habe gedroht, das Geheimnis auffliegen zu lassen, wenn ich das Casting nicht gewinne.«


  »Du … hast versucht, sie zu erpressen?«, hakte Gesine ungläubig nach.


  Ihre Mutter lächelte. »Ich bin nicht wie du. Wir haben nicht gerade im Überfluss gelebt. Mein Vater hat mir beigebracht, mir zu nehmen, was ich kriegen konnte – und das habe ich versucht.«


  »Und darum musstest du sterben«, ergänzte Gesine tonlos.


  Alles kam ihr plötzlich so leer, so sinnlos vor.


  Die ganze Zeit über hatte sie das Geheimnis zu ergründen versucht, hatte herauszufinden versucht, was damals mit ihrer Mutter geschehen und weshalb sie schon als Kind immer traurig gewesen war. Sie hatte nach Antworten gesucht, nach einem guten Grund dafür, weshalb sie ohne ihre Mutter hatte aufwachsen müssen. Und nun stellte sich heraus, dass Gier der Grund dafür gewesen war.


  Blinde Gier …


  Tränen traten ihr in die Augen, in hilfloser Wut ballte sie die Fäuste.


  »Du bist anders als ich, Gesine«, sagte ihre Mutter. »Du hast Ideale, glaubst an das Gute. Genau deshalb kannst du nicht hier bleiben. Du musst zurück.«


  »Nein.« Gesine schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht.«


  »Sollen sie denn damit durchkommen? Mit dem, was sie mir angetan haben? Und Shani? Und wer weiß wie vielen anderen?«


  »Selbst wenn ich zurückwollte, ich wäre zu schwach, um etwas gegen sie zu unternehmen. Hast du nicht selbst gesagt, wie mächtig diese Leute sind?«


  »Noch«, räumte ihre Mutter ein.


  »Ich habe Angst«, gestand Gesine ihr flüsternd. »Schreckliche Angst. Ich will nicht zurück, auf keinen Fall …«


  *


  »Unmöglich.«


  Leander schüttelte den kahlen Kopf, zum ungezählten Mal, während er in seinem Büro auf und ab ging.


  »Du hast das Mädchen gehört«, sagte Kassiopeia.


  »Trotzdem – ich kann es noch immer nicht glauben.«


  »Warum nicht?«, fragte Steps, der sich einmal mehr auf dem Sofa fläzte. »Ich habe dir gleich gesagt, dass Sabina infrage kommt.«


  »Ich weiß.« Leander nickte. »Aber alles deutete auf Gesine hin. Ihre Heimlichtuerei, ihre Vergangenheit, die Suche nach ihrer Mutter …«


  »Dennoch musste das nicht auch bedeuten, dass Gesine die undichte Stelle ist, nach der wir die ganze Zeit über gesucht haben«, wandte Nicolas ein. »Und warum sollte Lena Lügen über Sabina erzählen?«


  »Warum wohl?«, fragte Leander dagegen. »Weil sie Konkurrentinnen sind. Und weil wir noch eifrig Öl ins Feuer gegossen haben, um sie gegeneinander aufzubringen.«


  »Das stimmt«, räumte Kassiopeia ein. »Aber die Angaben, die Lena gemacht hat, passen genau zu dem, was wir wissen. Das lässt nur den Schluss zu, dass sie die Wahrheit gesagt haben muss: Keine andere als Sabina ist die Journalistin, die im Internet über das Casting berichtet hat. Sie hat uns getäuscht, indem sie eine Tarnidentität angenommen und sich unter falschem Namen hier eingeschlichen hat.«


  »Niemals.« Leander schüttelte den Kopf. »Vergesst nicht, dass ich sie hypnotisiert hatte!«


  »Auch eine Hypnose vermag nicht alles zutage zu bringen«, meinte Nicolas. »Das Mädchen hat eine starke Persönlichkeit.«


  »Oder vielleicht warst du auch einfach nur zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt«, versetzte Kassiopeia spitz. »Du bist schließlich nicht mehr der Jüngste.«


  »Für dich, Baby, reicht es immer noch.«


  »Okay, okay.« Hörbar genervt sprang Steps vom Sofa auf. »Wenn ihr eure pubertären Gefühle wieder im Griff habt, sollten wir überlegen, was zu tun ist. Sabina kann nicht länger im Wettbewerb bleiben. Andernfalls wird uns das Kopf und Kragen kosten.«


  »Dann lassen wir sie eben verschwinden«, schlug Nicolas vor.


  »Schon wieder?« Kassiopeia funkelte ihn wütend an. »Ist das alles, was dir einfällt? Wie viele willst du denn noch verschwinden lassen? Shani musste dran glauben, weil du deinen Jagdinstinkt nicht unter Kontrolle hattest. Kayla war unser nächstes Problem. Dann Gesine. Und nun auch noch Sabina?«


  »Wir können uns keine weitere Negativschlagzeile mehr leisten«, war auch Leander überzeugt. »Ohnehin haben wir die öffentliche Meinung bereits gegen uns. Wenn nun einer weiteren Kandidatin etwas zustößt, wird die Stimmung endgültig kippen. Und da New York dank Kassiopeias tatkräftiger Mithilfe von den Vorgängen Wind bekommen hat …«


  »Kayne hätte auch so davon erfahren«, wandte Kassiopeia ein. »Oder hältst du ihn für so dumm?«


  »Dennoch war es idiotisch, New York in die Sache hineinzuziehen. Bis dahin hatte ich die Dinge im Griff.«


  »Das ist nicht wahr, Leander. Die Kontrolle entgleitet dir zusehends, du willst es nur nicht eingestehen.«


  »Und? Ich übernehme dafür die Verantwortung.«


  »Das sagst du, weil du weißt, dass Kayne eine Schwäche für dich hat. Du bist seine Schöpfung, so wie Nicolas die meine ist. Aber wenn du versagst und das alles hier in einer Katastrophe endet, wird Kayne dir seine Gunst entziehen. Dann werden wir alle es sein, die dafür büßen müssen. Wir sind aneinandergekettet, wie du weißt, wir alle.«


  »Was wir brauchen, ist eine neue Strategie«, warf Steps ein. »Und wir brauchen endlich gute Nachrichten.«


  »Ach ja?« Nicolas warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Und woher sollen die kommen?«


  Der Laufstegtrainer schien einen Augenblick lang nachzudenken. Dann hellte sich seine Miene auf.


  »Gesine«, sagte er nur.


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Lasst sie zurückkehren.«


  Kassiopeia hob die Brauen. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Ihr wisst, dass wir die Mittel dazu haben.«


  »Davon spreche ich nicht. Ich meine, wie willst du das der Öffentlichkeit verkaufen?«


  »Steps hat recht«, pflichtete ihm Leander nach kurzem Nachdenken bei. »Wenn Gesine aus dem Koma erwacht und wieder am Casting teilnimmt, bringt uns das viele Sympathien, und die negativen Kritiken verstummen.«


  »Und Sabina?«


  »Was soll die Frage?« Steps zuckte mit den Schultern. »Wenn Gesine zurückkehrt, ist sie natürlich wieder aus dem Wettbewerb raus, das erfordert die Fairness – und wir sind die Schnüfflerin auf elegante Weise los.«


  »Aber … New York hatte angeordnet, Gesine zu eliminieren«, wandte Kassiopeia ein. »Wollt ihr euch Kaynes Anordnung widersetzen?«


  »Keineswegs«, wehrte Leander ab. »Kayne war der Ansicht, dass die Dinge wieder ihren gewohnten Gang nehmen sollten, und das werden sie auch tun.«


  »Und ihr glaubt, die werden uns das abkaufen?«, fragte Nicolas skeptisch.


  »Allerdings«, meinte Leander und setzte ein breites Grinsen auf. »Denn die Menschen wollen um jeden Preis an Wunder glauben. Es entspricht ihrer schwachen, sterblichen Natur.«


  *


  Lena kauerte auf dem Bett in ihrem Zimmer, die Arme um die an die Brust gezogenen Beine geschlungen.


  Sie war nicht stolz auf das, was sie getan hatte. Aber sie hatte das Gefühl gehabt, mit dem Rücken zur Wand zu stehen und keine andere Wahl zu haben. Sabina hatte sie hintergangen. Sie hatte ein absolutes Tabu gebrochen, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Folglich war Lena nichts anderes geblieben, als sich zur Wehr zu setzen, mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen. Warum hätte sie also weiter zu Sabina halten und noch länger schweigen sollen?


  Die Lena, die vor knapp sieben Monaten in die Villa eingezogen war, unerfahren und voll naiver Vorstellungen, hätte es wohl nicht über sich gebracht, etwas zu unternehmen. Die neue Lena jedoch, die durch die harte Schule des Castings gegangen war, die gelernt hatte, sich selbst zu überwinden, Widerstände zu bewältigen und Hindernisse aus dem Weg zu räumen, hatte damit kein Problem.


  Leander zu verraten, dass keine andere als Sabina die Journalistin war, die sich in die Villa eingeschlichen und versteckt berichtet hatte, war vollkommen in Ordnung gewesen, eine angemessene Maßnahme, um sich zu verteidigen.


  Die Frage, die sich Lena immer wieder stellte, war nur: Warum fühlte sie sich dann so elend?


  Warum hatte sie das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, wenn sie doch andererseits so überzeugt davon war, dass es richtig gewesen war?


  Die Zweifel verstummten nicht, was immer sie auch unternahm. Ganz gleich, ob sie versuchte, ein Buch zu lesen oder Musik zu hören, das unbehagliche Gefühl blieb. Unablässig nagte es an ihrem Gewissen – bis sie es irgendwann nicht mehr aushielt.


  In einem plötzlichen Entschluss sprang sie vom Bett und verließ ihr Zimmer. Weit brauchte sie nicht zu gehen, Sabinas Zimmer lag ihrem genau gegenüber.


  Lena zögerte einen Augenblick, dann klopfte sie an.


  »Ja?«, drang es von drinnen.


  Lena drückte die Klinke und trat ein.


  Sabina saß auf dem Bett und lackierte sich die Zehennägel. Ihr Blick verriet, dass sie keinen Besuch wünschte. Oder vielleicht war es auch nur Lena, die sie nicht in ihrer Nähe haben wollte.


  »Entschuldige«, murmelte Lena, »ich …«


  »Ja?« Sie hob die schmalen Brauen. »Was willst du?«


  Lena sah zu Boden, hielt den forschenden Blick nicht aus. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss … Leander weiß es.«


  »Weiß was?«, fragte Sabina nach.


  »Dass du nicht die bist, für die du dich ausgibst. Dass du eine Journalistin bist.«


  »Blödsinn«, blaffte Sabina.


  »Er weiß es«, beharrte Lena und wäre in diesem Moment am liebsten im Boden versunken vor Scham. »Weil ich es ihm gesagt habe.«


  »Was?« Sabina schoss in die Höhe. Das Fläschchen mit dem Nagellack fiel dabei um und ergoss sich über das Bett, aber sie scherte sich nicht darum. »Warum hast du das getan?«


  »Weil ich …«


  »Ach, halt die Klappe!«, fiel Sabina ihr ins Wort. »Ich weiß es längst: Weil du mich auf diese Weise bequem loswirst. Gesine ist im Krankenhaus und kann dir nicht mehr gefährlich werden, und ich fliege jetzt hochkant raus. Damit dürfte die Siegerin der Ausscheidung feststehen. Gratuliere, Lena!«


  »Darum geht es nicht.« Lena schüttelte den Kopf. Nun, da Sabina sie direkt angriff, konnte sie ihr auch wieder ins Gesicht sehen.


  »Ach nein?« Sabina wischte sich das kurze Haar aus dem Gesicht. »Hörst du dir eigentlich selbst noch zu? Du bist einfach unglaublich, weißt du das? Und ich dachte, ich könnte dir vertrauen, du verdammte Schlampe!«


  »Das habe ich von dir auch gedacht – und die Schlampe von uns beiden bist ja wohl du!«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Da fragst du noch?« Lena schüttelte wütend den Kopf. »Du kannst aufhören zu lügen, Sabina. Ich habe es gesehen. Steps hat euch beobachtet und ein Foto gemacht.«


  »Ein Foto?« Sabinas Augen verengten sich. »Sag mal, drehst du jetzt komplett durch? Springst du jetzt auch vom Dach wie Gesine?«


  »Lass sie aus dem Spiel! Wer weiß, ob ihr euch das nicht zusammen ausgedacht habt, Leander und du …«


  »Wie bitte? Wovon sprichst du, verdammt noch mal?«


  »Ich spreche davon, dass du mit Leander rumgemacht hast. Hier, auf diesem Tisch!«


  »Was?« Sabina starrte sie fassungslos an. »Und das aus dem Mund der Frau, die mit Nicolas geschlafen hat!«


  »Hä? Das ist nicht wahr!«


  »Nein? Und warum gibt es dann ein Video, das euch beide in einem Hotelzimmer zeigt? Nicolas hat gefilmt, und du bist fröhlich auf ihm drauf gesessen!«


  »Das … das …« Lena schüttelte den Kopf.


  »Ich hab das Video gesehen«, versicherte Sabina voller Überzeugung. »Es war die Nacht nach dem Bungeeshoot! Die Nacht, in der Gesine vom Dach gesprungen ist!«


  »Aber ich habe nicht …«


  Lena unterbrach sich.


  Natürlich erinnerte sie sich an jene Nacht, unauslöschlich hatte sie sich in ihr Gedächtnis eingegraben. Aber richtig: nicht alles davon.


  Als sie von dem Bungeesprung zurück war, völlig überdreht und total auf Endorphinen, hatte Nicolas sie zum Feiern an die Hotelbar eingeladen. Aber danach hatte sie einen Filmriss.


  Irgendwann war sie erwacht, und sie erinnerte sich, einen ziemlich heftigen Traum gehabt zu haben, in dem sie und Nicolas … Sollte es mehr gewesen sein als ein Traum? Hatte der Fotograf sie gegen ihren Willen verführt? Womöglich, dachte sie, hatte er ihr K.-o.-Tropfen in den Champagner gegeben und …


  »Ich weiß nichts davon«, beteuerte Lena mit bebender Stimme, »das musst du mir glauben!«


  »Es fällt mir ziemlich schwer«, gab Sabina zu.


  »Warum? Weil du mit Leander geschlafen hast? Ich habe ein Bild gesehen von dir und ihm, wie ihr genau hier in diesem Zimmer …« Sie unterbrach sich, überließ es Sabina, sich den Rest dazuzudenken.


  »Das ist nie passiert«, sagte Sabina leise.


  »Doch«, beharrte Lena.


  »Aber ich … erinnere mich nicht daran.«


  Schweigen trat ein. Einen endlos scheinenden Augenblick standen sie einander gegenüber, und beiden war klar, dass sie eine Entscheidung treffen mussten.


  Entweder, sie misstrauten einander weiter, beschimpften sich gegenseitig und bezichtigten einander der Lüge. Oder aber, sie zogen in Betracht, dass sie beide recht hatten …


  Noch bevor Lena etwas erwidern konnte, kam Sabina auf sie zu und packte sie. »Raus hier!«, herrschte sie sie an. »Verschwinde, du Miststück, und lass dich nie mehr hier blicken, hast du verstanden?«


  Einen Augenblick lang war Lena nur entsetzt. Dann begriff sie, dass Sabina sie nicht zur Tür hinausbugsierte, sondern in das kleine Badezimmer, dessen Tür sie hinter ihnen schloss. Dann stellte sie die Dusche an, damit das Rauschen die Umgebungsgeräusche dämpfte.


  »Entschuldige«, sagte sie dazu, »aber jetzt können wir reden. Also noch mal von vorn: Wenn du dich an etwas, das ganz offenbar geschehen ist, nicht erinnerst …«


  »… und auch du dich nicht erinnerst, obwohl es eindeutige Beweise gibt …«, ergänzte Lena.


  »… dann bedeutet das, dass wir verarscht wurden«, stellte Sabina fest, deren Rolle ihr immer mehr zur Natur geworden war. »Und zwar richtig.«


  »Aber … warum?« Lena hatte noch immer Zweifel. »Ich meine, wieso sollten sie so etwas tun?«


  »Um uns gegeneinander auszuspielen«, gab Sabina die Antwort. »Sie wussten, dass wir Freundinnen sind und nicht ohne Weiteres gegeneinander antreten würden. Also haben sie nachgeholfen.«


  »Aber das … Das würde ja bedeuten, dass sie schon vor Gesines Unfall wussten, was geschehen würde«, folgerte Lena.


  »Genau das«, stimmte Sabina zu.


  »Also haben sie …«


  »Sie haben sie irgendwie zu dieser Verzweiflungstat getrieben«, war Sabina überzeugt. »Und uns beide haben sie …«


  Sie biss sich auf die Lippen, schien das schreckliche Wort nicht aussprechen zu wollen.


  Aber genau das war geschehen.


  Und diese Erkenntnis war unendlich bitter.


  *


  Gertrud Hormann saß am Krankenbett ihrer Enkelin. Wie lange schon, wusste sie nicht zu sagen. War es eigentlich Tag oder Nacht? Welches Datum schrieb man? Gertrud wusste es nicht. Stunden, Tage, Wochen – jedes Zeitgefühl war ihr verloren gegangen.


  Sie saß nur da, tagein, tagaus, und hielt Wache. Anfangs hatte sie Gesine nur von hinter der Glasscheibe aus sehen dürfen, was schrecklich gewesen war. Inzwischen wurde sie wenigstens wieder eingelassen, auch wenn sie dazu extra antiseptische Kleidung und einen Mundschutz tragen musste.


  So hockte sie an Gesines Bett und hielt ihre Hand, starrte in die reglosen, blassen Gesichtszüge, sprach lautlose Gebete und hoffte inständig, dass Gesine wieder erwachen und alles gut würde. Aber natürlich war ihr klar, an welch dünnem Faden diese Hoffnung hing. Die Ärzte hatten es ihr mehrfach gesagt.


  Äußerlich mochte Gesine fast unverändert wirken. Die wenigen Blessuren, die sie wie durch ein Wunder bei ihrem Sturz davongetragen hatte, waren fast verheilt. Auch die inneren Blutungen waren gestillt worden. Was ihre Organe betraf, so war Gesine weitgehend wiederhergestellt, sodass sich ihr Zustand eigentlich hätte bessern müssen. Aber er tat es nicht. Und das wochenlange Koma begann sie zusehends zu schwächen.


  Einige Ärzte waren der Ansicht, dass sie in eine Spezialklinik verlegt werden sollte; andere rieten davon ab, Gesine in ihrem Zustand einen Transport zuzumuten. Gertrud fürchtete sich davor, die Entscheidung treffen zu müssen – ebenso, wie sie sich vor all den unentwegt blinkenden und piepsenden technischen Apparaturen fürchtete, mit denen das Zimmer um das Bett ihrer Enkelin herum vollgestopft war. Auch wenn sie wusste, dass diese Apparaturen letztlich nur Gesines Wohl und Sicherheit dienten.


  »Was hast du nur getan, Kind?«, flüsterte sie ein weiteres von ungezählten Malen.


  Gesine war ihrer Mutter wirklich ähnlich.


  Nicht äußerlich, denn von den grünen Augen abgesehen, hatten sie kaum etwas gemein. Ihr Wesen jedoch stimmte auf verblüffende, geradezu beängstigende Weise überein. Das war der Grund dafür, dass Gertrud all die Jahre in Furcht und Sorge gelebt hatte. Deshalb war sie auch dagegen gewesen, als Gesine sich zum Casting angemeldet hatte. Zugleich hatte sie aber gewusst, dass sie sie nicht würde aufhalten können. Es war ihr Weg – so wie Nicole ihren Weg gegangen war …


  »Frau Hormann?«


  Gertrud blickte auf.


  Ein groß gewachsener Mann hatte das Zimmer betreten, der grüne OP-Kleidung trug. Die blauen Augen, die zwischen Mundschutz und Kopfhaube zu sehen waren, kamen ihr sogleich bekannt vor. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, diesen Mann bereits einmal auf der Intensivstation gesehen zu haben.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht stören«, sagte er mit angenehm sonorer Stimme.


  »Das haben Sie nicht«, versicherte Gertrud. »Doktor …?«


  »Keller«, entgegnete der Fremde und nickte zum Gruß. »Ich bin der diensthabende Arzt.«


  »Wie geht es meiner Enkelin?«


  »Nun, nach allem, was sie durchgemacht hat, würde ich sagen, sie schlägt sich wacker«, entgegnete der Arzt. »Wenn man bedenkt, was sie getan hat …«


  »Ich weiß«, fiel Gertrud ihm ins Wort. Sie wollte, konnte es nicht noch einmal hören. »Wollen Sie mir etwas versprechen, Doktor?«, fragte sie stattdessen.


  »Das kommt darauf an.«


  Gertrud erhob sich mit schmerzenden Gliedern. Mit einem leisen Seufzen richtete sie sich auf und blickte an dem athletisch gebauten Mann empor, der sie um fast zwei Köpfe überragte. »Versprechen Sie mir«, bat sie leise, »dass Sie alles Menschenmögliche unternehmen werden, um meiner Enkelin zu helfen. Sie ist ein guter Mensch. Aber sie hatte es nicht immer leicht in ihrem Leben. Beurteilen Sie sie nicht nach dem, was sie getan hat.«


  »Keine Sorge, Frau Hormann«, versicherte Keller, wobei er ihr tief in die Augen blickte, »das liegt mir fern. Und ich verspreche Ihnen, dass ich alles dafür tun werde, dass es Gesine bald wieder besser …«


  »Was tun Sie da?«, fiel Gertrud ihm ins Wort.


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Dieser Blick.« Sie griff sich an die Schläfen, von plötzlichem Schwindel befallen. »Mir ist plötzlich so seltsam zumute …«


  »Ist Ihnen schlecht? Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein, nein, es geht schon …« Gertrud griff nach der Lehne des Stuhls, auf dem sie gesessen hatte. »Es ist nur … Ihre Augen …«


  »Was ist damit?«


  »Die … Die Augen kommen mir bekannt vor, so als hätte ich sie schon einmal …«


  »Das kann nicht sein.« Keller schüttelte den Kopf. »Ich wurde von einer anderen Abteilung hierher versetzt. Es ist mein erster Tag auf der Intensivsta …«


  In diesem Moment entrang sich Gertruds Kehle ein Schrei. Sie konnte nicht anders; es war die natürliche Reaktion auf die Entdeckung, die sie soeben gemacht hatte.


  Urplötzlich war ihr klar geworden, woher sie diese Augen kannte. Das Entsetzen darüber ließ ihr keine andere Wahl, als es laut hinauszuschreien.


  »Was haben Sie?«


  »Jetzt weiß ich, woher ich Sie kenne!«, entfuhr es Gertrud. Sie wich zurück, bis sie gegen das Bett stieß, in dem ihre reglose Enkelin lag. »Sie sind dabei gewesen! Sie gehören zu dieser Firma! Zu diesem Moloch, der vorgibt, Mode zu machen, in Wahrheit aber Menschen verschlingt!«


  »Was?« Die Brauen über den blauen Augen zogen sich zusammen.


  »Ich kenne Ihren Namen nicht, aber Ihre Augen werde ich niemals vergessen. Sie waren es, der Nicole damals in Empfang genommen hat. Der ihr gesagt hat, dass sie es in die Endrunde des Castings geschafft hätte …«


  »Sie irren sich«, versicherte Keller, und der Blick seiner Augen intensivierte sich.


  »Ich irre mich nicht«, versicherte Gertrud. In einer Mischung aus Wut und Entsetzen trat sie vor und riss dem Arzt den Mundschutz vom Gesicht – nur um abermals zu erschrecken. »Sie sind es«, stellte sie flüsternd fest. »Aber … Sie haben sich kaum verändert! Sie sind in all den Jahren nicht älter geworden, wie ist das möglich?«


  »Sie irren sich«, sagte Keller noch einmal und legte den Mundschutz wieder an. »Schwester!«, rief er dann laut.


  »Nein!«, rief Gertrud voller Entsetzen. Dieser Kerl, wer immer er war, durfte nicht mit Gesine allein gelassen werden! Schützend stellte sie sich vor das Krankenbett, die Arme ausgebreitet, um ein möglichst großes Hindernis zu bieten. »Verlassen Sie dieses Zimmer, sofort!«


  »Frau Hormann, ich bin der behandelnde Arzt …«


  »Sofort!«, herrschte sie ihn an.


  »Ich muss nach Ihrer Enkelin sehen. Ich kann Ihr helfen!«


  »Nur über meine Leiche«, versicherte Gertrud entschlossen. »Sie haben mir bereits meine Tochter genommen – nicht auch noch meine Enkelin!«


  Eine Schwester und ein Krankenpfleger erschienen in diesem Moment. Ihre verblüfften Blicke huschten zwischen der alten Frau und dem Arzt hin und her.


  »Helfen Sie mir!«, rief Gertrud und deutete auf Keller. »Der da ist ein Betrüger! Er will meiner Enkelin etwas antun!«


  »Ein Zusammenbruch«, kommentierte Keller ebenso fachmännisch wie gelassen. »Die Belastung war wohl zu viel für sie. Sorgen Sie dafür, dass sie sich ein wenig ausruhen kann. Und geben Sie ihr etwas zur Beruhigung.«


  »Ich brauche nichts zur Beruhigung!«, widersprach Gertrud, die faltigen Hände jetzt zu Fäusten geballt.


  »Kommen Sie, Frau Hormann«, trat die Schwester auf sie zu und hob beschwichtigend die Hände. »Es wird alles gut, Sie werden sehen. Sie müssen den Ärzten vertrauen.«


  »Das da ist kein Arzt! Er ist ein Betrüger!«


  »Das ist der Stress«, stellte der Krankenpfleger fest. »Dagegen können wir Ihnen etwas geben.«


  »Ich will nichts!«, bekräftigte Gertrud. »Ich will hierbleiben, bei meiner Enkelin!«


  »Das ist kein Problem.« Die Schwester hatte sie bereits sanft am Arm ergriffen und war dabei, sie vom Bett wegzuziehen. »Sobald es Ihnen besser geht, dürfen Sie wieder zu ihr. Einstweilen muss ich Sie jedoch bitten, mitzukommen – zu Ihrer eigenen Sicherheit und zu der Ihrer Enkelin.«


  »Lassen Sie mich!« Gertrud schlug ihr auf die Hand wie einem Kind, das unerlaubt nach Süßigkeiten griff. Als Folge packte die Schwester wieder zu, energischer diesmal, und von der anderen Seite kam ihr der Pfleger zu Hilfe.


  »Kommen Sie, Frau Hormann«, redete er auf sie ein, »es ist nur zu Ihrem Besten.«


  »Ich will aber nicht! Ich brauche nichts zur Beruhigung! Verstehen Sie denn nicht? Er ist es! Nur er …«


  Sosehr sie sich bemühte, den beiden klarzumachen, was sich tatsächlich in diesem Zimmer abspielte – es gelang ihr nicht. Sie war viel zu aufgeregt. Die rechten Worte wollten ihr nicht einfallen, ganz zu schweigen davon, dass die beiden ihr nicht zuhörten. So blieb ihr nur, sich mit Händen und Füßen dagegen zu wehren, aus dem Zimmer gezogen zu werden. Aber den überlegenen Körperkräften des Pflegepersonals hatte sie nichts entgegenzusetzen. Gegen ihren Willen wurde sie nach draußen gebracht. Durch die Glasscheibe konnte Gertrud einen letzten Blick auf Gesine werfen, ehe Keller von innen die Jalousie schloss. Im letzten Moment, ehe sich die grünen Lamellen senkten, sah sie kurz die Spritze in seiner Rechten.


  »Nein!«, schrie sie und gebärdete sich wie von Sinnen.


  Im nächsten Augenblick verspürte sie selbst einen schmerzhaften Einstich. Einen Lidschlag später war ihr alles gleichgültig geworden.


  Zwischenspiel


  Immer mehr türmten sich die Wolken auf.


  Dunkel und drohend zogen sie sich am Himmel zusammen. Wind war aufgekommen, der über die Fliederbüsche und Blumenbeete strich. Und der Donner, der zunächst nur in weiter Ferne zu hören gewesen war, kam immer näher.


  »Seltsam«, meinte Gesine.


  »Was ist seltsam?«, fragte ihre Mutter.


  »Ich habe so ein komisches Gefühl … hier drin.« Sie deutete auf ihren Brustkorb. »Als ob ich …«


  »Als ob du was?«


  »Nichts.« Gesine schüttelte den Kopf, zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist alles gut.«


  »Wirklich?«


  Der Blick ihrer Mutter wurde forschend, gleichzeitig verstärkte sich der Wind. Weiße Blütenblätter begannen sich von den Fliederbüschen zu lösen und flirrten wie Schneeflocken durch die Luft. Gesine fröstelte es.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Der Sommer geht zu Ende«, entgegnete ihre Mutter. »Eine neue Zeit ist angebrochen.«


  »Was für eine neue Zeit?«


  »Eine Zeit der Veränderung.«


  »Was wird sich denn verändern?«


  »Spürst du es nicht? Merkst du nicht, dass es bereits begonnen hat?«


  In diesem Moment bemerkte Gesine es wieder, dieses seltsame Gefühl, eine Art Sog, den sie in ihrem Inneren verspürte. Verblüfft blickte sie an sich herab.


  Und dann begriff sie.


  »Ich will nicht!«, erklärte sie panisch.


  »Du musst«, erwiderte ihre Mutter.


  Das Gefühl wurde stärker, ebenso wie der Wind, der sich zu einem wahren Sturm auswuchs. Die Büsche bogen sich unter den Böen, die jetzt über sie hinwegfegten; ein unheimliches Heulen lag plötzlich in der Luft.


  »Aber ich habe dich eben erst gefunden! Ich will dich nicht wieder verlieren, Mama!«


  »Du wirst mich nicht verlieren. Aber du kannst dich auch nicht länger widersetzen.«


  Der Sog nahm noch weiter zu, zerrte jetzt mit aller Kraft an ihr. »Mama!«, schrie Gesine gegen den Wind an und streckte ihre Hände über den Tisch. Sie hoffte, ihre Mutter nähme ihre Hände und hielte sie fest.


  Aber sie tat es nicht.


  »Leb wohl, Gesine«, sagte sie. »Wir werden uns wiedersehen.«


  »Aber ich … ich …«


  Der Sog wurde mächtiger, zwingender.


  Mit einem Mal hatte Gesine selbst das Gefühl, nicht mehr länger bleiben zu können. Sie merkte, wie der Wind sie packte und fortzureißen drohte wie die Blüten …


  »Bis dahin«, sagte ihre Mutter – und Gesine war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie ihre Stimme tatsächlich hörte oder ob diese nur in ihrem Kopf war -, »darfst du nie vergessen, dass ich dich von ganzem Herzen …«


  Den Rest bekam Gesine nicht mehr mit.


  Eine Bö erfasste sie, und wie von einer unsichtbaren Klauenhand gepackt, wurde sie fortgerissen, fort von ihrer Mutter, die ihr nachblickte. Einen Augenblick lang war es Gesine, als würde sie emporgetragen und könnte nicht nur den Garten sehen, sondern auch die Leere, die ihn umgab. Dann stürzte sie wieder zurück, dem Boden entgegen, auf den Brunnenschacht zu, der sie im nächsten Moment aufnahm und verschlang.


  Eine Woche vor der Entscheidung


  Fragen.


  Es gab so viele davon.


  Und nicht eine einzige Antwort.


  Acht Tage waren seit Lenas Geständnis vergangen, und nichts hatte sich geändert. Im Gegenteil, das Casting ging einfach weiter: Kleiderproben, Laufstegtraining, Fitnesseinheiten, Fotoshoots, Schauspielunterricht, Interviews – das ganze Programm, so als wäre nichts geschehen.


  Im Grunde gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder, Leander hatte Lena nicht geglaubt und was sie über Sabina gesagt hatte als glatte Lüge abgetan. Oder, und diese Variante erschien ihr in Anbetracht all dessen, was geschehen war, sehr viel wahrscheinlicher, die Jury verfolgte damit eine ganz bestimmte Absicht.


  »Oder sie wollen einfach nicht noch mehr Unruhe«, stieß Sabina zwischen scharfen Atemzügen hervor, während sie gemeinsam durch den Wald joggten. Um den Schein zu wahren, hatte jede von ihnen vorgegeben, allein trainieren zu wollen. Dann hatten sie jedoch denselben Weg eingeschlagen. Hier im Wald konnten sie sich wenigstens miteinander unterhalten, ohne befürchten zu müssen, dabei belauscht zu werden.


  »Ja«, stimmte Lena zu, »vielleicht.«


  Seit man ihnen die Handys weggenommen hatte und sie nur noch unter Aufsicht ins Internet ließ, bekamen die Mädchen zwar nicht mehr viel mit von dem, was außerhalb der Villa vor sich ging. Jedoch hatten die Sache mit Gesine und die Rückkehr von Sabina sicher für einigen Wirbel gesorgt. Vielleicht fürchteten Leander und die anderen die Reaktion der öffentlichen Meinung, wenn sie nun plötzlich eine Disqualifizierung vornahmen …


  »Wir müssen vorsichtig sein«, fügte Lena hinzu. »Wenn sie herausbekommen, dass wir wieder Freundinnen sind, werden sie misstrauisch.«


  »Diese Mistkerle«, knurrte Sabina. »Am liebsten würde ich die beiden …«


  »Ich auch«, sagte Lena, als Sabina den Satz nicht zu Ende sprach. »Aber im Augenblick können wir nichts tun. Sie müssen denken, dass ihre Intrige erfolgreich gewesen ist.«


  »Intrige?« Sabina schnaubte. »Das trifft es wohl nicht ganz. Es gibt ein Wort für das, was dieses Pack uns angetan hat.«


  »Sie werden dafür bezahlen. Aber noch ist es nicht so weit«, sagte Lena.


  Die ganzen letzten Tage hatten sie überlegt, wie sie reagieren sollten. Zuerst hatten sie vorgehabt, aus der Villa zu fliehen, den ganzen Wahnsinn hinter sich zu lassen und bei der Polizei Anzeige zu erstatten. Aber gab es Beweise? Konnten sie auch nur etwas von dem, was sie Leander und Konsorten vorwarfen, mit Fakten untermauern?


  Fehlanzeige.


  Alles, was sie hatten, waren Mutmaßungen und Verdächtigungen. Beweise hatte allein die Jury. Lena und Sabina gaben sich keinen Illusionen darüber hin, dass die Fotos rechtzeitig verschwinden würden, wenn es darauf ankäme.


  Nein, wenn sie wollten, dass Leander und Nicolas für das bezahlten, was sie ihnen und Gesine angetan hatten, dann musste es anders laufen …


  »Hast du Hina schon erreicht?«, fragte Sabina.


  »Nur kurz. Es ist schwer, ihr eine Nachricht zu schicken, wenn Kassiopeia mir dabei über die Schulter sieht.«


  »Aber sie würde uns helfen?«


  »Und ob.« Lena nickte. »Wenn wir eine Möglichkeit finden, ihr die Informationen zukommen zu lassen, wird sie alles online stellen, pünktlich zum Finale, wenn alle am Bildschirm sitzen. Und bei ihren Hackerkenntnissen wird niemand je erfahren, wer es gewesen ist.«


  »Gut so.« Sabina grinste. »Die öffentliche Meinung braucht keine Beweise, um jemanden zu verurteilen. Wenn ich daran denke, dass ich mal eine seriöse Journalistin war …«


  »Vergiss es«, brummte Lena, »die haben es nicht besser verdient.«


  »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie wir Hina von der ganzen Scheiße berichten sollen, die hier passiert ist.«


  »Ich auch nicht«, versicherte Lena. »Aber es muss uns gelingen. Irgendwie …«


  Schweigend liefen sie weiter durch den Wald. Es war heller Tag. Dennoch sorgten die eng stehenden Bäume für gedämpftes Licht. Die Mädchen hatten eine andere Route gewählt als die, auf der sie damals die Leiche gefunden hatten …


  »Weißt du noch, unser erster Waldlauf damals?«, fragte Sabina. »Als wir uns verlaufen haben?«


  »Das war sicher kein Zufall«, war Lena überzeugt. »Die haben uns manipuliert und nach ihrer Pfeife tanzen lassen, schon damals.«


  »Aber zu welchem Zweck? Das frage ich mich noch immer.«


  »Ich weiß es nicht«, gab Lena zu. »Aber wenn du mich fragst, dann will ich es gar nicht mehr wissen. Ich will nur noch, dass es aufhört.«


  »Das wird es«, versicherte Sabina, »oder wir …«


  »Da kommt jemand«, zischte Lena, als sie zwischen den Bäumen eine Bewegung wahrnahm. »Es ist Mike.«


  »Auseinander, los«, wies Sabina an und ließ sich sofort zurückfallen, während Lena Tempo zulegte. Im nächsten Moment kam Mike um die Wegbiegung.


  Mike, der junge Fitnesstrainer, der ebenso ein Teil der Jury war wie Steps. Wie dumm und naiv sie doch gewesen waren zu glauben, dass die beiden auf ihrer Seite stünden. Die Wahrheit war, dass die Mädchen ganz allein und auf sich gestellt waren.


  Bereits von Weitem konnte Lena sehen, dass etwas nicht stimmte. Mikes Gesicht war feuerrot, er wirkte aufgeregt. Oder war auch das nur Theater?


  »Lena, Sabina, da seid ihr ja!«


  »Leider«, knurrte Lena und verlangsamte ihren Schritt. »Ich weiß nicht, warum sich dieses Miststück an meine Fersen geheftet hat.«


  »Selber Miststück«, rief Sabina von hinten – und Lena fand, dass sie es ziemlich überzeugend machte. »Du würdest doch alles tun, um deine hässliche Nase vorn zu haben, und ich meine, wirklich alles!«


  »Spart euch das für den Wettkampf, okay?« Mike hob beschwörend die Hände. »Es gibt Neuigkeiten, die euch beide betreffen, vor allem dich, Sabina.«


  »Wieso?« Sabina kam heran und verlangsamte ihren Schritt. »Was ist los?«


  »Gesine ist aufgewacht.«


  »Was?« Lena schnappte scharf nach Luft. »Wann?«


  »Schon vor ein paar Tagen. Das Krankenhaus wollte wohl nicht, dass die Sache nach draußen dringt, weil man ganz sichergehen wollte und abwarten, bis alle Tests abgeschlossen sind.«


  »Sicher?«, fragte Sabina. »In welcher Hinsicht?«


  »Dass alles in Ordnung ist mit ihr«, erwiderte Mike. »Es sieht so aus, als könnte Gesine in die Villa zurückkehren und am Finale teilnehmen.«


  »Ist … Ist das wahr?« Lena sah ihn ungläubig an, wusste nicht, ob es sich um einen Scherz handeln sollte oder um eine Falle oder um eine weitere Schikane, die sich die Jury hatte einfallen lassen. Einerseits war sie froh darüber, dass es Gesine besser ging. Andererseits …


  »Also bin ich draußen?«, sprach Sabina den Gedanken aus.


  »Ich weiß es nicht.« Mike lächelte säuerlich. »Man hat mich nur geschickt, um euch zu holen. Kassiopeia wird euch alles Weitere erklären.«


  »Verstanden.« Sabina nickte.


  »Also kommt«, verlangte Mike, wandte sich um und lief ihnen voraus, zurück zur Villa.


  Lena und Sabina warteten noch einen Moment.


  »Das war’s dann wohl«, meinte Sabina trocken.


  »Verdammt«, flüsterte Lena.


  »Nicht doch«, sagte Sabina und grinste breit. »Immerhin wissen wir jetzt, wer Hina die Informationen bringt …«


  Zwei Stunden vor der Entscheidung


  Sie saß in ihrer Garderobe.


  Wartete.


  Und hatte Angst.


  Nicht sosehr, weil der Tag gekommen war, auf den sie über ein halbes Jahr lang hingearbeitet hatte; nicht sosehr wegen der zweitausend Menschen, die gekommen waren, um dem Spektakel live beizuwohnen, und der geschätzten zwei Millionen, die es via Internet verfolgen würden. Nein, heute würde sie den Menschen wieder begegnen, die sie seit Monaten nicht gesehen hatte, und derentwegen sie all dies überhaupt erst auf sich genommen hatte.


  Hanna, ihre Mutter.


  Und ihren kleinen Bruder Robin.


  Die finanziellen Schwierigkeiten, in die der Tod ihres Vaters und der Alkoholismus ihrer Mutter die Familie gebracht hatten, hatten Lena dazu bewogen, am Casting teilzunehmen. Es war eine Verzweiflungstat gewesen. Niemals hätte sie gedacht, dass sie so weit kommen würde. Nun war der Tag des Finales da, der Abend der großen Entscheidung, und Lena war unter den letzten beiden Kandidatinnen.


  Hätte man ihr das vor einem halben Jahr gesagt, sie hätte es nicht für möglich gehalten. Doch nun, da es so weit war, lag ihr nichts mehr daran.


  Zu viel war geschehen, das ihr die Augen geöffnet hatte. Sie war nicht mehr dieselbe, die vor sieben Monaten zum Vorentscheid gekommen war. Damals hatte sie sich von der glitzernden Modewelt blenden lassen, bewundernd zu Leuten wie Leander und Nicolas aufgeblickt. Inzwischen wusste sie, wie schmutzig dieses Geschäft war, dass es in Wahrheit nur darum ging, die Kandidatinnen zu manipulieren und gegeneinander auszuspielen. Zu welchem Zweck, wusste Lena längst nicht mehr zu sagen. Ging es tatsächlich noch darum, ein Casting für ein Modelabel abzuhalten, die beste und durchsetzungsfähigste Bewerberin herauszufiltern? Oder waren die tatsächlichen Ziele der Jury ungleich dunkler, wie die Verfasserin des geheimen Tagebuchs vermutete, das die Mädchen gefunden hatten? Aber wenn ja, was käme dann jetzt noch auf sie zu?


  So vieles war passiert, das sich einfach nicht erklären ließ. Die Leiche, die sie im Wald gefunden hatten – war es tatsächlich Shani gewesen? Oder hatten sie alle nur das gesehen, was sie hatten sehen wollen? Was war mit Kayla geschehen, deren Gepäck sie im Keller gefunden hatten, obwohl sie die Villa angeblich längst verlassen hatte? Und wer hatte die anonyme Nachricht geschickt, mit der man Zerda bei ihrem strenggläubigen muslimischen Vater angeschwärzt hatte?


  Nach allem, was Sabina und ihr selbst widerfahren war, hatte Lena inzwischen eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer dahintersteckte. Beweisen konnte sie es allerdings nicht. Und was in aller Welt hatte es mit Gesines Unfall und ihrer rätselhaften Genesung auf sich?


  Lena hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte. Alles, was sie wusste, war, dass eine ganz andere Gesine in die Villa zurückgekehrt war als die, die sie kennengelernt hatte. Die ganze Woche über hatte mehr oder weniger Schweigen zwischen ihnen geherrscht. Mike und Kassiopeia hatten Gesine bewacht wie einen Megastar, sie regelrecht abgeschirmt. Gesine selbst schien neuerdings geradezu fixiert darauf, das Casting zu gewinnen. Lena wusste nicht, ob Gesine ihr verziehen hatte. Sie hoffte es von Herzen, aber im Grunde war es nicht mehr wichtig. Keine von ihnen würde dieses Casting gewinnen. Denn wenn dieser Abend zu Ende war, würde es keinen Sieger geben, nur einen Verlierer.


  Und dieser Verlierer würde Kayne & Sparks heißen.


  »Lena?« Jemand klopfte hektisch an die Tür ihrer Garderobe. »Noch fünf Minuten«, drang es aufgeregt herein, »get ready!«


  Lena schloss die Augen.


  Sie fühlte sich schlecht, vor allem ihrer Familie gegenüber. Denn dieser Abend würde nicht damit enden, dass sie das Casting gewinnen und einen Vertrag über Gagen in Millionenhöhe unterschreiben würde.


  Wenn Hina die Daten online stellte, würde alles andere nur noch nebensächlich sein. Natürlich würde die Firmenleitung alles bestreiten. Aber Sabina hatte recht: Die öffentliche Meinung brauchte keine Beweise, um jemanden zu verurteilen. Ein Sturm würde losbrechen, und Leander und seine Heuchler würden darin untergehen.


  Nur darum ging es noch.


  Gerechtigkeit.


  Es sollte endlich aufhören, nicht nur für Lena, sondern auch für alle anderen Mädchen, die mit dem Gedanken spielten, am KayS-Casting teilzunehmen.


  »Lena?« Wieder klopfte es, dann wurde die Tür auch schon aufgerissen und Steps’ grinsendes Gesicht erschien. Zur Feier des Abends hatte er sich auffällig geschminkt; er sah wie ein durchgeknallter Clown aus. »Jetzt, darling, der große Augenblick ist gekommen! You feel good, eh?«


  Lena nickte. Ihre Wut auf ihn verbarg sie hinter einem Lächeln. Das war der Scheißkerl, der sich als Freund und Verbündeter der Mädchen ausgegeben hatte, in Wahrheit aber für Leander arbeitete und ihm vermutlich alles zugetragen hatte, das sie ihm anvertrauten. »Schätze schon. Von mir aus kann es losgehen.«


  »You look beautiful, ganz ehrlich«, meinte er, als sie sich erhob.


  Hochgestecktes Haar.


  Dunkel geschminkte Augen.


  Ein schreiend rotes Kleid mit tief dekolletiertem Rücken und Einsätzen aus durchsichtigem Chiffon.


  Lena fragte sich, wer die junge Frau war, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte.


  Schon bald würde es vorbei sein, tröstete sie sich.


  Schon sehr bald …


  »Follow me, darling.« Steps zwinkerte ihr zu. »Jetzt wird alles gut.«


  »Davon bin ich überzeugt«, versicherte Lena mit mattem Lächeln und folgte ihm den Gang hinunter zum Bühnenraum. Die Lagerhalle, die Kayne & Sparks für das Finale angemietet hatte, befand sich auf einem stillgelegten Fabrikgelände, ein alter Backsteinbau, der schon bessere Tage gesehen hatte. Für Zwecke wie diesen war sie genau richtig, zumal sie jene Mischung aus Moderne und Morbidität bot, für die das Label bekannt war.


  Reges Treiben herrschte vor dem Durchgang zur Bühne, an die wiederum der Catwalk grenzte, der längs durch die Halle verlief. Mit einer Länge von rund fünfzig Metern war es der längste Laufsteg, über den Lena je gegangen war. Wäre dies noch ein Casting gewesen und wäre sie noch daran interessiert gewesen zu gewinnen, wäre sie vor Aufregung vermutlich fast gestorben. So konnte sie sich sagen, dass all dies nur Show war, nur eine Illusion, die schon bald platzen würde.


  Sie folgte Steps die Stufen zum Bühnendurchgang hinauf. Techniker wuselten dort umher; Visagisten legten letzte Hand an Leander, Kassiopeia und Nicolas, die als Jury auftreten und ihre Meinung zu den Leistungen der beiden Finalteilnehmerinnen kundtun würden. Auch Gesine war schon da. Sie trug einen viktorianisch anmutenden schwarzen Anzug mit Rüschenhemd und einer uniformähnlichen, mit unzähligen Schnallen versehenen Jacke, genau wie Lenas Kleid eine Schöpfung Tohei Nakamuras. Gesines Gesicht war bleich geschminkt, von den Verletzungen, die sie davongetragen hatte, war nichts mehr zu sehen.


  Jedenfalls äußerlich …


  So also gehen wir ins Rennen, dachte Lena.


  Als das, wozu die Jury sie beide gemacht hatte.


  Sie war das nette Mädchen von nebenan, das durch die einfühlsame Unterstützung der Jury seine Biederkeit abgelegt hatte und zum Vamp mutiert war; Gesine war der Underdog, die krasse Außenseiterin, die Tote, die unter die Lebenden zurückgekehrt war – passend zu dem Motto, das dem Finale gegeben worden war: Die Nacht der Verwandlungen.


  Ein Assistent des Aufnahmeleiters begann den Countdown. Von jenseits des Durchgangs war Musik zu hören. Dann ging der Vorhang auf, und Leander und seine beiden Begleiter traten nach draußen ins Rampenlicht.


  Der Applaus, der ihnen entgegenbrandete, war atemberaubend. Lena zuckte zusammen und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie stieß gegen Steps, der hinter ihr stand.


  »Nicht doch, darling«, säuselte er ihr ins Ohr. »Gewöhn dich schon mal dran. Du bist jetzt ein Star.«


  Von dem, was auf der Bühne vor sich ging, bekam Lena nicht viel mit. Von den Proben wusste sie, dass Leander und die anderen sich vorstellten, dass Einspieler aller sieben Kandidatinnen gezeigt wurden, die die zurückliegenden Entscheidungen noch einmal Revue passieren ließen und die Geschichte des Castings erzählten.


  Die offizielle Geschichte.


  Alles andere würde, wenn es nach Kayne & Sparks ging, niemals an die Öffentlichkeit gelangen.


  Wie lange Lena da stand und wartete, wusste sie später nicht mehr zu sagen. Irgendwann bekam sie die Anweisung, nach draußen zu gehen, und jemand – vermutlich Steps – bugsierte sie nach vorn. Im nächsten Moment fand auch sie sich auf der Bühne wieder, inmitten von gleißendem Licht, in das ein Spot sie tauchte. Dann setzte die Musik ein, und Lena tat das, was sie während der vergangenen Monate gelernt hatte.


  Sie ging über den Laufsteg, präsentierte das Kleid, das sie trug, so wie sie es unzählige Male geübt hatte. Auf den Applaus aber war sie nicht vorbereitet. Frenetischer Jubel brandete ihr entgegen, und jenseits des Lichtscheins bekam sie immer wieder kurz Zuschauer zu sehen, die sich zu beiden Seiten um den Catwalk drängten, Tausende von ihnen. Und sie alle waren begeistert, riefen ihr Glückwünsche zu oder hielten Plakate hoch, auf denen ihr Name stand.


  GO, LENA!


  LENA, WIR LIEBEN DICH!


  LENA IST DAS FACE OF KAYS!


  Die Aufschriften schmeichelten ihr so sehr, wie sie sie schockierten. Wie kamen wildfremde Menschen dazu, zu behaupten, dass sie sie liebten? Wieso wollten Leute, die sie nicht kannte, unbedingt, dass sie dieses Casting gewann?


  Durch die Öffentlichkeitsarbeit, die sie gemacht, und durch die Interviews, die sie gegeben hatten, hatten die Mädchen durchaus mitbekommen, dass das KayS-Casting auch außerhalb der Villa ein Thema war. Mit einem solchen Empfang hatte Lena jedoch nicht gerechnet.


  Sie erreichte das Ende des Catwalks und nahm eine Pose ein, worauf der Jubel nur noch größer wurde. Dann kehrte sie um und ging wieder zurück. In diesem Moment fiel ihr Blick auf die beiden Menschen, die ganz vorn in der ersten Reihe saßen.


  Hanna, ihre Mutter.


  Und Robby, ihr kleiner Bruder.


  Sie sah die Hoffnung in ihren Augen und unendlich viel Bewunderung. Es war, als würden Welten zusammenprallen. Zwei Lenas schienen einander in diesem Augenblick zu begegnen: das hilfsbereite, etwas naive Mädchen, als das sie vor sieben Monaten zum Casting gestoßen war, und die misstrauische, zynische junge Frau, zu der sie geworden war. Lena hasste sich dafür, wie sehr sie sich verändert hatte. Einen Augenblick lang ertappte sie sich dabei, dass sie sich wünschte, Hina hätte die Daten nie bekommen und würde sie niemals online stellen.


  »Le-na, Le-na, Le-na!«, skandierten die Massen.


  Der Wettkampf hatte begonnen.


  Eine Stunde vor der Entscheidung


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit tanzten Hinas Finger über die Tastatur des Computers.


  Es war nicht ihr eigener Rechner, auf dessen Bildschirm ihr Blick wie gebannt geheftet war, sondern der eines Freundes. Im Keller seines Elternhauses hatte er sich ein hübsches Hackernest eingerichtet, in dem es nicht nur einen Kühlschrank mit Cola und einen ganzen Schrank voller Müsli und Chips gab, sondern vor allen Dingen den leistungsfähigsten Rechner im weiten Umkreis. Was Franklin und seine Maschine zusammen anstellen konnten, verdiente durchaus das Prädikat kriminell. Hina war ganz froh, dass sie gar nicht so genau wusste, was der Junge, der die Schule vor zwei Jahren geschmissen hatte und es seither vorzog, Tag und Nacht in seinem Keller zu sitzen, eigentlich so trieb. Aber für diese Sache brauchte sie ordentliche Hard- und Software, und Franklins Keller hatte beides zu bieten.


  »Okay«, sagte Hina, »die erste Hürde hätten wir geschafft. Ich bin auf der offiziellen Seite von Kayne & Sparks. Nun brauche ich bloß noch die Dateien hochzuladen. Dann kann der Spaß losgehen.«


  »Was sind das eigentlich für Daten?«, wollte Franklin wissen, der sich neben ihr in seinem Drehstuhl fläzte. Das Ding sah ein bisschen aus wie Captain Kirks Kommandosessel.


  »Glaub mir, das willst du nicht wissen«, sagte Hina kopfschüttelnd, die selbst noch nicht glauben konnte, was sie da alles gelesen hatte. Und doch wusste sie in einer Mischung aus Instinkt und eigener Erfahrung, dass es nur wahr sein konnte.


  Auch sie hatte einige unheimliche Erlebnisse in der Castingvilla gehabt, ganz zu schweigen von dem Tagebuch, das sie gefunden hatte und das vom mysteriösen Verschwinden einer jungen Frau erzählte. Bei allem, was später geschehen war, konnte Hina rückblickend nur froh darüber sein, dass sie so früh aus dem Casting ausgeschieden war und die Villa hatte verlassen dürfen.


  Nur eine Sache gab es, die sie bereute.


  Mike.


  Dass sie was mit dem Fitnesstrainer angefangen hatte, kam ihr inzwischen ziemlich idiotisch vor – nicht nur, weil er sich plötzlich nicht mehr gemeldet hatte und es ihm wohl nur um schnellen Sex gegangen war. Nein, inzwischen wusste sie, dass auch er zu Leanders Team gehörte und dem Casting Director ebenso hörig war wie alle anderen.


  Außerdem war da die Sache mit Gesine, die Hina im Netz verfolgt hatte. Hatte die Jury sie tatsächlich in den Selbstmord treiben wollen? Und war die Leiche, die ihre Freundinnen im Wald gefunden hatten, tatsächlich Shani gewesen?


  Hina wusste, dass sie keine Antworten auf diese Fragen finden würde. Aber sie hoffte, dass das Veröffentlichen von Sabinas Berichten dafür sorgen würde, dass nicht nur die Öffentlichkeit auf die Geschehnisse in der Villa aufmerksam würde, sondern auch die Polizei – und dass sich so etwas nicht wiederholen würde …


  Als eine Lampe auf dem mit Computertastaturen, verbeulten Getränkedosen und leeren Pizzaschachteln übersäten Tisch zu blinken begann, stöhnte Franklin laut auf. »Verdammt.«


  »Was ist das?«, wollte Hina wissen.


  »Die Türklingel«, erwiderte Franklin und wuchtete seine füllige Gestalt unter Ächzen aus dem Sessel. »Das wird das Chop Suey sein, das ich mir bestellt habe. Meine Mutter ist nicht da, um die Tür aufzumachen.«


  »Armer Kerl«, meinte Hina in gespieltem Bedauern, während Franklin über knarrende Stufen nach oben schlurfte.


  Sie konnte ihn oben gehen hören, und sie hörte auch, wie er an der Haustür mit jemandem sprach. Aber sie dachte sich nichts dabei, weil sie annahm, es wäre der Bote vom Chinesen um die Ecke.


  Sie irrte sich.


  »Hey, da ist Besuch für dich«, rief Franklin von oben herunter.


  »Für mich?« Hina überlegte, wer das sein mochte. Vielleicht ihr Vater, der es nicht leiden konnte, wenn sie mit ihren Hackerfreunden abhing, die er für faule, nichtsnutzige …


  »Hallo, Hina.«


  Als sie die Stimme hörte, fuhr sie mit dem Sessel herum und holte scharf Luft, als sie sah, wer auf der Treppe stand.


  Es war Mike.


  Gegenwart


  Das Finale war zu Ende.


  Der Traum war vorbei.


  Auch Gesine war hinaus ins Rampenlicht getreten, auch sie hatte Hunderte von Unterstützern in der Halle gehabt, die ihren Namen riefen und Spruchbanner hochhielten. Und auch, wenn sie keine Freude zu empfinden und bisweilen noch nicht einmal genau zu wissen schien, wo sie war und was sie hier eigentlich tat, hatte sie Lena einen gnadenlosen Kampf geliefert.


  Unter den Blicken ihrer Großmutter, die ebenfalls zum Finale gekommen war, hatte Gesine live Fotoshootings absolviert, hatte Kleider vorgeführt, getanzt und geschauspielert, kurz, all das vorgeführt, was man ihnen in den vergangenen sieben Monaten beigebracht hatte. Und Lena hatte dagegengehalten, so gut es ging, immer im Hinblick darauf, dass die virtuelle Bombe bald platzen und dieses Finale ganz anders enden würde, als Leander und Konsorten sich das ausgemalt hatten.


  Doch der Wettkampf war immer weitergegangen, Runde für Runde. Große Tafeln hatten den jeweiligen Stand der Abstimmung im Internet angezeigt, und nach etwa der Hälfte der Challenges hatte sich abgezeichnet, dass Gesine wohl gewinnen würde.


  Warum Lena daraufhin begonnen hatte, noch härter zu kämpfen als zuvor, war ihr im Rückblick ein Rätsel.


  Warum hatte sie Gesine den Sieg nicht gegönnt?


  Lag es an ihrer seltsamen, emotionslosen Art, die ihr unangenehm war, ihr Angst machte? War es, weil sie eine neuerliche Manipulation Leanders vermutete? Oder war es einfach deshalb gewesen, weil sie im Grunde ihres Herzens dieses verdammte Casting noch immer gewinnen wollte? Weil trotz allem, was sie erfahren hatte und wusste, der Reiz, bekannt, beliebt und erfolgreich zu sein, noch immer riesig war? Weil die Verlockungen im Grunde größer waren als alle Ängste?


  Rückblickend schämte sie sich dafür.


  Denn ihr Vorhaben war gescheitert.


  Die brisanten Daten, die Hina ins Netz hatte stellen sollen, waren nicht online gegangen.


  Weder hatte es Sabinas Berichte zum Download gegeben, noch waren Texte in das Livestreaming eingeblendet worden.


  Die Bombe war nicht geplatzt, das Finale war planmäßig zu Ende gegangen. Und wohl als Reaktion auf Lenas Bemühungen, das Finale doch noch für sich zu entscheiden, hatte sich die Stimmung der Zuschauer gedreht.


  Als Leander das offizielle Ergebnis bekannt gegeben hatte, hatte Lena es nicht glauben können.


  Achtundfünfzig Prozent aller teilnehmenden Internetbenutzer wollten, dass sie das neue Face of KayS sein sollte, das für die nächsten fünf Jahre die Firma repräsentierte.


  Als Gesine das Ergebnis erfuhr, hatte sie sich nur abgewandt und war von der Bühne abgegangen, ohne ein Wort der Anerkennung, der Freude oder auch nur des Abschieds. Leander hatte wortreich versprochen, dass auch sie ein Teil der KayS-Familie bleiben würde. Aber im allgemeinen Jubel war das untergegangen. Robby war auf die Bühne gestürmt, dicht gefolgt von Hanna, und sie hatten Lena umarmt in der festen Überzeugung, dass ihre Sorgen damit nun endgültig der Vergangenheit angehörten.


  Lena hatte die deutsche Ausscheidung gewonnen. Damit winkten nicht nur hoch dotierte Werbeverträge, sondern auch die Teilnahme am europäischen Casting in London. Dasjenige Gesicht, das es schaffte, auch die europäische Wahl für sich zu entscheiden, würde noch mehr Geld und Starruhm ernten, vom Weltfinale, das in der Firmenzentrale in New York stattfinden würde, ganz zu schweigen.


  Schritte näherten sich von draußen. Jemand klopfte an die Tür ihrer Garderobe.


  »Ja?« Lena wischte rasch die Tränen aus ihrem Gesicht. Es gelang ihr nur teilweise; die verlaufene Wimperntusche hinterließ dunkle Streifen.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Leander stand auf der Schwelle.


  Ausgerechnet.


  Er trug noch immer den Smoking, den er während des Finales getragen hatte, lediglich die Fliege hatte er gelöst, sodass sie nun lose um seinen Nacken hing.


  »Nun?«, fragte er, »wie fühlst du dich?«


  »Es geht.« Lena zwang sich zu einem Lächeln. »Ist alles noch ein bisschen viel für mich.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Die Leute draußen fragen nach dir, die Presse will Interviews.«


  »Ich weiß. Ich komme gleich.«


  »Willst du so vor die Meute treten?« Er hob die Brauen. Dann griff er in die Brusttasche seines Jacketts und zog ein Taschentuch hervor, das er ihr reichte. »Keine gute Idee.«


  »Entschuldige.« Sie nickte, nahm das Tuch entgegen. »Es ist nur …«


  »Ich weiß«, versicherte er mit wissendem Lächeln. »Aber nun brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Die Entscheidung ist gefallen, Lena. Alle Gefahren sind gebannt.«


  »Was für Gefahren?«


  Leander lächelte. Er schien einen Augenblick zu zögern, dann trat er ein, gab der Tür einen Stoß mit dem Ellbogen, damit sie sich hinter ihm schloss. Breitbeinig, die Hände in den Hosentaschen, baute er sich vor ihr auf.


  »Ich soll dich herzlich grüßen«, sagte er dann.


  »Von wem?«, wollte sie wissen.


  »Von Hina. Und ich soll dir sagen, dass sie ihre Meinung geändert hat.«


  Lena saß wie vom Donner gerührt. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie dann.


  »Keine Sorge, es geht ihr gut. Genau wie Sabina, Kayla, Zerda, Gesine und all den anderen.«


  Einen Augenblick lang wusste Lena nicht, was sie erwidern sollte. Leander war informiert! Er hatte ganz offenbar Kenntnis von ihrem Plan. Er schien auch zu wissen – oder ahnte zumindest -, was sie von ihm und den anderen Mitgliedern der Jury hielt …


  »Und was ist mit Shani?«, fragte sie deshalb im Gefühl, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.


  »Auch ihr geht es gut. Was immer du gesehen zu haben glaubst, du hast dich geirrt, genau wie Gesine und Sabina. Es war ein Irrtum, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Und Gesines Versuch, sich umzubringen? War das auch nur ein Irrtum meinerseits?«


  »Gesine hat viele Probleme. Was geschehen ist, ist geschehen, ich bedaure es sehr. Aber die Jury trifft keine Schuld daran.«


  »Ach, ehrlich? So siehst du das?« Lena schüttelte den Kopf. »Und was ihr mit Sabina und mir gemacht habt? War das auch nicht eure Schuld?«


  »Ihr seid beide erwachsen, Lena. Ihr wusstet, worauf ihr euch einlasst.«


  »Tatsächlich? Worauf haben wir uns denn eingelassen?«


  In einer Unschuldsgeste nahm Leander die Hände aus den Taschen. »Auf ein Spiel, Lena. Ein Spiel, das alle fünf Jahre von Neuem gespielt wird und aus dem du als Siegerin hervorgegangen bist. Und willst du wissen, warum?«


  »Nein.« Lena drehte den Kopf zur Seite.


  »Weil du es clever gespielt hast, von Anfang an«, gab Leander dennoch die Antwort.


  »Was willst du damit sagen?«


  Leander lachte auf. »Muss ich dir das wirklich erklären? Ausgerechnet dir? Also schön, es ist dein Abend, du sollst deinen Willen bekommen.«


  Lena konnte nur wieder unwillig den Kopf schütteln; das Gerede des Casting Directors ergab für sie keinen Sinn. »Wovon redest du?«


  »Das war doch von Anfang an dein Ziel, oder nicht? Diesen Wettbewerb zu gewinnen. Und du hast es verdammt schlau angestellt, das muss ich dir lassen. Als du in die Villa eingezogen bist, hast du dich zurückgehalten. Du hast das brave Mädchen gespielt und dich mit allen angefreundet, hast geholfen, wo du nur konntest. Ganz gleich, ob es Gesine war, die beim Waldlauf zusammenbrach, die kleine Hina oder Zerda, die Probleme mit ihrem Vater hatte. Und deine Strategie ist aufgegangen.«


  »Strategie?« Lena hob die Brauen. »Du täuschst dich, das war keine Strategie.«


  »Bei den ersten Abstimmungen bist du auf diese Weise unter dem Radar geflogen. Noch nicht einmal die Jury ist wirklich auf dich aufmerksam geworden. Dann, als es enger wurde, hast du Farbe bekannt. Du hast begonnen, uns deine Geschichte zu erzählen. In diesem verrückten Geschäft kann nur gewinnen, wer eine Geschichte zu erzählen hat. Du bist für das eingetreten, woran du glaubst, hast Konfrontation gesucht, wo es nötig war, und Freundschaft, wo es möglich war. Und dann dein Geständnis deine ungewollte Schwangerschaft betreffend. Sehr rührend und sehr menschlich – und zugleich auch typisch für dich.«


  »Was?« Lena schnappte nach Luft. »Woher weißt du …?«


  »Du hast uns gezeigt«, fuhr Leander unbeirrt fort, »dass du Charakter hast und kämpfen kannst. Du hast abgeliefert, Monat für Monat, besser als jede andere. Und schließlich, als es darauf ankam, hast du bewiesen, dass du auch die Krallen ausfahren und Gegner aus dem Weg räumen kannst.«


  »Wen denn?«, fragte Lena. »Wann soll ich das getan haben?«


  »Hast du den Shoot auf dem Fernsehturm vergessen? Wie du mit Gesine umgesprungen bist?«


  »Nein, das habe ich nicht vergessen«, versicherte Lena. »Aber dafür so manches andere …«


  »Nicolas hat in jener Nacht nichts getan, was du nicht selbst wolltest. Es war dein Wille und dein Wunsch. Dass du dich nicht daran erinnern willst, ist schade. Aber es zeigt mir, dass du eine einfache Wahrheit noch immer nicht verstanden hast.«


  »Und die wäre?«


  »Dass all das in dir ist, Lena. Du bist nicht das brave Mädchen von nebenan, das du gerne sein würdest. Du bist es nie gewesen. Und nur deshalb hast du gewonnen.«


  »Nein.« Lena schüttelte den Kopf. »Ich habe gewonnen, weil ihr es so wolltet. Weil ihr mich und die anderen Mädchen von Anfang an manipuliert habt.«


  »Da gab es nichts zu manipulieren. Oder hast du vergessen, dass es die Internetcommunity war, die über euer Weiterkommen oder Ausscheiden abgestimmt hat? Sieh in den Spiegel, Lena, und erkenne die Wahrheit: Nicht du bist es, die manipuliert wurde – sondern du hast uns manipuliert. Nicht nur die Jury, sondern auch die Leute da draußen im Netz. Deshalb hast du gewonnen.«


  Unwillkürlich blickte Lena tatsächlich in den Spiegel.


  Was sie sah, gefiel ihr nicht.


  Eine junge Frau, die sich verkauft hatte.


  In jeder Hinsicht …


  »Natürlich steht es dir frei, den Preis auszuschlagen«, räumte Leander ein. »Dann wird KayS Deutschland in diesem Jahr eben keine Kandidatin nach London schicken, und du wirst wieder zurückkehren in das miese, kleine Loch, das du bislang bewohnt hast, zusammen mit deiner versoffenen Mutter und deinem halbwüchsigen Bruder.«


  »Du bist widerwärtig«, spie Lena ihm entgegen.


  »Warum? Weil ich die Dinge beim Namen nenne? Das Casting ist vorbei, Mädchen, gewöhn dich daran.«


  »Und du solltest dich daran gewöhnen, dass du mich nicht mehr herumkommandieren kannst, wie es dir passt. Mein Plan für heute Abend mag nicht aufgegangen sein. Aber das bedeutet nicht, dass ich das, was ich weiß, nicht öffentlich machen könnte. Ich könnte jederzeit da rausgehen und in Talkshows und Webforen erzählen, was ich weiß.«


  »So?« Er hob die Augenbrauen. »Was weißt du denn?«


  »Ich weiß, dass in der Villa irgendetwas vor sich geht. Das Casting ist nur ein Vorwand. In Wahrheit geht es um mehr als nur Mode und Geld, und das versucht ihr mit aller Macht zu vertuschen.«


  »Ich verstehe.« Leander nickte. »Und dafür hast du Beweise?«


  »Nun, ich …« Lena wollte weiterreden, biss sich jedoch auf die Lippen. Leander hatte natürlich recht: Außer wilden Mutmaßungen und Behauptungen hatte sie nichts zu bieten. »Die öffentliche Meinung braucht keine Beweise, um jemanden zu verurteilen«, zitierte sie deshalb kurzerhand Sabina.


  »Das ist wahr. Und so wie die Dinge liegen, wirst du diejenige sein, die verurteilt wird, Schätzchen. Oder was denkst du, wem man mehr glauben wird – dem weltweit agierenden Modelabel oder der Castinggewinnerin, die mit den Konditionen ihres Vertrags nicht einverstanden ist und die deshalb Lügen in die Welt setzt? Du solltest dir gut überlegen, auf welcher Seite du in diesem Spiel stehen willst, Lena. Und das nicht nur um deinetwillen.«


  Wieder klopfte es. Leander trat beiseite und öffnete. Hanna und Robin standen auf der Schwelle.


  »Lena!«


  Der Kleine kam auf sie zu, umarmte sie ungeachtet der zerlaufenen Schminke und des teuren Kleides, das sie trug. Sie fühlte, wie sich seine dünnen Arme um ihren Nacken schlangen, und einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie tun sollte. Dann erwiderte sie die Umarmung, küsste ihren kleinen Bruder auf die Stirn.


  »Robby.«


  »Lena! Toll, da bist du ja! Ich hab dich so vermisst!«


  Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie hielt sie zurück. Es gelang ihr, bis auch ihre Mutter zu ihr kam und sie umarmte, herzlicher und inniger als je zuvor. »Kind«, hauchte sie, »ich bin so stolz auf dich! Jetzt wird alles gut.«


  »Ja, Mama«, flüsterte Lena und konnte nicht verhindern, dass dieses Mal Tränen flossen. Durch einen Tränenschleier sah sie Leander, der noch immer an der Tür stand, die Hände wieder in den Hosentaschen, so als könnte er nichts für all das. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


  »Also?«, fragte er unvermittelt. »Wie lautet deine Entscheidung?«


  »Entscheidung?« Hanna löste sich von ihr, sah sie fragend an. »Worüber?«


  »Lena war sich noch nicht sicher, ob sie die Wahl zum Face of KayS annehmen soll«, erklärte der Leiter des Castings ungerührt. »Sie hat noch Bedenken.«


  »Bedenken?« Unverständnis spiegelte sich im eben noch so frohen Gesicht ihrer Mutter. »Welcher Art?«


  »Heißt das, dass du kein Star wirst?«, fragte Robby entsetzt. »Du verdienst nicht viel Geld, nein? Alles bleibt, wie es ist, und sie werfen uns aus der Wohnung, und ich muss ins Heim?«


  Lena sah zuerst ihn an, dann Hanna und zuletzt Leander, der noch immer grinste. Wer manipulierte nun wen? War sie Opfer oder Täterin?


  Es war kompliziert.


  Schwarz und Weiß ließen sich nicht mehr ohne Weiteres unterscheiden. Sie alle hatten sich schuldig gemacht, durch ihren Ehrgeiz und ihre Gier … Dennoch brauchte Lena nicht lange zu überlegen.


  »Nein«, versicherte sie dann an Robby gewandt und setzte ein Lächeln auf, »das heißt es natürlich nicht. Ich habe das Casting gewonnen. Ich bin das neue deutsche Face of KayS und niemand sonst. Ich habe gewonnen.«


  »Hurra!«, rief Robby und umarmte sie noch einmal.


  »Eine gute Entscheidung«, meinte auch Leander.


  »Ja«, stimmte Lena zu.


  Ihr Entschluss stand fest.


  Ihre Familie würde künftig versorgt sein und ein gutes Auskommen haben, und sie, Lena Benning, das neue Gesicht von Kayne & Sparks, würde alles daransetzen, herauszufinden, was sich tatsächlich hinter alldem verbarg.


  Und wenn sie es wusste, würde die Zeit gekommen sein.


  Die Zeit der Rache.


  New York

  Eine Woche später


  »Leander, mein Freund … Es ist lange her.«


  »Ich weiß.« Leander betrat das Gewölbe, das dunkel vor ihm lag. Der Geruch von Fäulnis schlug ihm entgegen, aber er ignorierte ihn, so gut es ging. »Ich war sehr beschäftigt, Meister.«


  »Das letzte Mal hast du mich vor fünf Jahren besucht«, drang es aus dem schummrigen Halbdunkel. »Auch damals war gerade ein Casting zu Ende gegangen.«


  »Das ist wahr«, sagte Leander. »Und wie damals komme ich mit guten Nachrichten. Wir haben eine Gewinnerin, ein Mädchen nach Eurem Geschmack … Sie ist eine Kämpferin, dennoch mit Charakter. Sie wird Euch gefallen.«


  »Wir werden sehen, was sie wert ist, wenn sie auf die anderen Finalistinnen trifft«, kam es heiser und mit brüchiger Stimme aus dem Dunkel. »Aber deshalb habe ich dich nicht zu mir kommen lassen.«


  »Nein?« Leander blieb stehen. Ein Stück voraus glaubte er im Halbdunkel etwas wahrzunehmen, eine bleiche Gestalt. Aber war das möglich? Sollte er sich derart verändert haben? Erstmals hatte Leander das Gefühl, zweihundert Jahren ins faltige Gesicht zu blicken …


  »Leander«, sagte die Gestalt. »Du bist meine Kreatur. Ich habe dich erschaffen, was bedeutet, dass du mir verbunden bist. So war es, und so wird es immer sein.« Mehrere schwere, rasselnde Atemzüge waren zu hören. »Aber es bedeutet auch, dass du von mir abhängig bist, so wie jeder andere, den ich erschaffen habe oder der von meinen Kreaturen erschaffen wurde.«


  »Ich weiß, Meister«, versicherte Leander und verbeugte sich unwillkürlich. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  Wieder ein rasselnder Atemzug. »Ich habe verfolgt, was geschehen ist«, tönte es dann. »Du bist leichtsinnig geworden … und nachlässig.«


  »Nachlässig? Ich?«


  »Schweig und hör mir zu … Du erinnerst dich sicher an die Dinge, die vor fünfzehn Jahren geschehen sind. Schon damals bin ich kurz davor gewesen, dich zu feuern, und du weißt, was das bedeutet …«


  »Ich weiß es, Meister«, versicherte Leander.


  »… aber damals herrschte nicht annähernd solches Chaos wie dieses Mal«, kam es über dürre Lippen in einem bleichen, von Falten zerfurchten Gesicht. »Du bist nicht nur nachlässig geworden, sondern auch überheblich und arrogant … Es ist ein Zeichen unserer Art und zugleich unsere größte Schwäche. Wir gehen durch die Zeit und neigen dazu, das Leben als ein einziges Fest zu sehen …«


  »Das stimmt, Meister«, kam Leander nicht umhin zuzugeben. Er beugte sich ein wenig vor und konnte in die faltigen Züge blicken, in die glühenden Augen …


  »… aber das ist zugleich auch unser Verhängnis, verstehst du? Wir befinden uns in einem Kampf ums Überleben. Um nicht mehr und nicht weniger geht es hier. Die Sterblichen dort draußen mögen denken, was sie wollen. Aber das ändert nichts daran, dass es letztlich nur um eines geht – um das Überleben unserer Art. Wenn du das nicht begreifst, Leander, so ist künftig kein Platz mehr für dich unter meinen Kreaturen. Weißt du, was das für dich bedeutet?«


  Leander schauderte. »Ich weiß es, Meister«, erwiderte er dann mit ehrerbietig gesenktem Haupt. »Ich erbitte Eure Verzeihung für meine Versäumnisse, und ich verspreche Euch, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird. Die deutsche Gewinnerin, ihr Name ist Lena, befindet sich in unserer Gewalt. Sie ist uns ausgeliefert, und ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«


  Einen endlos scheinenden Augenblick lang schwieg die bleiche Gestalt mit dem von Falten zerfurchten Gesicht.


  »Ich weiß, dass du das wirst«, sagte sie dann. »Denn wenn kein frisches Blut fließt, wird es unser aller Untergang sein.«


  Epilog


  Ein Geständnis vorweg – ich bin nicht Sabina Keller.


  Mein wirklicher Name ist Sarah. Aber auch das tut im Grunde nichts zur Sache. Denn wenn Sie diese Zeilen lesen, haben sowohl Sarah als auch Sabina aufgehört zu existieren.


  Sabina Keller war der Name einer jungen Frau, einer Punkerin aus Berlin, der ich Geld bezahlt habe, um ihre Identität anzunehmen. Ich bin nicht besonders stolz darauf, das getan zu haben. Im Nachhinein erscheint es mir karriereversessen und skrupellos. Zum damaligen Zeitpunkt aber hielt ich es für einen folgerichtigen und notwendigen Schritt in meiner beruflichen Laufbahn. Ich darf Ihnen versichern, dass ich für diesen Fehler gezahlt habe. Meine Ziele immerhin waren aufrichtig: Im Auftrag eines Internetmagazins wollte ich über die Vorgänge beim Casting für das neue Gesicht des Modelabels Kayne & Sparks berichten. Es hätte ein Bericht über die Machenschaften der Modelbranche werden sollen, über fragwürdige Geschäftspraktiken, über Schönheitsideale und Schlankheitswahn, kurz: über die Oberflächlichkeit unserer Zeit. Was stattdessen daraus wurde, war zu diesem Zeitpunkt nicht abzusehen.


  Ich war mir der Tatsache bewusst, dass Kayne & Sparks traditionell nicht nach typischen Fotomodellen sucht, sondern durchaus Charaktere mit Ecken und Kanten bevorzugt. So reihte ich mich in die Schlange der Bewerberinnen ein, in der vagen Hoffnung, in die Endrunde des Castings zu gelangen und auf diese Weise aus erster Hand berichten zu können. Wider Erwarten gelang mir dieses Kunststück tatsächlich. Zusammen mit anderen Kandidatinnen, sechs an der Zahl, wurde ich ausgewählt und durfte in die im Grunewald gelegene Castingvilla einziehen. Durch diverse Castingshows und meine eigenen Recherchen vorbereitet, erwartete ich, dort eine Welt des schönen Scheins und ruchloser Manipulationen vorzufinden. Worauf ich aber tatsächlich stieß, übertraf all meine Erwartungen.


  Ob Sie diesen Worten Glauben schenken oder nicht, bleibt Ihnen überlassen, denn ich kann Ihnen keine Beweise liefern. Aber es gibt Zeugen, genauer Zeuginnen: Jene sechs jungen Frauen nämlich, mit denen ich die Endrunde um den Titel des Face of KayS bestritten habe: Zerda Yildirim, eine resolute junge Türkin aus Köln; Shani Burundi, eine Studentin aus Nürnberg; Kayla von Dahlen, eine Frankfurter Bankierstochter; Gesine Hormann, ein Mädchen aus Leipzig, das eine dramatische Entwicklung durchlaufen sollte; Hina Kazuki, eine Deutschjapanerin aus Düsseldorf, der ich viel verdanke; und schließlich Lena Benning aus Berlin, die das Casting am Ende für sich entschied. Als der Wettbewerb begann, waren diese Mädchen Fremde für mich. Ich gebe zu, dass ich insgeheim auf sie herabgeblickt habe – weil sie von einer Karriere in einer ebenso glitzernden wie trügerischen Scheinwelt träumten … Schon wenige Wochen später waren einige dieser jungen Frauen die besten Freundinnen, die ich jemals hatte und wohl jemals haben werde.


  Keine von uns wusste, was uns erwartete, als wir im Januar in die Modelvilla einzogen, jenes alte, noch aus Gründertagen stammende Gemäuer, das KayS für viel Geld zu einer Festung des schönen Scheins hatte ausbauen lassen – mit Fotostudio, Laufsteg und Fitnessstudio sowie mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten, die das Modelleben bieten kann. Von den Kameras, die überall im Haus versteckt waren, selbst in unseren privaten Unterkünften, sagte natürlich niemand etwas, und selbst, als es offenkundig wurde, wollten wir es nicht wahrhaben, so wie vieles andere … Dabei hätten wir es erkennen müssen, hätten durchschauen müssen, was und wer uns umgab. Denn nun, da die Ereignisse einige Wochen hinter mir liegen, und mit dem Wissen, das ich seither erworben habe, sehe ich alles klar vor mir und frage mich, wie wir jemals so blind hatten sein können. Doch damals, in jenen kalten Januartagen, waren wir von all diesem Wissen noch unbeleckt. Voller Enthusiasmus ließen wir uns auf das Abenteuer ein, das uns erwartete – und auf jene, die uns durch die Welt der Mode führen sollten, die wir nicht durchblickten.


  Sie waren zu fünft.


  Allen voran die drei KayS-Direktoren: Leander Lewis, der Casting Director – von undefinierbarem Alter, gut aussehend, stets undurchschaubar und so manipulativ, wie man nur sein kann; Art Director Kassiopeia Nevi, seine rechte Hand, vordergründig unsere Verbündete, Leander jedoch ergeben bis zur Hörigkeit; Creative Director Nicolas Romero, der Fotograf, ein ehemaliger Kriegsberichterstatter, interessiert nicht nur am Schönen, sondern vor allem am Wahren, Kind einer Zeit, die längst vergangen ist. Außerdem gab es da noch Steps, den spleenigen Laufstegtrainer. Von dem hätten wir alle es am wenigsten erwartet, aber auch er war Teil des Komplotts, vielleicht sogar der gefährlichste. Dann ist da noch Mike zu nennen, der Fitnesstrainer. Bis heute weiß ich nicht, ob er schon von Anfang an dazugehörte. Vielleicht kam er auch erst später hinzu und war nur zur falschen Zeit am falschen Ort, so wie wir alle. Später jedoch war auch er ein Teil von … ja, wovon eigentlich?


  Wir hätten etwas ahnen können, gleich zu Beginn, als eine von uns spurlos verschwand, als wir uns beim Training im Wald verirrten und jenes leise Grauen fühlten. Wir hätten es ahnen können, als uns Nicolas beim ersten Fotoshoot alles abverlangte, von uns verlangte, uns im übertragenen wie im wörtlichen Sinne vor ihm auszuziehen. Es ging niemals nur darum, unsere Qualitäten als Fotomodelle zu ermitteln und unsere Eignung für die Branche, sondern um sehr viel mehr.


  Um unsere Persönlichkeit.


  Unser Wesen.


  Unsere Seelen.


  Alle Aufgaben, die uns gestellt wurden, waren allein dazu da, einen Kampf zu simulieren: Den Kampf ums Überleben, aus dem nur eine von uns als Siegerin hervorgehen würde.


  Shani war die Erste von uns, die diesen Kampf verlor. Sie verschwand, kaum in die Villa eingezogen. Wir gaben uns damit zufrieden, als es hieß, sie hätte dem Druck nicht standgehalten und die Modelvilla auf eigenen Wunsch am frühen Morgen gleich nach der ersten Nacht dort verlassen. Die entsetzlich entstellte Leiche, die wir rund ein halbes Jahr später fanden, erzählte eine andere Geschichte. Obwohl es eine Zeit gab, in der ich zweifelte, bin ich inzwischen überzeugt davon, dass es Shanis Leiche war und dass sie sterben musste, weil sie gegen ein Gebot verstoßen und die Modelvilla nachts verlassen hatte.


  Die Nächste, die gehen musste, war Hina, die jüngste der Gruppe, das Küken mit den erstaunlichen Computerkenntnissen. Ich mochte sie von Anfang an, ebenso wie Lena und Mike, in den sie sich verliebte … Inzwischen weiß ich, dass die beiden entgegen den Regeln eine Affäre hatten. Möglicherweise war dies der Grund dafür, dass die Jurymitglieder Mike zu einem der Ihren machten. Denn nach Hinas Abreise aus der Villa war er seltsam verändert, gefühlskalt und ohne Teilnahme, Leander treu ergeben.


  Zerda war eine Kämpferin – den Kampf um das Finale verlor sie dennoch. Anders als damals weiß ich inzwischen, dass ihre einzige Motivation, an dem Wettbewerb teilzunehmen, darin bestand, sich und der Welt zu beweisen, dass sie etwas wert sei – der Welt, ja, aber vor allem ihrem strenggläubigen muslimischen Vater. Ihr Leben lang hatte sie versucht, ihm den Sohn zu ersetzen, den er bei einem Unfall verloren hatte. Nun wollte sie auf eigenen Beinen stehen und es allen zeigen. Sie überwand dafür innere Widerstände, posierte gar in freizügigen Dessous, obschon es ihrer Überzeugung widersprach. Als sie kurz darauf ausschied, hatte jemand – und ich bezweifle nicht, dass es ein Mitglied der Jury gewesen ist – ihrem Vater die Bilder des Fotoshoots zugespielt.


  Als Kayla uns verließ, haben wir wohl alle eine gewisse Erleichterung empfunden. Denn sie hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sich als die – wie sie es nannte – Bitch des Castings zu präsentieren, und die Jury ließ sie dabei nur zu gern gewähren. Vermutlich hatten sie Kayla gerade wegen ihrer problematischen Persönlichkeit ausgesucht. Dass sich hinter der zwar schönen, jedoch egomanischen Fassade auch ein anderes empfindsameres Wesen versteckte, bemerkten wir erst, als es zu spät war. Kayla wurde das Opfer ihrer eigenen Taktik – zumindest war es das, was wir dachten.


  Gesines Fall ist der wohl eigenartigste, und bis heute kann ich kaum glauben, dass all das wirklich geschehen ist. Ihre Anwesenheit in der Villa ist wohl einem noch größeren Zufall zu verdanken als meine eigene. Denn was Leander und die anderen Mitglieder der Jury in der blassen Goth aus Leipzig gesehen haben, ist mir bis heute ein Rätsel. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass es Gesines zwiespältige Persönlichkeit war, die die Jurymitglieder interessierte, eine Persönlichkeit, die zwischen verbissener Begeisterung und Depression, zwischen Schüchternheit und exhibitionistischer Neigung wechselte. Hatte die Jury gewusst oder geahnt, dass Gesine die Tochter einer anderen Modelkandidatin ist, die vor Jahren spurlos verschwand? Meines Erachtens nicht. Ihre Teilnahme war vielmehr ein Fehler, der ihnen unterlaufen war, vielleicht aus Leichtsinn, vielleicht aus Überheblichkeit, vielleicht auch nur, weil sie gewohnt sind, mit allem durchzukommen, was sie tun.


  Dass Gesine scheiterte, war letztlich nicht verwunderlich. Ihre problematische Persönlichkeit, das Kindheitstrauma, die Mutter verloren zu haben, ihre vor der Jury verheimlichte Zuckerkrankheit und schließlich das alte Tagebuch, das Hina in der Villa fand und das vom Verschwinden von Gesines Mutter berichtete – all das war zu viel. Und als Leander erkannte, wer Gesine ist, setzte er alles daran, sie aus dem Wettbewerb zu nehmen. Inzwischen bin ich überzeugt davon, dass die Jury es war, die Gesine dazu brachte, auf jenes Hoteldach zu steigen und zu springen. Damals, und ich schäme mich, dies einzugestehen, habe ich es geleugnet, weil sich durch Gesines Ausscheiden für mich die Möglichkeit ergab, in den Wettbewerb zurückzukehren. Zumindest für eine Weile, bis nämlich Leander erfuhr, dass auch ich ein geheimes Doppelleben führte. Und so stand er vor einer an Irrsinn grenzenden Wahl: Entweder schickte er eine undercover arbeitende Journalistin ins Finale – mit der realen Gefahr, dass diese von der Internetcommunity zum neuen Face of KayS bestimmt würde und damit noch sehr viel tiefere Einblicke in die Mechanismen der Firma erhielte. Oder er ließe eine junge Frau daran teilnehmen, die seit dem Selbstmordversuch, zu dem sie gedrängt worden war, im Koma lag.


  Die Entscheidung fiel zu Gesines Gunsten aus, wohl weil meine Rückkehr im Netz ohnehin für lauten Protest gesorgt hatte. Die Blogs quollen von negativer Kritik über; man unterstellte, das Casting sei nur eine Farce, und die Gewinnerin habe von Anfang an festgestanden. Dass es nicht so war, kann ich allerdings nur bestätigen. Denn wie ich schon erwähnte, ging es bei diesem Wettbewerb nie darum, uns in das Modebusiness einzuführen und uns zu fördern, sondern darum, uns in die Enge zu treiben, uns in ausweglose Situationen zu bringen und unter größtmöglichen Druck zu setzen. Das alles geschah nur, um zu beobachten, wie wir uns bewähren. Es war nicht nur Schönheit, die Leander und seine Jury suchten, sondern vor allem Stärke.


  Wie sie es schafften, Gesine zurückzuholen, bleibt eines der Geheimnisse, die ich bis zum heutigen Tag nicht vollständig habe lösen können. Ihre Genesung verlief mit derart erstaunlicher Geschwindigkeit, dass sie tatsächlich im Finale antreten konnte. Doch die Gesine, die beim letzten Voting gegen Lena verlor, war eine andere als die, die wir in den vorangegangenen Monaten kennen- und als Freundin schätzen gelernt hatten. Davon, das Verschwinden ihrer Mutter aufzudecken und die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen, war plötzlich keine Rede mehr; das Casting zu gewinnen, schien Gesines einziges verbliebenes Bestreben zu sein. Entsprechend am Boden war sie, als es misslang. Einmal habe ich sie nach dem Ende des Castings besucht, zu Hause in Leipzig, wo sie inzwischen wieder bei ihrer Großmutter wohnt. Aber unser Gespräch blieb schablonenhaft und oberflächlich. Ihre Großmutter vertraute mir an, dass Gesine nachts regelmäßig Albträume habe: Schweißgebadet erwache sie dann und erzähle von ihrer Mutter, die sie getroffen habe. Neuerdings habe sie auch einen merkwürdigen Appetit auf rohes, blutiges Fleisch entwickelt, der an manchen Tagen kaum zu stillen sei.


  Es besteht kein Zweifel daran, dass dies auf Leanders Einwirken zurückzuführen ist, wie so vieles andere … Auch ich wurde Opfer seiner Manipulation, und so unglaublich es mir im Rückblick erscheint, es war mir nicht möglich, mich daraus zu lösen. Ausgerechnet Lena, die von Beginn an meine engste Vertraute war, wurde zu meiner erbittertsten Konkurrentin. Und ich gestehe freimütig, dass es Tage gab, an denen ich sie gehasst habe und sie nur noch vernichtet sehen wollte – bis wir begriffen, dass wir beide vorgeführt wurden und dass die Jury ein perfides Spiel mit uns trieb.


  Am Tag, als ich nach dem Internetvoting aus dem Casting ausschied, hatte Leander mich noch in meinem Zimmer besucht. Zumindest daran erinnere ich mich – nicht jedoch daran, dass er meinen Willen mittels Hypnose brach und mich an jenem Morgen vergewaltigte. Lena erging es kaum anders. Nach einem gelungenen Fotoshoot machte Nicolas sie sich vermutlich mit einem Anästhetikum gefügig und schlief mit ihr. In beiden Fällen gab es Bildmaterial, das scheinbar zufällig entstanden war und uns getrennt zugespielt wurde. Auf diese Weise hoffte man, die Rivalität zwischen uns anzustacheln und selbst beste Freundinnen dazu zu bringen, im Finale hemmungslos aufeinander loszugehen. Einmal mehr hatte man uns unter Druck gesetzt, und es schien, es gäbe nur einen Ausweg, ihm zu entkommen. Um ein Haar wäre Leanders Taktik aufgegangen – doch unsere Freundschaft war stärker.


  Lena und ich durchschauten die Intrige und überwanden unser gegenseitiges Misstrauen. Gemeinsam fassten wir den Plan, die verbrecherischen Machenschaften der Jury aufzudecken. Mit Hinas Hilfe sollte am Abend des Finales die Webseite von Kayne & Sparks Deutschland gehackt und mit all den Informationen versehen werden, die wir bis zu diesem Zeitpunkt gesammelt hatten. Da wir über keinerlei Beweise verfügten, hätten wir damit weder Polizei noch Gerichte einschalten können. Doch uns war klar, dass ein Aufschrei der Empörung durch das Land gehen und die Sache hohe Wellen schlagen würde. Leanders offenkundige Nervosität im Umgang mit der öffentlichen Meinung hatte sich schon in Gesines Fall gezeigt. Wir würden ihn und seine betrügerische Bande also treffen. Alles andere war uns gleichgültig; über die Konsequenzen dachten wir nicht nach.


  Ein Fehler – denn unser Vorhaben misslang.


  Die brisanten Daten gingen an jenem Abend nicht online; das Finale ging wie von der Jury geplant über die Bühne, und am Ende trug Lena einen glanzvollen Sieg davon. Gesine, Sabina, Zerda und all die anderen Mitbewerberinnen ereilte dasselbe Schicksal, das allen ausgeschiedenen Kandidatinnen droht: Sie wurden vorsätzlich vergessen.


  Nicht nur von der Welt, auch von der Jury.


  Mich jedenfalls ließ man in Ruhe, fast so, als hätten Leander und die Seinen die Anweisung bekommen, Gras über die dramatischen Geschehnisse wachsen zu lassen, die Kayne & Sparks sehr viel mehr und schlechtere Publicity eingetragen hatte, als es der Firmenleitung recht sein kann.


  Und die anderen Kandidatinnen?


  Während Lena ihre ersten Auftritte als das neue Gesicht von KayS absolvierte und in Talkshows und Webcasts herumgereicht wurde, stellte ich Nachforschungen an.


  Das Ergebnis war ernüchternd.


  Nicht eines der Mädchen, die noch vor wenigen Monaten optimistisch und voller Hoffnungen den Wettbewerb begannen, ist nach dem Ausscheiden in sein altes Leben zurückgekehrt. Das Casting hat alles verändert.


  Shani gilt offiziell als vermisst. Nach ihrer angeblich so überstürzten Abreise aus der Villa hat niemand mehr die junge Lehramtsstudentin aus Nürnberg gesehen. Ihr Freund, der gegen ihre Teilnahme gewesen war und mit dem sie deshalb zu Beginn des Castings Schluss gemacht hatte, geriet in den Verdacht, etwas mit ihrem Verschwinden zu tun zu haben. Die in diese Richtung angestellten polizeilichen Ermittlungen verliefen jedoch im Sande. Ich rief anonym bei der Polizei an, berichtete von unserem grausigen Fund im Wald. Doch der Leichnam war verschwunden, und ich wagte nicht, als Zeugin aufzutreten.


  Zerda durfte nach ihrem Ausscheiden nicht mehr zu ihrem Vater zurückkehren; sie hat sich in Köln ein Apartment gemietet, wo sie alleine lebt. Ihren Lebensunterhalt verdient sie, indem sie das einsetzt, was sie bei Kayne & Sparks gelernt hat: Sie modelt, vornehmlich für Unterwäsche. Leander würde vermutlich behaupten, dass die Jury ihr eine berufliche Karriere ermöglicht hat. Im Grunde ging es wohl einmal mehr nur darum, zu manipulieren und Abhängigkeiten zu schaffen, ungeachtet der Verluste.


  Hina wollte nach den Erfahrungen des Castings nicht mehr zu Hause bei ihren Eltern wohnen. Zusammen mit einigen Hackerfreunden lebt sie in einer WG in Düsseldorf, wo sie auch die Schule besucht und nun Abitur machen will. An die Nacht, in der sie die KayS-Webseite hacken sollte, kann sie sich nicht erinnern, ebenso wenig wie ihr Kumpel Franklin, von dessen Keller aus der Hack durchgezogen werden sollte. Ich zweifle nicht daran, dass die beiden an jenem Abend Besuch erhielten, sicher von einem Mitglied der Jury, die offenbar von der Sache Wind bekommen hatte. Nachbarn wollen einen jungen Mann gesehen haben, dessen Beschreibung auf Mike passen könnte, jedoch zu vage ist, um die Polizei einzuschalten.


  Was Kayla betrifft, so weiß ich nicht, was aus ihr geworden ist. Ihre Handynummer existiert nicht mehr; an ihre Familie ist nicht heranzukommen, und von der Sekretärin ihres Vaters wurde ich abgewimmelt. Ein Privatdetektiv, der früher häufig für die Familie von Dahlen arbeitete, erzählte mir, im Alter von 16 Jahren hätte Kayla einige Geschäftsfreunde ihres Vaters beschuldigt, sie vergewaltigt zu haben. Statt seiner Tochter beizustehen, ließ ihr Vater jedoch alle Hinweise beseitigen und nahm seine Freunde aus Sorge vor möglichen Gewinneinbußen in Schutz. Entspricht diese Geschichte der Wahrheit, so würde sie vieles erklären.


  Laut meinen letzten Informationen heißt es, Kayla sei nun in den USA, um ihre Modelkarriere dort weiterzuverfolgen, und habe alle Kontakte nach Deutschland abgebrochen. Möglicherweise ist das die Wahrheit. Da wir aber im Keller des verbotenen Bereichs der Villa Kaylas Gepäck gefunden haben, hege ich Zweifel an dieser Version. Ich glaube nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist. Denn anders als die sanftmütige Shani wusste sich Kayla stets zu behaupten. Plausibler erscheint mir, dass Kayla die Seiten gewechselt hat und genau wie zuvor Mike eine von ihnen geworden ist.


  Was aber bedeutet das?


  Wer sind Leander und seine Leute?


  Betrachte ich alle Informationen, die ich im Lauf der vergangenen Monate über die Jury gesammelt habe, so kann es auf diese Frage nur eine Antwort geben, und ich scheue mich, diese niederzuschreiben.


  Wiederholt haben wir beobachtet, dass Leander, Kassiopeia und die anderen Mitglieder der Jury weder Müdigkeit noch Erschöpfung empfinden. Sie sind bis in die letzte Faser ihres Körpers durchtrainiert und verfügen über eine Ausdauer, um die jeder Leistungssportler sie beneiden würde. Es bereitet ihnen offenbar keine Schwierigkeiten, anderen Menschen mittels Hypnose ihren Willen aufzuzwingen, ebenso wenig, wie eine schwer verletzte junge Frau aus dem Koma zu wecken und binnen Tagen genesen zu lassen. Zudem scheinen sie begierig, geradezu süchtig nach körperlicher Nähe und Sex zu sein. Kassiopeia scheint zu Leander zu gehören. Doch hatte sie offenbar auch etwas mit Nicolas, der sich wiederum sowohl mit Kayla als auch mit Lena eingelassen hat – von meiner ungewollten persönlichen Begegnung mit Leander ganz zu schweigen.


  Und was hat es zu bedeuten, wenn Nicolas unbedarft von Dingen spricht, die lange vor seiner Geburt geschehen sein müssten? Wenn er beiläufig erwähnt, als Kriegsberichterstatter in Vietnam gewesen zu sein? Ich habe recherchiert, habe ein Foto von ihm an eine Organisation amerikanischer Vietnam-Veteranen geschickt. Tatsächlich wollen mehrere ehemalige US-Marines ihn im Saigon des Jahres 1967 gesehen haben.


  Nur ein Zufall?


  Ich glaube nicht.


  Die Antwort ist so schlicht wie radikal.


  Leander, Kassiopeia, Nicolas und Steps können all diese Dinge, weil sie nicht so sind wie wir.


  Was genau sie sind, vermag ich nicht zu sagen. Aber ich weiß, wie der Volksmund Kreaturen nennt, die all diese speziellen Eigenschaften in sich vereinen.


  Vampire.


  Glauben Sie mir, ich habe mir lange überlegt, ob ich dieses Wort niederschreiben soll, riskiere ich doch, dass dieser Bericht dadurch unglaubwürdig, ja lächerlich wird. Ich behaupte keineswegs, dass Leander und die Seinen Knoblauch verabscheuen, dass sie in Särgen ruhen und man ihre Herzen mit Pfählen durchbohren muss, um sie zu töten. Folgt man allerdings dieser Theorie, liefert sie die Antwort auf viele weitere drängende Fragen. Sie erklärt nicht nur, warum Menschen, die schon seit sechs Jahrzehnten oder womöglich noch sehr viel länger auf Erden weilen, wie Mitte dreißig aussehen, sondern auch, wie Gesine in so kurzer Zeit geheilt werden konnte.


  Die Antwort ist Blut.


  Blut, das ewige Jugend und Schönheit beschert, jedoch weiter getrunken werden muss, um diese Jugend zu erhalten. Dies erklärt nicht nur Shanis rätselhaftes Verschwinden, sondern auch die Tatsache, dass der Leichnam, den wir fanden, blutleer war und mumifiziert. Und auch die Affinität, die Gesine seit ihrer Rettung zum roten Lebenssaft hegt, könnte auf diese Weise erklärt werden.


  Doch Blut ist nicht alles, worauf diese Parasiten es abgesehen haben. Wie alle Vampire leben sie von den Emotionen ihrer Opfer, trachten danach, sie zu brechen, ihnen ihre Unschuld zu nehmen und ihre Ideale zu zerstören. Je tiefer der Fall eines ihrer Opfer, desto höher ist der Lustgewinn. Sie sind Soziopathen, die ein sadistisches Vergnügen daran haben, die Kandidatinnen in immer neue ausweglose Situationen zu bringen. Am Ende steht vor allem noch eine letzte, entscheidende Frage: Betrifft dieses Phänomen nur Leander und seine Leute, oder erstreckt es sich womöglich auf die ganze Firma Kayne & Sparks, die alle fünf Jahre dieses Casting veranstaltet?


  Nach allem, was ich gesehen und erfahren habe, glaube ich, diese Frage bejahen zu können, zumal die Firma selbst viele Rätsel aufgibt. Nachforschungen haben ergeben, dass es auch bei den Castings in anderen Ländern zu Unregelmäßigkeiten gekommen ist. So ist vor zwanzig Jahren eine Kandidatin in Mexiko spurlos verschwunden; in Italien gab es mehrere Beschwerden bezüglich sexueller Übergriffe vonseiten der Jury, und in New York ermittelte die Staatsanwaltschaft wegen angeblicher Drogenpartys. Auch konnte ich selbst nach genauester Recherche kein Bild der beiden angeblichen Firmengründer Kayne und Sparks finden, sodass ich mich frage, ob sie überhaupt existieren und ob all das nur ein gigantischer Marketingcoup ist, eine Taktik, um etwas zu verbergen, das schon seit Jahrzehnten sein Unwesen treibt, unentdeckt und unerkannt.


  In der Vergangenheit ist es diesen Leuten stets gelungen, im Verborgenen zu bleiben. Fashion, no limit, der Slogan der Firma, scheint zugleich ihr Motto gewesen zu sein. Doch das Zeitalter des Internets hat ihrem Handeln sehr wohl Grenzen gesetzt. Vielleicht bereuen sie inzwischen, das Web genutzt zu haben, um über das Weiterkommen oder Ausscheiden ihrer Kandidatinnen abstimmen zu lassen. Denn dadurch hat sich manches ihrer Kontrolle entzogen, und es kam zu Entwicklungen, die sie nicht vorhersehen konnten.


  Ob sie Lena von Anfang an als Gewinnerin im Blick hatten, vermag ich nicht zu beurteilen. Ich glaube es aber nicht. Vermutlich ging es ihnen nur darum, die Stärkste von uns zu ermitteln, diejenige, die sich sowohl gegenüber ihren Mitbewerberinnen durchsetzen als auch den Zuspruch der Massen finden kann. Dass es dabei nur um die Wahl eines Fotomodells ging, kann ich nach wie vor nicht glauben. Ich denke, dass es dabei um etwas noch sehr viel Größeres und Dunkleres geht, und ich will nach wie vor herausfinden, was das ist.


  Und damit bin ich nicht allein.


  Anders als die Jury weiß ich, dass Lena Benning sich nur aus einem Grund dafür entschieden hat, die Wahl zum Face of KayS anzunehmen und künftig das neue Gesicht zu sein, das den deutschen Zweig der Firma vertritt: Um herauszufinden, was es mit all diesen unheimlichen Vorgängen tatsächlich auf sich hat, und ob die Leute, die im Verborgenen die Fäden ziehen, tatsächlich das sind, was wir vermuten. Sie weiß, dass sie dabei ihr Leben riskiert. Ich habe ihr versprochen, dass ich sie auf jede nur erdenkliche Weise unterstütze, nicht nur hier in Deutschland, sondern auch im nächsten Jahr, wenn der Wettbewerb auf eine höhere Ebene wechselt und es in die europäische Ausscheidung geht, die in London stattfinden wird. Vielleicht gelingt es uns, herauszufinden, was man mit der Weltfinalistin vorhat, was es ist, dass sie in der Stärksten von uns zu finden hoffen. Vielleicht ist es ihr Blut, vielleicht ihre Seele. Und vielleicht nicht nur die dieses Mädchens.


  Sie sind unter uns.


  Wenn wir ihre Existenz je vermuteten, so wähnten wir sie in dunklen Grüften und in den Schatten der Nacht, niemals im grellen Rampenlicht. Doch vielleicht ist dies in unserer vom äußeren Schein geprägten Zeit der beste Weg, sich zu verbergen, den menschlichen Wunsch nach Geltung und unseren Hang zur Selbsttäuschung zu nutzen, um die eigene Existenz zu verschleiern.


  Wir sind ihnen auf der Spur.


  Sie werden weiter ihren Plan verfolgen, werden weiterhin alles daransetzen, eine junge Frau zu finden, deren Schönheit, Mut, Intelligenz und Durchsetzungskraft die aller anderen übertrifft. Was geschieht, wenn sie sie gefunden haben, daran wage ich im Augenblick nicht zu denken.


  Denn noch ist Zeit …


  Quelle: Bazille. Das freie Magazin.


  


  Unsere Empfehlungen
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  Lucy Monroe

  Lockruf des Mondes

  978-3-8387-0496-8


  EINE FESSELNDE GESCHICHTE ÜBER LIEBE UND HASS, LEIDENSCHAFT UND SCHMERZ – MANN UND BESTIE …


  Werwolf Lachlan rächt sich für die Verschleppung einer Wölfin seines Rudels durch den Sinclair-Clan und entführt die Schwester des Lairds. Dieser steht die aufsässige Emily zur Seite, die Lachlans Rachepläne schnell schwinden lässt …
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  Lucy Monroe

  Im Bannkreis des Mondes

  978-3-8387-1588-9


  >EINE WILDE LIEBE, DIE NICHT GEZÄHMT WERDEN KANN …


  Talorc ist ein stolzer Werwolf. Wenn es nach ihm ginge, würde er niemals heiraten. Doch als er der dickköpfigen Abigail begegnet, ändert sich alles. Schon beim ersten Blick in ihre Augen verzehrt sich das Biest in ihm nach der schönen Engländerin. Aber sie ist eine wahre Herausforderung, denn auch sie hängt an ihrer Freiheit. Kann eine Nacht voller Leidenschaft alles ändern? Und was steckt tatsächlich hinter Abigails Freiheitsliebe?
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  Lucy Monroe

  Im Mond des Raben

  978-3-8387-4621-0


  VERFÜHRT VON EINEM WERWOLF


  Schottland im 12. Jahrhundert: Der Werwolf Barr sucht schon lange nach seiner wahren Gefährtin. Dass er sie bereits bei der ersten Begegnung nackt sehen würde, damit hätte er allerdings nicht gerechnet. Schließlich findet man nicht jeden Tag eine nackte Frau im Wald, dazu noch eine, die zwar verletzt, aber völlig unerschrocken ist. Wer ist sie, und was macht sie hier? Sabrine behauptet, sich an nichts erinnern zu können, doch Barr fühlt, dass sie etwas vor ihm verbirgt. Er ahnt nicht, wie gefährlich ihr Geheimnis ist …
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  Lucy Monroe

  Unter dem Drachenmond

  978-3-404-17014-2


  IHRE LEIDENSCHAFT BRENNT HEISSER ALS DRACHENFEUER


  Die schottischen Highlands im 12. Jahrhundert: Als Kind musste Ciara mitansehen, wie der Drachenwandler Eirik ihren Bruder tötete. Auch Jahre später leidet sie noch unter den Erinnerungen. Und so versetzt ihr die unerwartete Begegnung mit Eirik einen Schock. Noch viel überraschender ist allerdings, dass sie nicht nur Hass für den stolzen Krieger empfindet. Im Gegenteil: Zwischen ihnen lodert eine Leidenschaft auf, vor der es kein Entkommen gibt …
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